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    Buch


    Theresa MacLean wird zusammen mit ihrem Cousin, Detective Frank Patrick, zum Computerspieledesigner Evan Kovacic beordert. Tage zuvor verschwand dessen junge Frau Jillian spurlos. Die Vierundzwanzigjährige ist frisch mit dem deutlich älteren, jungenhaften Evan verheiratet, und sie hat eine kleine Tochter mit in die Ehe gebracht.


    Als kurz darauf Jillians Leiche bei einigen Minusgraden an einen Baum gelehnt in einem Park gefunden wird, ist die Todesursache nicht erkennbar. Es gibt keine Spuren, die auf Mord hindeuten. Doch Theresa kann nicht glauben, dass die junge Mutter sich freiwillig in Lebensgefahr begab oder Selbstmord beging …
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    Für meine Mutter Florence und meinen Vater Stanley

    sowie meine Geschwister Mary, Susan, Mike und John,

    an erster Stelle in meinem Herzen

    jede Minute, jeden Tag.
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    Mittwoch, 3. März


    »Ich habe hier das ganze Haus voll toter Menschen«, erklärte Theresa MacLean dem Detective. »Und deshalb keine Zeit für jemanden, der vermutlich noch am Leben ist.«


    Frank Patrick parkte den Wagen am Bordstein und deutete auf das alte Backsteinhaus vor ihnen. »Das wissen wir doch noch gar nicht mit Sicherheit. Welche Frau lässt schon einen stinkreichen Ehemann, ein tolles Apartment und eine fünf Monate alte Tochter zurück?«


    »Eine ziemlich dumme Frau.« Theresa zog sich die Mütze tiefer in die Stirn. Sie hatte sich heute nicht die Mühe gemacht, ihr rotes Haar in Locken zu legen. Nun betrachtete sie das historische Gebäude aus einem anderen Blickwinkel. »Wir befinden uns hier in Lakewood.«


    »Du hast auf dem Weg vom Leichenschauhaus hierher also doch aufgepasst. Ich dachte schon, du wärst wieder mal ins Koma gefallen.«


    Sie ignorierte den Seitenhieb. »Ich kenne dieses Haus. Man sieht es von den Schnellzügen aus.«


    »Früher saß hier die National Carbon Company«, erklärte Frank. Das rote Ziegelgebäude vor ihr hätte gut auf den Campus von Oxford gepasst; die Nebengebäude, die zwar auch aus Backstein, doch weniger stilvoll waren, dagegen gar nicht.


    »Warum bist du in diesen Fall involviert?«, fragte Theresa. Frank arbeitete seit acht Jahren als Detective bei der Mordkommission von Cleveland, doch der florierende Vorort Lakewood hatte eigentlich seine eigene Polizeibehörde, und außerdem war die Frau bislang nur als vermisst gemeldet.


    »Wegen ihres Jobs.«


    »Bei der Carbon Company?«


    »Nein, die Firma ist schon seit Jahren bankrott. Ihr Mann hat das unbewohnte Gebäude vor sechs Monaten gekauft. Ich meinte ihren Job.« Er öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen; Theresa tat es ihm gleich. Die eisige und feuchte Märzluft traf auf Theresas Gesicht. Sie zog die gefütterte Jacke mit der Aufschrift GERICHTSMEDIZIN auf dem Rücken enger um sich, auch wenn klar war, dass das nichts helfen würde. Seit acht Monaten war ihr nicht mehr warm gewesen. Die Schrift auf der Jacke wies sie als ein Mitglied der Gerichtsmedizin aus, sie war forensische Wissenschaftlerin, kein Cop, weshalb Zeugen und Familienmitglieder ihr gewöhnlich etwas freundlicher gegenübertraten als den Police Officers.


    Sie wartete, bis Frank den Wagen umrundet hatte. Mitten unter der Woche herrschte starker Verkehr auf der West 117th Street, Autos jagten über die schmale Fahrbahn. Jeder musste irgendwohin, und das schnell. Frank sprang aus dem Weg. Er hatte lange Beine, hellbraunes Haar und einen ebensolchen Schnauzbart, war schlank und gut aussehend, verfügte jedoch über nicht viel mehr Sinn für Mode als sie, auch wenn sie das nie laut auszusprechen gewagt hätte. »Und was arbeitet sie?«


    »Escortservice.«


    »Wie bitte?«


    »Sie hat als Begleitdame gearbeitet. Genauer gesagt war das früher ihr Job – bis zu ihrer Heirat. Sie war eines dieser hübschen Mädchen, die Geschäftsleute gern als Begleitung für Cocktailpartys engagieren, sodass man möglichst viel Eindruck schindet. Das Unternehmen – ich verwende den Begriff im weitesten Sinne – hat seinen Sitz auf der West 25th Street. Ich kenne ihren Boss noch von seinen ehrenwerten Anfängen und will ihn schon seit bestimmt fünfzehn Jahren festnageln. Falls sie also tot sein sollte, hoffe ich, dass er seine Finger im Spiel hat.«


    »Es ist doch schön, ein Ziel zu haben.«


    »Hey, ich hoffe ja nicht, dass die Frau tot ist. Ich will nur ihren Boss drankriegen, wenn es so ist. Die Kollegen hier aus Lakewood sind auf meiner Seite, aber im Moment haben sie alle Hände voll zu tun mit dieser Familie, die drüben auf der Warren Road einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, weshalb sie nichts dagegen haben, wenn ich mir die Sache mal genauer ansehe. Lass uns reingehen, mir ist kalt.«


    »Ein Callgirl.«


    »Das bedeutet, ihr Boss hat einen Posten zu vergeben, falls du mal was anderes ausprobieren willst.« Er grinste. Doch sie blieb ernst, woraufhin sein Grinsen erstarb. Sie fühlte sich schuldig, denn er hatte sie seit ihrem dritten Lebensjahr stets zum Lachen gebracht, und sie wusste, wie sehr es ihn belastete, dass es ihm jetzt nicht mehr gelang. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Sinn für Humor war mit ihrem Verlobten Paul gestorben. »Du hast mich also wegen einer verdammten Nutte auf Sauftour hierhergeschleppt?«


    Er wurde ernst. »Schau dir die Wohnung bitte einfach mal an, okay? Sammle ein paar Sachen, die wir für einen DNA-Abgleich verwenden können, falls ihre Leiche irgendwo auftaucht, und dann kannst du zurück in dein Kriminaltechniklabor und dich wieder hinter deinen Glasträgern und Mikroskopen verschanzen.«


    Sie starrte ihn finster an, folgte ihm dann aber über den von Rissen durchzogenen Gehsteig durch eine unverschlossene Glastür. Frank hatte sie darüber hinaus seit ihrem dritten Lebensjahr herumkommandiert, doch sie hatte sich daran gewöhnt. Außerdem, wenn sie sich zu lange mit ihm herumstritt, würde er sich bei seiner Mutter beschweren, die das wiederum ihrer Schwester – Theresas Mutter – erzählen würde, die ihr dann diesen besorgten »Wann wirst du nur dein Leben wieder in den Griff bekommen«-Blick zuwerfen würde, mit dem sie sie seit acht Monaten immer wieder bedachte. Auch daran hatte sich Theresa gewöhnt.


    Geh einfach weiter, sagte sie sich. Ist ja nicht so, als hättest du sonst nichts zu tun.


    Die Eingangshalle war klamm und roch modrig. »Die leben hier in einer Fabrik?«


    »Nein, die Fabrikräume befinden sich in den anderen Gebäuden. In diesem Haus waren früher die Büros untergebracht. Offensichtlich lässt der Hausherr es als Wohngebäude für sich und seinen Partner und die Programmierer renovieren. Es geht um Computer und irgendwelche High-Tech-Sachen, und diese Typen arbeiten ja zu den seltsamsten Zeiten. Klingt so, als wolle er der Bill Gates von Cleveland werden. Ich weiß das alles von dem Lakewood-Cop, der die Anzeige aufgenommen hat; er hat sich sehr viel mehr für die Architektur interessiert als für unsere abgängige junge Mutter.«


    Der Fahrstuhl brauchte unverhältnismäßig lange für ein Stockwerk, und Frank nutzte die Zeit, um ihr mehr über die vermisste Jillian Perry zu erzählen. Sie war vierundzwanzig, gebürtig in Cleveland, lebte hier mit ihrem Mann, Evan Kovacic, mit dem sie seit drei Wochen verheiratet war, und ihrer kleinen Tochter. Evan Kovacic war der Inhaber einer Firma, die Videospiele entwickelte. Er war Montagabend von einem Meeting in der Innenstadt zurückgekommen und hatte die Tür verschlossen vorgefunden, das Baby weinte in seinem Bettchen, und Jillian war verschwunden.


    »Und ihr Mann wusste von ihrer früheren Tätigkeit?«


    »Definitiv. Er selbst drückt es so aus, Jillian habe als dreidimensionales Model gearbeitet.«


    »Dreidimensional, aha. Du hast gesagt, ihre Tochter«, bemerkte Theresa, als der klaustrophobisch enge Aufzug ächzend zum Stillstand kam. »Das Kind ist also nicht von ihm?«


    »Nein, Jillian war schwanger, als die beiden sich kennenlernten. Ich schätze, der Vater ist nicht von Bedeutung.«


    Theresa schnaubte und stieß die Fahrstuhltür mit dem Fuß an, damit sie sich schneller öffnete. »Großartig.«


    »Wir können uns unsere Opfer nicht aussuchen, Tess.«


    »Wem sagst du das.« Der Eingangsbereich des ersten Stocks war frisch mit Teppich ausgelegt worden, doch im Verputz neben der Tür mit der Nummer 212 war eine Kerbe zu sehen. Frank warf ihr einen warnenden Blick zu, als er klopfte, und sie straffte die Schultern. Ich bin ein Profi. Konzentrier dich auf den Job. Was muss ich als Nächstes tun?


    Jedes Opfer ist mir wichtig. Selbst wenn sie eine drogensüchtige Schlampe war.


    Die sich einen Scheiß um ihr eigenes Kind schert.


    So dachten die Leute in der Abgeschiedenheit ihrer Gedanken, so sahen die harten Urteile aus, die man niemals, unter keinen Umständen mit anderen teilen würde.


    Ein Mann etwa in ihrem Alter – neununddreißig – öffnete die Tür. Sein schwarzes Haar war modisch kurz geschnitten, und er trug Jeans und ein Hemd ohne Krawatte, das ihm über die Hose hing. Wegen seines beträchtlichen Bauchumfangs schien es ständig zu verrutschen. Er wirkte eher wie ein übergroßer Junge als wie ein erwachsener Mann. Im Hintergrund waren CNN-Reporter zu hören, und kürzlich hatte jemand italienisches Essen aufgewärmt.


    »Hi, ich bin Evan. Gut, dass Sie pünktlich sind, ich muss gleich wieder zurück an die Arbeit. Ich habe den Babysitter über Mittag nach Hause geschickt, weil ich sowieso hier sein musste, also bleibt mir noch eine halbe Stunde. Haben Sie etwas über Jillian herausgefunden? Sie sind Detective Patrick, nicht wahr?«


    Frank stellte ihm Theresa vor. Sie war nie besonders auf Körperkontakt aus und schon gar nicht bei verzweifelten Angehörigen, doch Evan Kovacic reichte ihr die Hand, sodass sie sie schütteln musste, auch wenn ihr persönlich ein Nicken gereicht hätte. Seine Finger waren weich und viel zu fleischig, und sie konnte ihn sich nicht beim Bau von Mikrochips oder was auch immer es war vorstellen. Während er mit ihrem Cousin sprach, sah sie sich im Zimmer um.


    In das Heim eines Fremden einzudringen bereitete ihr schon längst kein unbehagliches Gefühl mehr, schließlich hatte sie es in den letzten zwölf Jahren mindestens einmal die Woche getan. Doch sie fand es auch längst nicht mehr so faszinierend wie früher.


    Zumindest war alles ordentlich. Die polierten Holzböden glänzten, und auf den Möbeln, die um das Ledersofa arrangiert waren, standen gerade so viele Dinge des täglichen Lebens, dass der Raum gemütlich wirkte. Leichte Stoffvorhänge rahmten das Fenster ein. Man verdiente offensichtlich gut mit der Entwicklung von Computerspielen.


    »Schön hier«, sagte sie und unterbrach damit Evan Kovacics Fragen. Dann räusperte sie sich und zwang sich zu einem vernünftigen Satz. Irgendwie fiel es ihr im Laufe der Zeit immer schwerer, sich mit Menschen zu unterhalten. »Eine reizende Wohnung haben Sie hier.«


    »Jillian hat sie eingerichtet«, erklärte Evan und knabberte an einem Fingernagel. »Sie hat – hatte – ein Händchen dafür.«


    »Ich müsste mir ihr Schlafzimmer und das Badezimmer ansehen, wenn es möglich ist.« Bloß schnell die DNA-Proben nehmen und zurück an die normale Arbeit.


    »Da drüben.« Evan Kovacic deutete mit der Hand in den Flur und fuhr dann fort, Frank zu befragen, wie die Polizei nach einer Frau suchen wollte, die wie vom Erdboden verschluckt schien.


    Zuerst stieß Theresa auf das Badezimmer. Problemlos konnte sie erkennen, welche Zahnbürste, welcher Rasierer und welche Haarbürste der vermissten Frau gehörten – Jillian stand offensichtlich auf Rosa. Ein rosafarbener Handspiegel, rosa Handtücher und ein ebensolches Make-up-Köfferchen mit pinkfarbenen Strasssteinen waren über das Bad verteilt. Theresa zog sich Latexhandschuhe über und verstaute die Dinge, die sie verwerten konnte, in drei separaten Papierumschlägen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie zu beschriften, das konnte sie auch noch im Labor tun; solange die Gegenstände in ihrer Obhut blieben, mussten sie nicht sofort versiegelt werden. Kurz erhaschte sie im Spiegel einen Blick auf ihr Gesicht, das einen missmutigen und verärgerten Ausdruck zeigte, und verließ das Badezimmer.


    Sie verstaute die Umschläge in ihrer Kameratasche und betrat versehentlich das Kinderzimmer. Obwohl sie den Raum eigentlich sofort wieder verlassen wollte, ging sie auf Zehenspitzen zu dem weißen Kinderbett. Es war siebzehn Jahre her, dass Rachael ein Baby gewesen war. Mütter verloren nie das Interesse an den Kindern anderer Leute.


    Jillians Tochter schlief friedlich in der rosa Bettwäsche, auf der »Prinzessin« stand, das kleine Gesicht zerknittert, konzentriert auf einen Traum oder den Zustand ihrer Windel oder einfach nur auf die neue Fähigkeit zu atmen. Heller Flaum bedeckte ihren Kopf, die Hände waren zu lockeren Fäusten geballt, die Fingernägel so unglaublich winzig. Ihre Haut war perfekt, und ihr Bett roch nach Babypuder.


    Ich sollte doch jetzt etwas empfinden. Hoffnung, Trauer, Mitgefühl. Irgendetwas.


    Doch ich fühle nichts.


    Sie entfernte sich rückwärts von dem schlafenden Kind, als ob der leiseste Schritt es wecken könnte, obwohl nicht einmal die Stimmen der Männer in nur wenigen Metern Entfernung das schafften.


    Das Schlafzimmer des Ehepaars Kovacic ließ die Reinheit des Kinderzimmers vermissen. Die Bettdecken waren nachlässig zurechtgezogen, Satinbettwäsche – was sonst? – blitzte unter einem schokoladenfarbenen Veloursüberwurf hervor. Die dazu passenden Nachtkästchen waren optisch klar getrennt – ein rosafarbenes Band, ein Buch mit Kreuzworträtseln, ein Durcheinander an Ohrringen auf ihrem, eine kleine Videospielkonsole und eine Baseballkappe auf seinem. Auf Jillians Kommode standen Parfümflaschen und verschiedene gerahmte Fotos, die Theresa nun eingehender betrachtete. Für ein professionelles Model – im weitesten Sinne – waren darunter überraschenderweise keine gestellten Aufnahmen, sondern lediglich Schnappschüsse von einer blonden Frau, Evan, dem Baby und diversen anderen Leuten.


    Theresa suchte nach einem Wäschekorb. Die Zahnbürste, die Haarbürste und der Rasierer sollten ihnen ausreichend DNA für einen Abgleich verschaffen, falls eine Leiche auftauchte, doch es war immer besser, auf Nummer sicher zu gehen.


    Sie öffnete den Schrank. Jillians Hälfte war vollgestopft mit weit ausgeschnittenen Blusen und eng anliegenden Kleidern in allen Farben des Regenbogens. Evans Schrankseite enthielt Sweatshirts, T-Shirts und Kleidung für extreme Kälte. Wattierte Nylonhosen mit der Aufschrift FASTER in Gelb entlang eines Beins deuteten darauf hin, dass er Skifahrer war – nein, nicht Skifahrer, korrigierte sie sich, als sie ein Snowboard entdeckte, das auf dem Schrankboden lag und halb aus einer Tragetasche herausragte. Daneben stand ein Wäschekorb aus Plastik. Evan hatte offensichtlich in den drei Tagen seit Jillians Verschwinden weiter seine T-Shirts und Unterhosen hineingeworfen, auch wenn er den Korb nicht immer getroffen hatte, sodass Theresa sich erst durch einige Männerunterhosen und ein paar Hemden wühlen musste, bis sie auf weiblichere Kleidungsstücke stieß. Theresa zog einen Rock heraus, einen Pullover mit V-Ausschnitt und den obligatorischen Stringtanga, etwas, was Theresa niemals angezogen hätte. Es sah wie die pure Folter aus. Zwei Exemplare packte sie in einen vierten Papierumschlag; Vaginalsekret enthielt ausreichend Hautzellen – sogenannte Epithelien – für eine DNA-Analyse. Außerdem würden sie vielleicht Sperma entdecken, das nicht von Evan stammte, falls Liebhaber oder Exkunden mit im Spiel waren, auch wenn Theresa nicht sagen konnte, ob dies wichtig sein könnte. Wenn ihre Unterwäsche noch hier rumlag, Jillian jedoch nicht mehr auftauchte, dann hatte vermutlich kein Spermium auf dem Stoff etwas mit dem Verbrechen zu tun. Wenn es denn ein Verbrechen gegeben und Jillian nicht einfach nur Ehe und Mutterschaft zu einengend gefunden und beides zusammen mit ihren rosafarbenen Handtüchern hinter sich gelassen hatte.


    Theresa richtete sich mit knackenden Knien auf. Mehr gab es fürs Erste nicht zu tun. Wenn Evan seine Frau umgebracht hatte, würde er Theresa wohl kaum unbeaufsichtigt herumschnüffeln lassen. Sie entdeckte keine Blutspritzer oder Anzeichen für einen neuen Farbanstrich oder einen neuen Teppich, was Hinweise auf eine gründliche Reinigungsaktion hätten sein können. Jillian hatte auch keine Drohbriefe oder kompromittierenden Fotos herumliegen lassen, auch wenn Theresa keine der Kommodenschubladen durchwühlt hatte und dies auch nicht vorhatte. Sie war nur hier, um ein paar Dinge für eine spätere DNA-Analyse mitzunehmen, und hatte kein Verlangen danach zu sehen, was ehemalige Callgirls so in ihren Kommoden aufbewahrten, was Menschen, die eine Ehe, Liebe, ein Leben hatten, um sich herum aufbewahrten. Sie hatte nicht das geringste Verlangen, sich über die Unterschiede zwischen deren Leben und ihrem eigenen Gedanken zu machen.


    Es war an der Zeit, zurück ins Labor zu fahren zu jenen Fällen, die zwar nicht ganz so spannend, deren Opfer dafür jedoch nachweislich tot waren. Kein Zweifel – Jillian würde zurückkehren, nach einem Streit mit ihrer Mutter oder ihrem neuen Freund oder zu wem auch immer sie gegangen war.


    Aus reiner Trägheit blieb Theresa noch ein Weilchen stehen und warf einen letzten Blick auf die Fotos von Jillian. Sie war hübsch, zugegeben, mit klarer, reiner Haut und blonden Haaren, die ihr über den Rücken fielen. Selbst im Kreißsaal strahlte sie noch, als sie ihr neugeborenes Baby verschwitzt und erschöpft in die Kamera hielt. Sie strahlte auch in ihrem Hochzeitskleid neben Evan, der einen Smoking trug. Entweder hatte sie während der Schwangerschaft kaum zugenommen, oder sie hatte das Gewicht schnell wieder verloren, dachte Theresa mit einem Anflug von Eifersucht. Sie selbst nahm jede Woche dieselben fünf Pfund zu und wieder ab.


    »Ist das alles, was Sie zu unternehmen gedenken?«, fragte Evan Kovacic, der am Türrahmen lehnte und mit einem Nicken auf ihre Kameratasche deutete, aus der die Papiertüten hervorragten. »Ich meine, kann ich Ihnen noch etwas geben, das Ihnen helfen könnte, sie zu finden?«


    Was sollte sie darauf schon erwidern? Danke, das wäre es fürs Erste, bis wir ihre Leiche finden? Sie warf einen Blick auf Frank, der hinter Evan stand, doch bevor ihr Cousin sich einschalten konnte, fuhr dieser beim Anblick der Fotos fort: »Sie war so wunderhübsch. Und nicht nur, was das Äußere betrifft. Ich weiß, dass sie uns niemals verlassen hätte, nicht freiwillig. Sie liebte Cara. Sie liebte mich.«


    Theresa folgte seinem Blick auf die Fotos. Vielen Dank, Jillian. Danke, dass du mich für fünf Minuten Arbeit quer durch die Stadt geschleift hast, danke, dass du die Vorstellung der Männer aufrechterhältst, Frauen seien nichts als hübsche Gespielinnen, danke, dass du deine Tochter bei einem Typen gelassen hast, der aussieht, als könne er kaum für sich selbst sorgen. Toll gemacht.


    Sie fing den Blick ihres Cousins auf und versuchte ihm zu signalisieren: Los, lass uns abhauen.


    Frank ignorierte sie. »Mr Kovacic, als Sie am Montag nach Hause gekommen sind, da war die Tür abgesperrt? Alles an Ort und Stelle?«


    »Ja. Jerry und ich – Jerry Graham, mein Partner – waren den ganzen Tag auf einem Treffen der Software Association im Tower City Center. Etwa um drei Uhr nachmittags kamen wir zurück.«


    »Wer befand sich sonst noch hier auf dem Gelände?«


    »Niemand außer Jillian und Cara. Jerry und ich bauen gerade alles auf. Ein Programmierer wird am Monatsanfang beginnen und ein weiterer eine Woche darauf. Sobald wir die Produktionsanlage eingerichtet haben, stellen wir einen weiteren Designer und etwa vier Techniker ein …«


    »War die Gebäudetür unverschlossen? Die Tür zur Eingangshalle im Erdgeschoss?«


    »Ja, wahrscheinlich. Wir bewegen uns den ganzen Tag zwischen diesem Gebäude und den Hallen 1 und 2 hin und her, wo wir die Anlage aufbauen, weshalb wir uns nicht die Mühe machen abzusperren. Wir hatten bisher keine Probleme mit Eindringlingen, und im Zuge der Renovierung haben wir ein solides Sicherheitsschloss an der Wohnungstür angebracht. Auch wenn ich bezweifle, dass Jillian es tagsüber abgeschlossen hatte. Ich weiß nicht. Wahrscheinlich hätte man jederzeit reinspazieren können …«


    Frank unterbrach den Mann, bevor seine Gedanken eine unerwünschte Richtung einschlagen konnten. »Sie haben das ganze Gelände abgesucht?«


    »Natürlich habe ich das. Zwei Mal. So aufwändig ist das nicht, wie es klingt, die Hallen stehen großteils leer, außer Halle 1, in der die Ausrüstung lagert, und Halle 2, wo wir die Produktion einrichten. Aber Jerry und ich haben jeden Zentimeter abgesucht. Wir können uns jetzt auch noch mal umsehen, wenn Sie das möchten.«


    Theresa warf Frank einen irritierten Blick zu. Der antwortete: »Der Officer, der Ihre Vermisstenanzeige aufgenommen hat, ist mit Ihnen bereits alles abgegangen, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Ich bin mir sicher, er hätte es bemerkt, wenn da etwas Ungewöhnliches gewesen wäre.« Wie eine Leiche.


    »Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, warum Jillian durch das staubige alte Gebäude hätte laufen sollen. Es war ja extrem kalt, und sie meinte immer, die trockene Luft sei schlecht für ihre Haut. Sie hat sehr auf ihre Haut geachtet.« Er nahm das Hochzeitsfoto in die Hand. »Ihr Aussehen war alles, was sie hatte.«


    Das klang nun allerdings nicht sonderlich nett. Theresa fragte sich, ob er immer so taktlos war oder nur unter Stress. Doch seine Augen füllten sich mit Tränen, als er das Foto betrachtete.


    Mit wachsender Verzweiflung in der Stimme fügte er hinzu: »Ich weiß, wo auch immer sie ist, sie macht sich furchtbare Sorgen um Cara und mich. Deshalb müssen Sie sie unbedingt finden. Sie weiß, dass ich das Baby nicht allein versorgen kann.«


    Eigentlich hätte sie jetzt Mitleid mit ihm haben sollen, in Theresas Ohren aber klangen seine Worte oberflächlich und blechern. Doch sie interpretierte auch nicht allzu viel in diese Reaktion hinein; auf sie wirkte im Moment nämlich sowieso alles oberflächlich. Dann aber fragte Evan: »Werden Sie beide die Ermittlungen im Falle von Jillians Verschwinden leiten?«


    »Wir werden bei der Suche helfen«, versicherte ihm Frank. »Zusammen mit der Polizei von Lakewood.«


    Evan Kovacic hatte weiche Haut und kurze, manikürte Fingernägel; sein Hemd hatte er mittlerweile in die Hose gesteckt, sodass er jetzt wie ein Mitglied einer Studentenverbindung wirkte, das zu einem freundlichen und verantwortungsbewussten Erwachsenen herangereift war. Doch seine Augen – dunkel und verschlossen, hart wie Marmor – musterten sie von dem roten Haar, das seit Monaten kein Pflegeprodukt mehr gesehen hatte, bis runter zu ihren abgetragenen Reeboks, die ihren Füße dabei halfen, die Achtstundentage auf den Beinen zu überstehen. Er schätzte offenbar gerade ihre Kompetenz ab, dachte Theresa, befand sie aber für unzureichend.


    Sollte er eben.


    Dann aber brachte er doch noch ein Lächeln zustande. »Großartig.«


    Zur Höflichkeit erzogen. Oder das mangelnde Vertrauen in mein Können gibt ihm irgendwie Sicherheit. Wie sehr hofft er wirklich, dass wir Jillian finden?


    Sie verfolgte diesen Gedanken einen Moment weiter. Jillian und ihre frühere Beschäftigung waren möglicherweise zu einer peinlichen Belastung für den jungen Unternehmer geworden. Die Ehe hatte Jillians Persönlichkeit und Lebensstil nicht verändert, und beides hatte ihn zermürbt. Er wusste womöglich ziemlich genau, wo sie sich aufhielt – bei einem Liebhaber, auf einer Sauftour, unter der Carnegie-Brücke mit einer Nadel im Arm –, er konnte nur die öffentliche Aufmerksamkeit nicht gebrauchen. Nachdem er ein paar Tage nach der Vermisstenanzeige Zeit gehabt hatte, über alles nachzudenken, wusste er jetzt vermutlich, dass er sie nicht zurückwollte, fühlte sich jedoch als Ehemann und netter Kerl dazu verpflichtet, den Schein zu wahren.


    Vielleicht sah Theresa zurzeit aber auch einfach nur überall Schmerz und Betrug, und dieser arme Mann rang lediglich um Selbstbeherrschung, während er sie bat, ihm seine Frau zurückzubringen. Einen Säugling allein zu versorgen würde seine arbeitsreichen Tage nicht leichter machen, und ganz sicher half ihm Jillians Aussehen, ihre Schwachpunkte zu tolerieren.


    »Auf Wiedersehen, Mr Kovacic.« Damit verließ sie den Raum und die Wohnung und ging das Treppenhaus hinunter.


    Vor dem Gebäude fuhr der Wind feucht und kalt in ihre Jacke. Sie waren zu nah am Lake Erie, um den Windböen entkommen zu können. Die Bäume waren noch kahl, der Himmel von unerbittlichem Grau. Autofahrer an der Tankstelle auf der anderen Straßenseite warteten in ihren Wagen, während aufgetankt wurde. Die Morgensonne hatte die oberste Schneeschicht überraschend angetaut, doch jetzt war sie zu einer neuen Eisschicht gefroren. Die ständigen Temperaturschwankungen machten den Menschen mehr zu schaffen als ein kühles, aber beständiges Klima. Nicht der April war der grausamste Monat in Cleveland, Ohio, sondern der März.


    »Was denkst du?«, fragte Frank, der zum Wagen schlenderte und dabei zu laut mit den Schlüsseln klimperte.


    »Worüber? Ob dieses Flittchen zurückkommt oder nicht? Woher soll ich das wissen?«


    Er ließ einen Lastwagen vorbeifahren und trat dann rasch auf die Straße zur anderen Seite des Autos. Nachdem sie eingestiegen waren, startete er den Motor und sagte: »Du hast die Wohnung gesehen. Ordentlich, sauber. Sie war keine Crackhure. Das Kinderzimmer ist …«


    »Makellos«, erwiderte Theresa. »Dafür kann aber auch die Nanny verantwortlich sein. Sie muss in den letzten drei Tagen die ganze Zeit da gewesen sein, wenn der Ehemann arbeiten war, oder nicht?«


    »Er arbeitet auf dem Gelände, aber ja, die Nanny war wohl da. Ich habe keine Hinweise auf Drogen gefunden«, fuhr Frank fort. »Ein kleines Bier im Kühlschrank, mehr nicht.«


    »Wie hast du es denn geschafft, dich in der Küche umzusehen?«


    »Als er nach dir gesehen hat, hatte ich ein paar Sekunden Zeit. Keine verschreibungspflichtigen Medikamente in den Küchenschränken oder im Badezimmer. Hast du im Schlafzimmer etwas gefunden?«


    »Ich habe nicht alles akribisch durchsucht, nur etwas Unterwäsche mitgenommen.«


    Er wollte schon etwas sagen, erinnerte sich dann jedoch offensichtlich daran, dass Theresa seine Cousine war, und schloss den Mund wieder. »Ich habe auch ihre Finanzen überprüft. Ein paar kleinere Kreditkartenschulden – wer hat die heutzutage nicht? – und ein Kredit für ein Auto. Ich hatte keine Zeit für mehr als eine oberflächliche Überprüfung, aber wenn Menschen abhauen, dann steckt normalerweise Geld oder eine neue Liebe dahinter.«


    »Aus denselben Gründen werden für gewöhnlich auch Morde verübt.« Sie wusste nicht, warum ihr das herausgerutscht war, denn sie bezweifelte, dass Jillian aus einem anderen Grund als aus freien Stücken verschwunden war.


    »Genau«, erwiderte Frank.


    Er ließ es klingen, als hätte sie nur eine Aussage von ihm bestätigt, was sie verärgerte. »Gut. Wo ist ihr Auto?«


    »In der Garage. Der Officer, der die Vermisstenanzeige aufgenommen hat, sagt, es sei verschlossen gewesen, keine Schäden, keine Anzeichen einer Manipulation.«


    »Und sie liegt nicht im Kofferraum?«


    »Er hat nachgesehen.«


    »Ihre Handtasche? Das Mobiltelefon? Irgendwelche auffälligen Kontobewegungen?«


    »Ihre Handtasche ist immer noch in der Wohnung. Telefon, Geld, L’Oréal-Lippenstift im Farbton Brilliant Pink … alles noch da. Wie sieht das aus, Cousinchen? Wann hast du das letzte Mal das Haus ohne Handtasche verlassen?«


    »In der dritten Klasse.«


    »Verstehst du jetzt, warum mir das alles komisch vorkommt? Es ist, als ob sie nur mal schnell eine Zeitung hatte besorgen wollen und nicht mehr zurückgekommen ist.«


    Sie fuhren am Lakewood Park vorbei, und sie beobachtete die Schaumkronen auf dem Lake Erie. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte dieser Fall sie vermutlich interessiert, hätte sie zu einer Vielzahl von Theorien über das Schicksal von Jillian Perry angeregt. Doch das war, bevor sie hatte mit ansehen müssen, wie ihr Verlobter verblutet war. Dennoch, um Franks willen und um diesem mitleidigen Blick zu entgehen, den sie so fürchtete, gab sie sich alle Mühe. »Was ist mit der Nanny?«


    »Oh, was für ein hässlicher Verdacht«, sagte er, als ob ihn diese Tatsache erfreute. »Offensichtlich hat Evan sie erst vor drei Tagen eingestellt; sie ist fünfundfünfzig und eine Freundin seiner Mutter. Sie hatten bisher keinen Babysitter benötigt – schließlich wohnen sie auf dem Firmengelände, und wenn Jillian arbeiten musste, war das wohl meistens abends. Ich werde mir die Nanny aber noch mal genauer ansehen.«


    Sie passierten soeben die Stadtgrenze von Cleveland, und Theresa wurde des Themas Jillian Perry und der vielen unbeantworteten Fragen langsam überdrüssig. »Okay, ich habe genügend DNA, falls ihre Leiche auftauchen sollte. Mehr kann ich im Moment nicht tun, also lass uns zum Labor zurückfahren. Ich muss noch die Kleidungsstücke der Frau analysieren, die man gestern im Park gefunden hat, noch ein paar SaurePhosphatase-Reagenzien ansetzen, die Proben durch das FTIR-Spektrometer laufen lassen, neues Klebeband für die Beweismitteltüten bestellen und vielleicht etwas essen, bevor Leo mir noch mehr Arbeit aufhalst.«


    »Ich lade dich zum Mittagessen ein.«


    Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. Ihr Cousin konnte überaus großzügig sein, doch er hatte noch nie in seinem Leben angeboten, die Rechnung zu übernehmen. »Was willst du?«


    »Im Pier W. Am Wasser.«


    Schon gar nicht in teuren Restaurants. »Ich weiß, wo das ist. Wir waren dort zu meinem Schulabschluss. Was willst du von mir?«


    »Der salzige Wind in deinem Haar …«


    »Der Lake Erie führt Süßwasser, und Gletscher geben wärmere Luft ab zu dieser Jahreszeit. Also raus mit der Sprache, was willst du?«


    »Komm mit mir, dann unterhalten wir uns mit Georgie, Jillians Boss. Der Typ vom Escortservice.«


    »Ich bin kein verdammter Bulle, Frank, ich bin Wissenschaftlerin. Ich arbeite mit Mikroskopen und Fasern. Ich befrage keine Menschen, und nicht einmal ein Mittagessen im Pier W ist mir ein Gespräch mit einem Zuhälter wert.«


    »Er ist kein Zuhälter«, verbesserte er sie, während er geflissentlich die Auffahrt zur I-90 übersah. »Er ist Geschäftsmann. Komm schon, dieser Kerl hat niemals Frauen um sich, die er nicht einschüchtern oder bezahlen kann. Er wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht, wenn du dabei bist.«


    »Hast du …«


    Beinahe hätte sie gesagt: »Hast du denn keinen Partner?«, ehe ihr wieder einfiel, dass er keinen hatte, weil dieser bei einem Banküberfall angeschossen worden und danach verblutet war. Der Partner, über den er sich mehr geärgert, als dass er ihn gemocht hatte. Der Partner, mit dem sie verlobt gewesen war. Seit Pauls Tod war er allen Versuchen des Departments, ihm einen neuen Partner zuzuweisen, aus dem Weg gegangen. Und sie erinnerte sich an noch etwas, an etwas, das in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben existiert hatte – Mitgefühl für andere Menschen außer sich selbst.


    »Okay«, sagte sie schließlich. »Aber ich bestelle Hummer. Und den Brieteller.«
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    George Panapoulos – aka Georgie Porgie – arbeitete von einem Ladengeschäft auf der West 25th Street aus, nur zwei Blocks vom West Side Market entfernt, eingezwängt zwischen dem Büro eines Kautionsbürgen und einem Gebrauchtgerätehändler. Er hatte sich bemüht, mit etwas Farbe die trostlose Straße aufzulockern, indem er in fünfzehn Zentimeter großen, pinkfarbenen fluoreszierenden Lettern BEAUTIFUL GIRLZ! auf die Scheiben gemalt hatte. Im Inneren des Ladens roch es nach Insektenspray und Zigarettenrauch, doch die Empfangsdame hielt das Versprechen im Fenster. Sie war eine kleine Blondine in einem Lycraoutfit, mit blauen, leicht abwesenden Augen.


    »Ich würde gern mit Georgie sprechen«, erklärte Frank in dem Befehlston, den er an Theresa seit ihrem dritten Lebensjahr geübt hatte. Mit sechs hatte sie dann nicht mehr darauf gehört, doch bei anderen Menschen kam er immer noch gut damit durch.


    Schwere Schritte ließen die dünnen Wände erzittern, als Georgie mit einer Zigarette in der einen und einem Stapel Umschläge in der anderen Hand erschien. Theresa hatte den typischen Zuhälter erwartet, Marke Gebrauchtwagenhändler mit viel Goldschmuck, doch George Panapoulos sah eher wie ein alternder Collegestudent aus. Er hatte ordentlich geschnittenes schwarzes Haar und trug einen braunen Pullover zu Jeans. Die einzigen Zugeständnisse waren ein stylisches Ziegenbärtchen und ein Goldring mit einem dicken Diamanten an seiner rechten Hand. Er grinste nur, als er Frank sah, doch dann fiel sein Blick auf Theresa. Wie ihr Cousin es prophezeit hatte, setzte er zu einem Kommentar an, überlegte es sich dann jedoch anders. »Was kann ich für Sie tun, Detective?«


    »Ich muss Sie zu einer Ihrer früheren Angestellten befragen. Unter vier Augen.«


    »Ich bin gerade etwas beschäftigt …«


    Frank wartete geduldig ab.


    »… aber ich nehme mir für alles Zeit, was meine Mädchen betrifft. Kommen Sie mit nach hinten.« Er machte ohne zu zögern kehrt und führte sie durch einen engen Flur mit fleckiger Tapete.


    Sein Büro entsprach ebenso wenig den üblichen Vorstellungen. Unterlagen, Schnellhefter und Fotos von jungen Frauen bedeckten den Schreibtisch, das Bücherregal und eine abgestoßene Anrichte. Weitere Fotos tapezierten die Wände – Mädchen jeder Hautfarbe, Größe und Haarfarbe, inklusive einiger, die Mutter Natur so nicht hervorgebracht hatte –, Mädchen im Bikini oder noch weniger am Leib, Mädchen in bodenlangen Kleidern, alle wild durcheinander mit Reißzwecken oder Stecknadeln an die Wand gepinnt. Theresa brauchte eine ganze Minute, um Jillian zu finden. Sie hatte nun keinen Zweifel mehr an Georges Rechtschaffenheit – dieses breite Angebot an jungen Damen schien auch nicht schlimmer zu sein als das in einer durchschnittlichen Zeitschrift oder auf Modeplakaten, und ein Zuhälter hätte sich auch auf gar keinen Fall mit derart viel Papierkram abgegeben.


    Der nicht mehr ganz so dubiose Mann ließ sich auf dem Schreibtischstuhl aus orangefarbenem Plastik im Stil der Siebziger nieder und bedeutete ihnen, ebenfalls Platz zu nehmen. Die zwei Gästestühle waren die einzigen nicht mit Stapeln von Papier bedeckten Oberflächen in dem Zimmer. »Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass eines meiner Mädchen in Schwierigkeiten steckt, denn das nehme ich Ihnen nicht ab. Die sind alle sauber. Genauso wie ich.«


    »Das sagten Sie mir bereits«, erwiderte Frank.


    »Das ist es wert, das kann ich Ihnen sagen. Es ist die Steuern wert und die Formulare und dass man jeden Januar diese verdammten Steuerunterlagen rausschicken muss. Ich kann in der Nacht schlafen, ich muss nicht mehr meine Waffe mit unter die Dusche nehmen, und ich muss auch nicht mehr jedes Mal meinen Anwalt anrufen, wenn jemand wie Sie vor meiner Tür auftaucht.«


    »Es freut mich, dass Sie zu dieser Einsicht gekommen sind.«


    George warf Theresa einen Blick zu und schien erneut fragen zu wollen, wer sie war, tat es dann aber doch nicht. Ihr Cousin hatte recht behalten. Georgie Porgie wusste nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Sie betrachtete die Fotos von den Mädchen mit dem übertriebenen Make-up und den viel zu dürren Körpern und achtete nicht auf ihn.


    »Weshalb sind Sie also dann hier?«, fragte er erneut. Ein Telefon klingelte im Laden und verstummte abrupt, als das Empfangsmädchen den Anruf entgegennahm.


    »Es geht um Jillian.«


    »Welche Jillian?«


    »Wie viele haben Sie denn?«


    »Drei.« Ein verbeulter Heizofen in einer Ecke sprang an und pustete kümmerliche Wellen warmer Luft in den Raum, die gegen die drückende Feuchtigkeit ankämpften. Georgie erhob die Stimme, um den rasselnden Ofen zu übertönen. »Schon seltsam, wenn man mal darüber nachdenkt. Der Name ist heutzutage echt selten.«


    »Jillian Kovacic.«


    »Sie meinen Perry.«


    Frank betastete abwesend das Zigarettenpäckchen in seiner vorderen Hemdtasche; der Nikotingeruch in dem Büro musste ihn in Versuchung geführt haben. »Sie wissen also, welche Jillian ich meine.«


    »Damals hieß sie noch Perry. Sie hat erst offiziell gekündigt, als sie ihn vor dem Altar hatte. Jillian sichert sich immer erst ab.«


    »Ist nicht einfach ins kalte Wasser gesprungen ohne ein Rettungsboot in der Nähe«, stachelte Frank ihn an.


    »Jillian ist nicht dumm. Außerdem schien sie der Ansicht zu sein, dass ihr neuer Mann bald ein großer Hecht sein würde, und sie wollte nicht, dass ihr Job die Leute von seinem ablenkte.«


    »Es war Ihnen egal, dass sie geheiratet hat?«


    »Warum sollte es das nicht sein?«


    »Vielleicht weil Jillian mehr als nur eine Angestellte war.«


    »Klar, dann habe ich sie also aus Eifersucht getötet?« Georgie schüttelte den Kopf und zog eine Zigarette aus der Packung auf dem Schreibtisch. Mit jeder Minute des Gesprächs glich er weniger einem Collegestudenten, als Gesichtsausdruck und Stimme allmählich ihre falsche Freundlichkeit verloren. »Hören Sie, für mich arbeiten sechsundvierzig Mädchen, und Jillian war bei Weitem nicht die Schärfste von allen. Ich hatte erwartet, dass sie aufhören würde, sobald sie das Geld nicht mehr brauchte. Ich konnte nicht glauben, als sie nach der Geburt des Kindes zurückkam. Zugegeben, sie hat das Gewicht schnell wieder verloren.«


    Frank wartete ab, bis er sich beruhigt hatte. »Warum denken Sie, sie wurde getötet?«


    George zögerte nicht. »Ihr Mann. Er ruft hier seit drei Tagen zweimal täglich an und fragt, ob ich was von ihr gehört hätte. Er besteht darauf, dass sie niemals einfach so abgehauen wäre, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Und damit hat er recht. Jillian war sehr zuverlässig. Deshalb hatte ich sie auch weiter auf der Gehaltsliste, auch als man schon die ersten Anzeichen der Schwangerschaft sah und sie nicht mehr arbeiten konnte.«


    Frank ließ nicht erkennen, ob er diese Erklärung akzeptierte, auch wenn sie in Theresas Ohren plausibel klang. Stattdessen fragte er: »Fällt Ihnen jemand ein, der einen Grund gehabt hätte, sie zu töten?«


    »Klar. Ihr Mann.«


    »Warum sollte ihr Mann sie umbringen?«


    »Das klingt ganz wie der ewige Junggeselle, der Sie sind, Detective Patrick. Ehemänner brauchen keinen Grund. Ehefrauen auch nicht. Die Ehe allein reicht schon, jemand umbringen zu wollen.«


    »Sprechen Sie da aus Erfahrung? Wenn ich mich recht erinnere, gab es da mal ein Mädchen, das dachte, Sie würden es heiraten. Wie hieß sie noch? Debbie? Destiny?«


    »Diana. Ich dachte auch, ich würde sie heiraten. Ich vermisse sie immer noch jeden Tag«, antwortete Georgie unschuldig, doch sein Körper spannte sich an, bis die Muskelstränge in seinem Nacken sich unter der Haut wölbten. Er klappte ein silbernes Feuerzeug auf und fuhr fester mit dem Daumen über das Zahnrad als notwendig.


    »Sie hatte am ganzen rechten Arm Brandwunden von Zigaretten«, fügte Frank hinzu.


    Der Mann nahm einen tiefen Zug und sagte ausdruckslos: »Das ist furchtbar.«


    Theresa schauderte, und es hatte nichts damit zu tun, dass sich der Elektroofen in dem Moment ausschaltete. Was tat sie nur hier? Ihre Aufgabe war es, eine Leiche zu begutachten oder einen Raum oder ein Kleidungsstück zu betrachten und die relevanten Informationen darin zu erkennen, den Ermittlern zu geben, was sie zur Ergreifung von Leuten wie Georgie brauchten. Es war ganz sicher nicht ihr Job, hier mit diesem Kerl zu sitzen. Menschen waren keine unbelebten Objekte. Menschen erzählten Lügen.


    Auf der anderen Seite könnte sie aber auch versuchen, etwas Nützliches in Erfahrung zu bringen. Sie wagte es nicht, Frank zu unterbrechen. Eines Tages hatte sie ihn einfach angesprochen, als er gerade Gitarre spielte, und er hatte sie einen Monat lang ignoriert, was sich mit dreizehn wie ein ganzes Jahr angefühlt hatte.


    Georgies Haar lichtete sich ein wenig am Haaransatz und gab den Blick frei auf ein Muttermal und eine s-förmige Narbe in der Nähe der Schläfe. Seine Pupillen sprangen nicht zwischen Frank und ihr hin und her, was darauf hindeutete, dass er keine illegalen Substanzen intus hatte. Er hatte Nikotinflecken an den Fingern der linken Hand, doch er hielt die glühende Zigarette mit der rechten. Beidhändig? Oder geübt darin, mit der gerade freien Hand zu rauchen? Über den rechten Daumen verlief eine weitere Narbe. Ein Ölfleck verunzierte den Ellbogen des braunen Pullovers, und er lehnte sich in seinem Stuhl nicht ganz zurück, was in ihr den Verdacht weckte, in seinem Hosenbund könnte eine Pistole stecken. Allerdings bereitete ihr das kaum Sorgen, sie war schließlich jeden Tag von Männern mit Waffen umgeben. Im Laden vorne kicherte das Empfangsmädchen ins Telefon.


    »Irgendjemand anders, der Jillian etwas hätte antun wollen können?«, fragte Frank.


    »Sicher«, erwiderte Georgie. »Ihr anderer Freund, der, den sie nicht geheiratet hat.«


    »Wie viele Freunde hatte Jillian denn?«


    »Nur die beiden. Den, den sie nicht geheiratet hat, und dann eben den anderen. Zumindest weiß ich nur von den beiden.«


    Theresa verdrehte die Augen, was ihr sogleich peinlich war, als ihr Gegenüber es bemerkte. Sie vergrub ihr Gesicht in einer Broschüre. Beautiful Girlz war wohl der offizielle Name der Agentur. Buchbar für Shows, Fiermenevents und private Veranstaltungen. Georgie hatte »Fiermen« statt »Firmen« geschrieben.


    »Sein Name?«


    »Drew, und ich weiß das nur, weil er ständig anrief, als Jillian noch hier gearbeitet hat. Er hat das Mädchen draußen am Empfang in den Wahnsinn getrieben, weil er immer Nachrichten hinterlassen wollte, aber es werden nur Nachrichten für mich entgegengenommen, ansonsten wäre das hier so was wie ein Schwarzes Brett für einsame Herzen.«


    »Wusste er, dass sie heiraten wollte?«


    »Das muss er gewusst haben. Die Anrufe hörten auf, als ihr Vertrag hier auslief. Doch dann fingen sie in den letzten drei Tagen wieder an, auch er sucht Jillian.«


    »Dieser Exfreund hat hier angerufen?«


    »Sogar öfter als der Ehemann. Er hat die arme Vangie da draußen fast verrückt gemacht. Wenn Sie mit ihm sprechen, sagen Sie ihm, er soll aufhören, oder ich zeige ihn wegen Belästigung an.«


    »Ich brauche seinen Nachnamen.«


    »Den kenne ich nicht. Vangie weiß ihn vielleicht. Am Anfang hat er sie und ihr weiches kleines Herz immer belabert, bis es ihr zu viel wurde und sie sich angewöhnt hat, ihn abzuwürgen. Da ist er böse geworden. Meine andere Empfangsdame legt einfach auf, wenn er dran ist. Er und die tausend anderen Jammerlappen, die hier anrufen und versuchen, ein privates Date mit meinen Mädchen zu bekommen.« Sein Mund verzog sich verächtlich, als könne er nicht glauben, was sich diese Kerle einbildeten, wenn sie dachten, sie könnten umsonst bekommen, wofür er investiert, was er ausgebildet hatte. Theresa hatte fast ein wenig Mitleid mit ihm. So musste sich ein Blockbuster-Produzent in Bezug auf Raubkopien fühlen, dachte sie.


    »Wie lang hat Jillian für Sie gearbeitet?«


    »Etwa anderthalb Jahre. Minus sechs Monate Schwangerschaft natürlich. Wer sind Sie eigentlich?«, wandte er sich nun an Theresa, wohl endlich entspannt genug für diese Frage. Sie stellte sich vor, und Georgies dichte Augenbrauen zogen sich zusammen. »Gerichtsmedizin? Sie machen also Autopsien und so?«


    »Nein, ich bin forensische Wissenschaftlerin.«


    »Aber im Leichenschauhaus, richtig?«


    »Ja.«


    Er stieß den Atem aus und blickte ihr in die Augen, weder besorgt noch neugierig. »Jillian ist also wirklich tot?«


    Frank schaltete sich wieder ein. »Nur vermisst. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


    »Eine Woche nach der Hochzeit. Sie kam her, um ihren letzten Scheck abzuholen, sie war auf einer technischen Konferenz letzten Monat – drei Tage, an denen sie einen großen Microchip auf einer sich drehenden Bühne hochgehalten hat. Nichts Stilvolles, aber ich entwerfe nicht die Shows, ich stelle nur das Personal. Ich habe ihr erklärt, dass da eine Cocktailparty anstünde, ein Immobilienhai wollte seine japanischen Investoren beeindrucken. Die lieben Blondinen, und Jillian war bei solchen Veranstaltungen super. Klug genug, um der Konversation folgen zu können, aber zu nett, um irgendeinem der Typen zu widersprechen. Sie hat gelacht und abgelehnt, hat gesagt, sie sei endgültig draußen. Dann ist sie gegangen.«


    »Hat sie etwas über ihren Mann oder das Baby gesagt? Probleme zu Hause?«


    »Wir haben keine privaten Dinge ausgetauscht, es ging nur ums Geschäft.«


    »Hatte sie regelmäßige Kunden? Neben Drew?«


    »Drew ist kein Kunde, er ist ein Problem. Außerdem – Jillian hatte keine Kunden, die habe ich.«


    »Und Sie bekommen ein Feedback von ihnen, oder? Hat jemand speziell über Jillian etwas verlauten lassen? Einen anderen Auftritt verlangt?«


    »Nein.«


    »Niemals?«


    »Nein. Sehen Sie, jeder mochte Jillian, alle mögen meine Mädchen. Warum auch nicht? Sie sind gute Qualität.«


    »Ich verstehe.«


    »Nein, das tun Sie nicht.« Georgie bemühte sich um einen Ausdruck rechtschaffener Empörung. »Sie denken, ich wäre immer noch ein Lude. Das hier ist was anderes. Diese Mädchen hier sind nicht hübsch genug, um Models zu sein, aber auch nicht so verzweifelt, um sich zu prostituieren. Sie wollen keine Nutten sein, und sie müssen es auch nicht. Sie müssen nur dastehen, hübsch aussehen, über den Witz eines Kerls lachen, selbst wenn er ihn in einer fremden Sprache erzählt, und ab und zu ein Produkt hochhalten oder sich an ein Auto lehnen. Das war’s.«


    Frank blieb ungerührt. »Sie machen nichts unter der Hand?«


    »Nein. Nicht was Sie denken. Treffen die Mädchen sich manchmal mit Typen, die sie durch einen Auftrag kennengelernt haben? Klar. Macht das nicht jeder?«


    Theresa ertappte sich bei einem Nicken, hielt inne und hustete. Die rauchgeschwängerte Luft war drückend, und der Elektroofen machte es nur noch schlimmer. Sie wollte endlich gehen.


    »Hat es Jillian getan?«, fragte Frank nach.


    »Keine Ahnung.«


    »Was hat sie Ihnen über ihren Verlobten erzählt, als sie noch hier gearbeitet hat?«


    »Sie hören mir anscheinend nicht zu, Detective. Ich habe Jillian vielleicht einmal die Woche gesehen, manchmal noch seltener. Wir haben uns nichts erzählt, nichts über das Baby, nichts über die Brautjungfernkleider, nichts, nada.«


    »Wenn ich herausfinde, dass Sie mehr über Jillian wissen, als Sie mir erzählen, Georgie …«


    »Dann? Was machen Sie dann? Sie können nichts tun. Ich bin jetzt legal im Geschäft.«


    »Niemand ist legal, wenn Mord im Spiel ist.«


    »Jillian ist nicht tot.« Georgie erhob sich zum Zeichen, dass das Gespräch und auch seine Geduld am Ende waren. Doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und dieser bestimmte Blick kehrte zurück, das leichte Stirnrunzeln und die schimmernden Augen, Sorge in Verbindung mit aufgeregter Neugierde. »Zumindest hoffe ich das.«


    Theresa hatte genug und stürzte auf die Straße, wo sie die kalte Luft tief einsog, bis ihre Nebenhöhlen schmerzten. Frank war noch geblieben, um mit dem Mädchen am Empfang zu sprechen, und er hatte die Autoschlüssel, weshalb Theresa in der Nähe des Ladens stehen blieb und versuchte, nicht weiter aufzufallen. Sie beobachtete unauffällig die Passanten, kam sich dann jedoch ein wenig lächerlich vor, als zwei kleine Mädchen sorglos an ihr vorbeihüpften. Die West 25th war vielleicht nicht gerade Pepper Pike, aber ganz sicher auch kein Kriegsgebiet.


    Frank trat auf die Straße, wartete jedoch mit einem Kommentar, bis sie im Wagen saßen und die Türen gegen die Kälte und die Armut da draußen geschlossen hatten. »Was denkst du?«


    »Dieser Typ war ein Zuhälter?«


    »Du glaubst, ich hätte das erfunden?« Frank schaltete die Heizung ein und brach dabei fast den Knopf ab. »Ja, er war ein Zuhälter. Lass dich von seinem Nice-Guy-Getue nicht täuschen.«


    »Er macht gar keinen so üblen Eindruck auf mich.«


    An einem Stoppschild wandte er sich ihr zu. »Vor fünf Jahren noch hat er von einem Loch im Warehouse District aus gearbeitet. In dieser Zeit habe ich zwei seiner Mädchen aus dem Cuyahoga gefischt. Und Diana, seine Verlobte? Die habe ich in einem Müllcontainer hinter der Tower City gefunden. Unterschätz ihn nicht.«


    Ihre Nebenhöhlen schmerzten stärker. »Was wolltest du dann hier? Dachtest du, du könntest ihn fragen, ob er Jillian getötet hat, und er würde es einfach so zugeben und dir sagen, wo du die Leiche findest?«


    »Das weiß man nie, Cousinchen.« Die großen Art-déco-Steinfiguren, die die Lorain-Carnegie-Brücke stützten, sahen auf sie herunter, als sie an ihnen vorbeifuhren. »Man weiß nie.«


    »Er wirkte betroffen, als er von Jillian gesprochen hat, ganz anders als bei Diana. Wenn ihn die Möglichkeit von Jillians Tod nicht überrascht hat, dann ist er ein verdammt guter Schauspieler. Außerdem hing Jillians Foto mit den anderen an der Wand, doch zum Teil verdeckt vom Bild eines anderen Mädchens. Das sieht mir nicht nach einem besonders erhöhten Status aus.«


    »Diesem Kerl sind Gefühle egal, Tess. Das versuche ich dir die ganze Zeit zu erklären.«


    »Was hat Vangie gesagt?«


    »Sie bestätigt die Aussagen ihres Chefs, sagt, Georgie hätte Jillian nicht mehr Beachtung geschenkt als den anderen Mädchen. Und dass dieser Drew mit Nachnamen Fleming heißt. Er hat Jillian schon seit über einem Jahr angerufen. Vangie glaubt, dass sie sich vielleicht auf einer ›Firmenveranstaltung‹, wie sie es nennt, kennengelernt haben könnten, aber sie ist sich nicht sicher. Sie hat ihn nie persönlich getroffen. Zuerst fand sie, er klänge sehr nett, doch mittlerweile verfolgt sie seine Stimme im Schlaf, und sie hat die Nase voll davon.«


    »Und was hält Vangie von dem Ehemann?«


    »Dass Evan der Fang des Lebens ist. Nicht der Allerhöflichste am Telefon, aber sein Einkommen hat das wieder wettgemacht.« In Gedanken versunken fuhren sie durch die Innenstadt von Cleveland hinaus zum Stadtteil University Circle. Nachdem er den Crown Vic über den engen Parkplatz hinter der County-Gerichtsmedizin manövriert hatte, hielt er hinter dem Liefereingang, um Theresa aussteigen zu lassen. »Und, worauf würdest du dein Geld setzen? Auf den Ehemann oder den Stalker?«


    Wieder einmal trat sie in die eisige Luft hinaus und nahm ihre Kameratasche aus dem Fußraum des Beifahrersitzes. »Ich glaube, dass Jillian keine Lust mehr hatte, abzuwaschen und Windeln zu wechseln. Frauen, die für Typen wie Georgie arbeiten, hatten keine glückliche Kindheit, und sie führen kein geordnetes Leben. Man wird sie finden, wie sie sich an der Schulter des hartnäckigen Drew ausheult.«


    »Aber warum ruft Drew dann dauernd bei Georgie an?«


    »Dann ist sie eben bei einem anderen Kerl. Hey.« Sie beugte sich ins Auto. »Wolltest du mich nicht zum Mittagessen einladen?«


    Er zeigte ihr seine Armbanduhr. »Es ist schon halb zwei, Cousinchen. Ich will nicht, dass du Ärger mit Leo bekommst.«


    Sie verengte die Augen zu einem Blick, der bei den meisten Männern und auch einigen Frauen funktionierte. »Ich werde deiner Mutter erzählen, dass du mich zu einem Zuhälter mitgenommen hast.«


    »Er ist kein Zuhälter«, korrigierte Frank sie, bevor er davonfuhr. »Er ist Geschäftsmann.«
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    Theresa zog ihre Jacke fester um sich, bis sie durch die Hintertür in den Ladebereich kam. Der Geruch des Gebäudes hieß sie zusammen mit seiner Wärme willkommen, doch sie hatte sich schon seit langer Zeit an die Mischung gewöhnt: der Kupfergeruch nach Blut, der durchdringende Formalingeruch und der penetrante Gestank nach monatealtem Abfall von verwesendem Fleisch. Ein Mitarbeiter in einem weißen Kittel half gerade zwei Angestellten eines Beerdigungsinstitutes, den weißen Plastikleichensack der Gerichtsmedizin in einem etwas vornehmeren burgunderfarbenen zu verstauen, sodass der Tote etwas würdiger bedeckt war für die Fahrt ins Beerdigungsinstitut. Der Mitarbeiter trat beiseite und grüßte sie mit einem leisen »Guten Tag«. Ihr fiel auf, dass bereits acht Monate vergangen waren und ihre Kollegen sie immer noch äußerst behutsam behandelten. Sie empfand es als ungerechte Last für die anderen; die Angestellten der Gerichtsmedizin, die den ganzen Tag in der Gesellschaft von Toten verbrachten, waren selten in gedrückter Stimmung, außer in der Anwesenheit von Familienmitgliedern oder der Presse, und bei Letzterer auch nicht immer. Ihre Mutter hatte recht. Sie musste ihr Leben wieder in Ordnung bringen. Oder zumindest lernen, glaubhafter vorzutäuschen, dass alles in Ordnung war.


    Einer dieser Tage.


    Sie nahm statt der Treppe den Aufzug und hängte ihre Jacke auf, kurz bevor der Leiter der Spurensicherung sie aufstöberte. Leo war knapp zehn Zentimeter größer als sie, aber fünfzehn Kilo leichter, als ob sein Nervensystem alle Energie aus den anderen Körperteilen absaugte. Er schwenkte ein Bündel Papiere in der Luft. »Wir haben ein Problem.«


    Diese Aussage von einem Mann, der seine Leute ständig extrem hartem Druck aussetzte, beeindruckte sie kein bisschen. »Ich bin etwas beschäftigt, Leo. Ich muss die Kleidung vom gestrigen Mord fotografieren und nach Fasern absuchen – die Frau, die man im Rockefeller Park gefunden hat.«


    »Sie ist gestern früh reingekommen, und Sie kümmern sich erst heute um ihre Kleidung?«


    »Sie musste noch trocknen.«


    »Okay. Richard Springer hat an den zuständigen Richter geschrieben und sich beschwert, Sie würden sich weigern, dem Gerichtsbeschluss nachzukommen, dass die Verteidigung ihre eigenen Tests durchführen darf.«


    Theresa steuerte auf die Kaffeemaschine zu, und nicht einmal Leo wagte es, sich ihr in diesem Fall in den Weg zu stellen. Allerdings wurde man ihn auf diese Weise auch nicht mehr los, seit er die Maschine in sein Büro hatte stellen lassen, denn er folgte ihr nun einfach. Springer, ein von der Verteidigung beauftragter Experte, hatte das Labor vor einigen Wochen besucht, um seine eigenen Untersuchungen an den Fasern anzustellen.


    »Er sagte, Sie hätten sich unkooperativ gezeigt.« Leo wedelte erneut zur Unterstreichung seiner Worte mit den Unterlagen.


    »Weil ich ihn seine eigenen Objektträger habe vorbereiten lassen? Wie hätte er denn sonst wissen sollen, dass sie von den tatsächlichen Beweisen stammten, wenn er sie nicht selbst präpariert hätte? Es ist nicht mein Problem, wenn er sich seine Finger nicht an der Trägerlösung schmutzig machen will.«


    »Er sagte, Sie hätten eine, ich zitiere, ›Arbeitsatmosphäre voll ungerechter Vorurteile‹ geschaffen. Was zur Hölle meint er damit?«


    »Wahrscheinlich, dass ich ihm gesagt habe, sein Mandant sei verdammt noch mal schuldig.« Sie rührte Sahne mit einem Holzstäbchen in ihren Kaffee; früher hatten sie diese Stäbchen für die Arbeit mit Blutenzymen verwendet, die jetzt durch Dann-Untersuchungen verdrängt worden war. Sie bestellte die Stäbchen immer noch, sie waren so praktisch zum Umrühren des Kaffees.


    Die Sekretärin kam herein, warf einen Blick auf Leos Gesicht, ließ einige getippte Berichte auf seinen Schreibtisch fallen und huschte sofort wieder aus dem Raum, riskierte nicht einmal einen mitfühlenden Blick in Theresas Richtung.


    »Entzückend. Es geht doch nichts über die Unfähigkeit, objektiv zu sein.« Leo verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie wütend an. »Bezieht er sich darauf, wenn er sagt, Sie seien offen feindselig gewesen?«


    »Nun …« Sie nippte an ihrem Kaffee, als ob sie Mühe hätte, sich zu erinnern, was sie natürlich problemlos tat. Der menschliche Geist war pervers in dieser Hinsicht; Momente des Elends speicherte er mit fotografischer Genauigkeit, während Bilder aus glücklichen Zeiten nach und nach verblassten. Oder vielleicht lag es auch an ihr.


    »Nun, was?«


    »Ich habe mich vielleicht laut gefragt, wie er sich am Morgen wohl rasiert, so schwer wie es ihm fallen muss, sich ins Gesicht zu sehen.«


    Leos Mund zuckte und verzog sich beinahe zu einem Grinsen, das er jedoch rasch unterdrückte. »Und Sie dachten, er würde das einfach so stehen lassen? Sie dachten, der Richter würde eine Anklage wegen Einmischung in die Arbeit der Verteidigung einfach so abwinken?«


    »Er durfte die Analysen doch durchführen, wegen denen er gekommen war. Kein Gericht der Welt schreibt mir vor, dass ich freundlich sein muss.«


    »Da ist ja wohl noch ein gewaltiger Unterschied zwischen unfreundlich und offen feindselig.«


    Sie spielte mit dem losen Griff an Leos Bücherschrank. Die Bücher und Papiere darin drängten gegen das Glas, als ob sie entkommen wollten. »Das war, nachdem er zu fragen begonnen hatte, wo ich zur Schule gegangen war, wie lange ich schon forensisch tätig sei, warum ich keinen Gipsabdruck von dem Schuhabdruck unter dem Fenster angelegt hätte und lauter solchen Mist.«


    »Und?«


    »Und was?«


    »Warum haben Sie keinen Gipsabdruck genommen?«


    »Weil es zwei Uhr nachts war, weil es das Budget nicht erlaubt, mehr Hartgips zu bestellen, weil es kein Mord war, weshalb wir eine lebendige Zeugin vor Ort hatten.«


    »Und vielleicht war es Ihnen auch egal.«


    Sie rührte weiter in ihrem Kaffee.


    »In diesem Berufsfeld ist es gefährlich, wenn einem etwas egal ist.«


    »Die Arbeit ist mir wichtig.« Jetzt stimmte das. Mitten in der Nacht aber, wenn man seit Monaten schlecht geschlafen hatte, wenn einem der Tod wie die einzige Belohnung für das Leben vorkam, war es sehr viel schwerer gewesen, Energie für all das aufzubringen. Doch das durfte sie sich nicht eingestehen und Leo schon gleich gar nicht. »Er hat nach Schwachstellen gesucht, von denen er dann seinem Mandanten berichten und für die er seine Gebühren kassieren konnte.«


    »Das ist sein Job.«


    »Nein, sein Job ist es, Fakten zu übermitteln und sich eine Expertenmeinung zu bilden. Es ist die Aufgabe des Anwalts, meine Ergebnisse infrage zu stellen, und selbst das ist eigentlich nicht sein Job. Er sollte den Fall seines Mandanten im bestmöglichen Licht präsentieren und nicht zu so unglaublich miesen Methoden greifen, um einen unparteiischen Finder von Fakten zu Fall zu bringen, damit er einen Vergewaltiger wieder auf freien Fuß bringen kann. Fragen sich diese Typen eigentlich nie, wie sie sich fühlen würden, wenn einer ihrer früheren Mandanten bei ihnen nebenan einziehen würde? Würden sie ihre Kinder immer noch im Garten spielen lassen?«


    »Theresa …«


    »Er hat sich also als Erster feindselig verhalten«, schloss sie.


    »Werden Sie das dem Richter erzählen? Dass er angefangen hat? Ganz klar, diese Art Schulhofverteidigung macht immer Eindruck vor Gericht.«


    »Sein Mandant hat ein Mädchen im Teeniealter mit vorgehaltenem Messer vergewaltigt. Und ich soll Rücksicht auf die Gefühle einer gekauften Nutte nehmen, die ihn rauspauken will?«


    »Dafür ist das Geschworenengericht da. Sie sind dafür verantwortlich, den Ruf dieses Labors zu wahren.«


    »Nein, ich bin für das junge Mädchen da, und ich will sichergehen, dass der Kerl, der ihr das angetan hat, für immer hinter Schloss und Riegel kommt.«


    Dann hättest du den verdammten Gipsabdruck machen sollen, oder?


    Leos langes, fahles Gesicht zeigte verschiedene Tics gleichzeitig. Ein Muskel zuckte am äußersten Rand seines linken Augenlids. Ein zweiter Tic ließ die Muskeln um die Ader an seiner rechten Schläfe anschwellen. Ein dritter öffnete seinen Mund, der sagte: »Die ganzen bösen Jungs werden zurückkommen, wenn dieses Labor nicht über jeden Zweifel erhaben ist.«


    Leo sprach die Wahrheit, auch wenn die Spurensicherung sein ganzer Lebensinhalt war, so sehr, dass er nicht zwischen dem Prestige und dem Ruf des Labors und sich selbst unterscheiden konnte und umgekehrt, auch wenn sie das niemals so sagen würde, da ihr das sicher die Kündigung einbrächte. Leo konnte alle Katastrophen überstehen, nur nicht Angriffe auf sein Ego. Sie fragte sich kurz, ob es das wert war, entschied sich dann jedoch angesichts Rachaels Collegegebühren, die bald fällig waren, dagegen. Sie stieß den Atem nachdrücklich aus und brachte die Oberfläche ihres Kaffees in Aufruhr, während sie an Studentendarlehen und das Teenagermädchen dachte. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


    »Es tut Ihnen leid? Er kommt am Freitag mit dem gesamten Team der Verteidigung und dem Richter hier vorbei, und Ihnen tut es leid?«


    »Er schleift einen Richter hierher? Wer zur Hölle ist dieser Kerl?«


    »Ich schätze, das finden wir bald heraus.« Ein guter Vorgesetzter hätte Theresa eine Weile über die neuesten Entwicklungen nachdenken lassen, doch auch wenn Leo durchaus seine Talente hatte, gehörte die Mitarbeiterführung nicht unbedingt dazu. Weshalb der Mann, der mindestens einen Tag pro Woche mit hochrotem Gesicht und brüllend verbrachte, hinzufügte: »Früher hatten Sie nie solche Ausbrüche.«


    Wieder sprach er die Wahrheit. Strikte Selbstbeherrschung hatte ihr über die Stolperschwellen des Lebens geholfen, über den Tod ihres Vaters wenige Tage nach ihrem vierzehnten Geburtstag, über einen Ehemann, der nach der Hochzeit noch öfter fremdgegangen war als davor, über die Erziehung eines Teenagers. Doch sie brachte sie nicht über das Trauma hinweg, ihren Verlobten über den Monitor einer Überwachungskamera auf dem Marmorboden einer Bank verbluten zu sehen.


    Denk nicht nach. Mach einfach weiter.


    »Vielleicht ist es das Alter«, antwortete sie. »Es macht mir zu schaffen, dass ich bald vierzig werde.«


    Sein Ton wurde weicher. »Vielleicht leiden Sie auch unter diesem ganzen posttraumatischen Stresszeug, schließlich hat man Ihnen bei dem Banküberfall eine Waffe an den Kopf gehalten. Seien Sie einfach am Freitag nett zu dem Kerl, wenn er wiederkommt. Keine Kommentare, außer über das Wetter, verstanden?«


    Nichts war so entwaffnend wie unerwartetes Einfühlungsvermögen. »Klar.«


    »Und jetzt kümmern Sie sich um die Kleidung aus dem Mordfall.«


    Sie nahm den Kaffee die drei Treppenabsätze hinunter ins Amphitheater mit, wo sie die Kleidung der toten Frau aus der verschlossenen Unterbühne holte. Ihr Name war Sarah Taylor – der Mörder hatte die Brieftasche geleert, den Ausweis jedoch nicht mitgenommen. Der Name eines Filmstars, jedoch nicht das Leben eines solchen. Die einunddreißigjährige Frau hatte ihre Schecks von der Wohlfahrt mit gelegentlicher Prostitution aufgebessert. Der Mörder hatte ihre Leiche an die Statue von Goethe und Schiller im deutschen Teil des Rockefeller Parks gelehnt zurückgelassen. Die Cleveland Cultural Gardens im Rockefeller Park, die im Jahr 1916 angelegt wurden, umfassten vierundzwanzig Abschnitte, die verschiedenen Nationen gewidmet waren. Trotz der Schönheit des Parks waren dort schon öfter Leichen gefunden worden. Theresa fragte sich, was die zwei Dichter und Denker wohl dazu sagen würden.


    Sarah Taylor war mit ihrem BH erwürgt worden, und sie hatte sich den Hals mit ihren eigenen Fingernägeln aus Acryl zerkratzt, während sie um Luft gerungen hatte. Theresa musste die Kleidung mit breiten Klebestreifen auf Haare, Fasern und andere Spuren absuchen, die der Mörder während des brutalen Überfalls womöglich hinterlassen hatte. Die vom Schnee durchnässten Kleidungsstücke hatten erst trocknen müssen – das war nicht einfach nur eine Ausrede gewesen –, doch sie waren schon längst bereit für die Analyse, und außerdem hatte Theresa so etwas zu tun, bis ihr Gehirn nicht mehr an Sachverständige der Verteidigung, verärgerte Chefs und Jillian Perry dachte.


    Deren Leiche fand man zwei Tage später im Edgewater Park.
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    »Ich hoffe, du wolltest nicht zu bald nach Hause gehen«, sagte Don Delgado, der DNA-Analyst, zu ihr am Mittwoch um vier Uhr nachmittags.


    »Es ist immer ein schlechtes Zeichen, wenn du ein Gespräch so beginnst.«


    »Da hast du recht. Wir haben ein totes Kind.«


    Jeder, der in der Strafverfolgung arbeitete, krümmte sich innerlich bei diesen Worten, vielleicht weil man an die eigenen Kinder dachte, vielleicht weil auch auf Abwege geratene Jugendliche immer noch Kinder waren, vielleicht weil man zu viele davon sah. Wie so vieles, was Theresa auf der Zunge lag, hatte sie auch dies zu unterdrücken gelernt. »Kein Problem, ich kann die Überstunden gebrauchen. Rachael wird sich bald ihr College aussuchen. Wann trifft die Leiche hier ein?«


    »Wir sollen an den Tatort kommen. Offensichtlich sind die Umstände eher ungewöhnlich.«


    Sie faltete das letzte Kleidungsstück der ermordeten Prostituierten zusammen, verschloss die Beweistüte mit rotem Klebeband und fügte das Datum und ihre Initialen dazu. »Inwiefern ungewöhnlich?«


    »Der Junge ist fünfzehn, wurde in den Wäldern hinter dem Zoo gefunden. Mehr weiß ich auch nicht.«


    »Im Wald, du meinst also draußen?«


    »Ein Wald findet sich selten drinnen.«


    »Und was für eine Temperatur haben wir?«


    »Minus fünfzehn Grad Celsius. Und ausgerechnet heute habe ich meinen warmen Parka nicht an«, fügte er düster hinzu.


    Sie steckte die verschiedenen verschlossenen Papiertüten in eine große, die sie in die Unterbühne legen wollte, und dachte über diese Aussage nach. Normalerweise fuhr nur ein Mitarbeiter des Labors zu einem Tatort – sie hatten einfach zu wenige Leute, um im Team zu arbeiten. »Kommst du mit? Wer ist dieser Junge? Irgendjemand …?« Sie zögerte bei dem Wort »Wichtiges«. Jeder Mensch war wichtig. Leider würden manche Menschen immer für bedeutender als andere gehalten werden, im Leben ebenso wie im Tod.


    »Ich weiß nur, dass er in der Gegend lebte.«


    Dann wohl kaum reich. Warum also … Das morgendliche Gespräch mit Leo kam ihr in den Sinn. »Es geht nicht um den Jungen, sondern um mich? Leo schickt dich mit, um sicherzugehen, dass ich es nicht vermassele.«


    Don rieb sich die Augen und stand schweigend auf, was bedeutete, dass Leo wahrscheinlich genau das gesagt hatte. Don hätte sie niemals belogen.


    »Ich bin in zehn Minuten fertig«, erklärte sie.


    Don parkte den Geländewagen am Rand der Park Road hinter Franks altem Crown Vic, und Theresa holte ihren Spurensicherungskoffer vom Rücksitz. Die Schneefläche zwischen dem Asphalt und dem Waldrand war ein zertrampeltes Durcheinander aus Schuhabdrücken und gelbem Absperrband. Ein Officer in Uniform hielt Wache, während sich die anderen bei den Bäumen zusammendrängten. Theresa trug einen Schal, Ohrenschützer und zwei Paar Handschuhe, doch die kalte Luft drang hindurch, als wären sie aus Maschendraht. Sie beschwerte sich bei Don darüber, als sie sich ihren Weg über eine dicke weiße Fläche aus gefrorenem Regen bahnten.


    »Ja«, sagte er atemlos. »Aber immerhin handelt es sich um eine trockene Kälte.«


    »Von allen DNA-Analysten im Land muss ich ausgerechnet Henny Youngman bekommen.«


    »Wen?«


    »Du bist zu jung. Hey, Cousin«, begrüßte sie Frank, der unter den Ästen einer riesigen Eiche auf sie wartete. »Weißt du, was meine Mutter dir erzählen wird, wenn ich Erfrierungen erleide?«


    »Sie wird sagen, dass du dich wärmer hättest anziehen sollen. Hallo, Don. Okay, so sieht’s aus: Wir haben eine fünfzehnjährige weiße männliche Leiche, die ziemlich steif gefroren ist, keine Anzeichen auf eine Überdosis oder Gewalteinwirkung. Er lebte gleich hier auf der West 38th« – Theresa wandte sich zu dem Wohngebiet mit den dicht aneinandergebauten Häusern um; selbst die Schneeschicht konnte das allgemeine Chaos nicht verbergen –, »und hier führt eine Art Pfad zum Baseballplatz hinüber.«


    »Wo liegt der Zoo?«, fragte Theresa und merkte, dass sie insgeheim gehofft hatte, einen Blick auf die Tiere werfen zu können.


    »In diese Richtung, auf der anderen Seite der Fulton.« Er deutete nach links. »Vielleicht war der Junge also auf dem Weg zum Baseballplatz, ein beliebter Treffpunkt selbst im Winter, oder er hat einen Spaziergang gemacht. Wie auch immer, er ist tot.«


    »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Don.


    »Seine Mutter.«


    Theresa hatte so viele Fragen, dass sie nicht wusste, welche sie zuerst stellen sollte. »W…«


    Frank nickte in Richtung einer Frau, die einige Meter weiter entfernt zwischen den Bäumen stand. Ihr Gesicht war von Tränen oder von der Kälte gerötet, und sie hielt sich ein Taschentuch an die Nase, schluchzte jedoch nur gelegentlich auf. Der Kragen ihrer wattierten Jacke war bis zu ihren kurzen, ergrauenden Locken hochgeschlagen. Sie sprach mit zwei Officern, von denen einer sich Notizen in einem kleinen Buch machte. »Der Junge, Jacob Wheeler, hatte gestern nach der Schule Streit mit ihr und ist weggelaufen, kam letzte Nacht auch nicht nach Hause. Sie hat die Polizei nicht informiert, weil das schon mal vorgekommen war. Der Junge macht keine größeren Probleme – er wurde einmal wegen eines Bagatelldiebstahls im Home Depot im Steelyard Shoppingcenter festgenommen, aber die Anklagen wurden fallen gelassen –, doch er hat sich mit Freunden herumgetrieben, wenn sie ihm auf die Nerven gegangen ist. Keine Drogenvorgeschichte, zumindest nicht laut der Mutter, aber ich habe den Eindruck, dass er nicht unbedingt zu den besten Schülern gehört hat. Wie auch immer, als er nicht von der Schule nach Hause kam, hat seine Mutter dort angerufen und erfahren, dass er gar nicht zum Unterricht erschienen war, was sie so in Sorge versetzt hat, dass sie ihn suchen gegangen ist.«


    »Hier draußen?«


    »Er ist oft hier draußen, sagt sie, vor allem im Sommer. Ich habe den Eindruck, er war so ein Blödmann, dass er sogar die anderen Kids in der Straße verprellt hat, weshalb er allein hier herumgelungert ist. Die Mutter weiß nur von zwei Freunden und hat beide letzte Nacht angerufen, und auch jetzt am Nachmittag noch mal, doch die wussten nichts.«


    »Er geht also hier in den Wald, um zu schmollen, und erfriert dann?« Rachael unternahm auch oft einen Spaziergang, wenn sie wütend war, war jedoch klug genug, dabei nicht umzukommen. Zumindest hoffte Theresa das. Gesunder Menschenverstand war nicht unbedingt fest in Teenagergehirnen verankert.


    »Da sind wir uns nicht so sicher. Kommt, folgt mir.«


    Die Bäume hätten ihnen Schutz vor dem eisigen Wind bieten sollen, doch irgendwie fühlte es sich nicht danach an. Schnee war in Theresas Schuhe gerutscht und geschmolzen. Die Luft roch nach Kälte, und die Bäume dämpften selbst ohne Laub die Verkehrsgeräusche auf der I-71. Schneematsch und Zweige ächzten unter ihren Füßen. »Eine Art Pfad« beschrieb es ziemlich gut, da man sich nur hintereinander fortbewegen konnte. Ein einsamer Officer bewachte die Leiche. Er trat von einem Bein aufs andere, und Theresa hoffte, dass er dabei nicht etwas Wichtiges zertrampelte.


    Zu seinen Füßen saß ein toter, erfrorener Junge.


    Jacob Wheeler trug eine schwere Timberland-Jacke, jedoch wie so viele starrköpfige Teenager keine Mütze oder Schal. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, die Hände in den Achselhöhlen vergraben, die Knie fast bis zum Kinn hochgezogen. Die Füße steckten in abgetragenen Nikes. Ungekämmtes Haar bedeckte seine Ohren und einen Teil des Gesichts, doch Theresa bemerkte dünne Lippen und hohe Wangenknochen, dazu ein paar Piercings. Seine Augen waren geschlossen. Der Inhalt seiner Jackentaschen war auf ein Blatt Papier geleert worden.


    Theresa seufzte, ihr Atem gut sichtbar in der kalten Luft. »Zu wütend, um heimzugehen, bleibt hier, bis es ihm schlecht geht, sodass er sich als das Opfer betrachten kann.«


    »Schau dir seinen Kopf an«, sagte Frank.


    Sie trat näher an den Jungen heran und achtete darauf, auf dem bereits flachgetretenen Weg zu bleiben. Jacob hatte das Kinn an Brust und Knie gedrückt, sodass sein Kopf gut sichtbar war. Ein Blutstropfen war am Haaransatz an seiner rechten Schläfe getrocknet.


    Theresa zog sich zurück, suchte nach einem geeigneten Platz für ihren Spurensicherungskoffer und schaltete die Kamera ein. Dann näherte sie sich wieder der Leiche, Don dicht hinter ihr.


    Nachdem sie den Körper fotografiert hatte, opferte sie ihre zwei Paar warmen Handschuhe für eines aus Latex und teilte das Haar des Jungen mit den Fingern. Das Blut stammte von einem Schnitt in der Kopfhaut, der knapp drei Zentimeter lang und nicht sonderlich tief war. Die Haut darum herum war angeschwollen. »Scheint nicht schlimm genug zu sein, um ihn getötet zu haben.«


    »Opfer sitzen normalerweise auch nicht still herum und lassen sich von jemandem niederschlagen«, sagte Don. »Ich wette, er war in eine Rauferei geraten und kam dann hierher, um zur Ruhe zu kommen. Vielleicht hat ihn der Hieb derart benommen gemacht, dass er sich kurz hingesetzt hat und nie wieder aufgestanden ist.«


    Frank fügte hinzu: »Es gibt zwei Schuhabdrücke den Pfad hinauf und noch ein paar hinter dem Baum, von denen die Cops schwören, dass sie sie nicht verursacht haben. Das Gerangel kann sich also dort zugetragen haben. Dies ist kein guter Ort, um eine Leiche abzuladen, und er wiegt sicher über sechzig Kilogramm, ich kann mir also nicht vorstellen, wie ihn jemand den ganzen Weg hierhergeschleppt haben soll, nur um ihn loszuwerden. Doch der Kerl muss zurück zur Parkstraße gegangen sein und nicht zum Baseballplatz, es sei denn, er kann fliegen. Dann haben die Mutter, die Cops, du und ich seine Fußspuren ausradiert. Wir haben uns die Schuhe des Jungen noch nicht angesehen, wir haben auf dich gewartet.«


    Theresa kauerte sich neben Don und besah sich die wenigen Dinge aus den Jackentaschen des Jungen. Jacob hatte seine Brieftasche mit zwei Dollar und dreiundfünfzig Cent bei sich, einen iPod und ein Springermesser in bestem Zustand. »Er hat hier also jemanden getroffen?«


    »Ich wette, es war sein Dealer«, bemerkte Frank. »Egal was die Mutter sagt, der Junge hatte zweifellos gewisse Bekanntschaften. Er hat versucht, den Kerl kaltzumachen, sorry für das Wortspiel – oder sie waren sich über etwas uneins.«


    »Eine Freundin vielleicht?«, schlug Don vor. »Sie hat ihm mit ihrer Handtasche eins übergezogen, als er ihr zu zudringlich wurde?«


    Theresa schüttelte den Kopf. »Nur wenn sie einen Ziegelstein mit sich herumgetragen hat. Was ist mit seinen zwei Freunden? Ich nehme an, ihr habt Streifenwagen zu ihnen geschickt?«


    Frank nickte. »Irgendwie ist es schon verrückt, wenn man genauer darüber nachdenkt.«


    »Was denn? Abgesehen von der Tatsache, dass ein Teenager ein paar hundert Meter von seinem Haus entfernt erfroren ist?«


    »Das ist bereits der zweite Erfrorene, den wir in ebenso vielen Wochen gefunden haben, und beide waren aufrecht gegen etwas gelehnt. Sonst finden wir erfrorene Menschen in Autos oder Wohnungen, wo die Heizung ausgefallen ist oder etwas in der Art, aber selten im Freien.« Niemand in Cleveland nahm das Wetter auf die leichte Schulter, nicht einmal ein Mörder.


    »Die erste Leiche war eine dreißigjährige schwarze Nutte, die erdrosselt wurde. Hier haben wir ein weißes Schulkind mit einer Beule am Kopf. Nicht allzu viele Ähnlichkeiten erkennbar. Apropos Beule, findet sich hier irgendwo eine Waffe?«


    »Überall um uns rum«, entgegnete Frank.


    Theresa blickte sich um. Zwischen den Bäumen lagen abgefallene Zweige und Erde, die zu einem schneebedeckten Braun verschmolzen, sodass es unmöglich war zu beurteilen, was erst kürzlich bewegt worden war, ob ein Stück Holz ins Dickicht geworfen worden sein könnte oder ob es da schon seit dem letzten Herbst lag. Sie würden alles durchkämmen, aber eine Nadel im Heuhaufen zu finden wäre dagegen eine Kleinigkeit gewesen. Sie begab sich auf die andere Seite des Jungen und machte Don ein Zeichen. »Drehen wir ihn um. Ich will mir seine Schuhe ansehen.«


    Der Junge trug Nikes mit dem üblichen Waffelprofil. Als Theresa vorsichtig den Weg abschritt, sah sie, dass die Abdrücke weiter den Pfad hinauf den Schuhen des Jungen bis hin zu der abgetretenen Stelle am rechten Zeh exakt entsprachen, als ob er den Pfad noch etwas weitergelaufen und dann stehen geblieben wäre. Hatte sein Angreifer nach ihm gerufen? Dann war er umgekehrt, weil er ihn kannte.


    Der Fußabdruck rechts vom Baum dagegen wies gerade Linien über die Fußsohle auf, fast wie bei Keds oder bei anderen leichten Schuhen. Ganz sicher gehörte er nicht dem Opfer oder einem der massigen Männer um sie herum. »Was hat die Mutter getan, als sie den Jungen gefunden hat?«


    Frank antwortete: »Sie hat geschrien, sein Gesicht berührt und am Hals nach dem Puls gesucht – als ob seine Gefrierschranktemperatur ihr nicht schon genug verraten hätte –, dann ist sie zum Haus zurückgerannt, um den Notruf zu verständigen.«


    »Das ist alles?«


    »Ich habe sie drei Mal gefragt.«


    Der Abdruck wirkte sowieso zu groß, um zu der Mutter zu gehören. »Wir müssen davon einen Gipsabdruck machen.«


    »Im Schnee?«, fragte Don. »Ich dachte, dass das so gut wie unmöglich ist.«


    »Stimmt schon. Doch nach meinem letzten Erlebnis mit Schuhabdrücken, die ich nicht genommen habe, gehe ich kein Risiko mehr ein.« Die Masse für den Abdruck erzeugte Wärme, wenn sie aushärtete, was ganz offensichtlich kontraproduktiv war im Schnee. Aushärtende Sprays wie etwa Schellack oder Acryllack wirkten diesem Prozess ein klein wenig entgegen. Doch forensische Wissenschaftler konnten sich ihre Tatorte nun mal nicht aussuchen, sie mussten mit dem arbeiten, was sie vorfanden. »Ich hole das Stativ und die Blendenfernbedienung für die Kamera.«


    Theresa und Don untersuchten Jacobs Zimmer mit dem fadenscheinigen orangefarbenen Teppich, fanden jedoch nur ein paar Ecstasy-Tabletten und den aufgerauchten Stummel eines Joints. Einige Zeichnungen, Darstellungen von Gewalt komplettierten seine spärlichen Mitschriften aus der Schule, doch sie fanden keine Briefe oder Tagebücher und nur wenige Telefonnummern, die Frank überprüfen würde. Jacob hatte offensichtlich seine Zeit damit verbracht, Computerspiele zu spielen, Comics zu lesen und nicht auf seine Mutter zu hören.


    »Sein Vater hat die Familie vor etwa zwei Jahren verlassen, aber er war auch davor schon nicht oft daheim«, hatte Jacobs Mutter Ellen müde von der Zimmertür aus erklärt, während sie ihnen bei der Durchsuchung zusah. Ein hartes Leben hatte sie ausgemergelt und statt Muskeln und Fleisch nichts als Haut und Knochen zurückgelassen. Theresa war mindestens fünfzehn Zentimeter größer und einige Kilo schwerer als die arme Frau, doch über ihre überflüssigen Pfunde wollte sie jetzt gar nicht nachdenken. »Ich bin einfach nie zu Jacob durchgedrungen. Ich habe es mit Strenge versucht, doch so hart ich zu ihm war, er hat immer noch bösere Sachen zu mir gesagt. Ich habe versucht, mit ihm über seine Gefühle zu reden – er hat mich ignoriert. Als ich die Computerspiele einschränken wollte, ist er in mein Zimmer eingebrochen, während ich bei der Arbeit war, und hat sie sich zurückgeholt. Ich war es so leid … Wenn er überhaupt sprach, was nicht sehr oft vorkam, hatte er kein nettes Wort für mich übrig. Niemals.«


    Einer der Vorteile von Fällen, bei denen Teenager involviert waren, war der, dass Rachael ihr im Vergleich plötzlich wie ein Engel erschien. Theresa beschloss, ihrer Tochter das am Abend gleich zu sagen.


    Ihr Handy gab einen Piepton von sich. Eine SMS – an diese Form der Kommunikation hatte sie sich noch nicht vollständig gewöhnt, da das Tippen auf einem winzigen Nummernblock in ihren Augen viel zu viel Geduld erforderte. Sie konnte sich nicht überwinden, die Abkürzungen der Jungen und Hippen zu verwenden. Chris Cavanaugh, der das Geiseldrama in der Bank, bei dem Paul gestorben war und Chris selbst auch um ein Haar, als Unterhändler betreut hatte, hatte ihr eine SMS geschickt. Wollen Sie mit mir zu Mittag essen?


    Wie aufs Stichwort begann ihr Magen zu knurren. Mit einem Daumennagel schrieb sie zurück: Nein.


    Sie verstaute das Telefon wieder sorgfältig in seinem Clip an ihrem Gürtel. Dann nahm sie einen Baseballhandschuh auf, der zum Großteil von einem Stapel schwarzer T-Shirts verdeckt war. »Hat er auf dem Feld im Park gespielt, zu dem der Pfad führt?«


    Ellen schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, seit er ein Kind war. Sein Vater mochte Baseball. Hat natürlich nie mit dem Jungen gespielt, aber er stand darauf.«


    Theresa sah sich um. »Ich sehe keinen Schläger.«


    »Den hat er schon vor Jahren verloren.« Die Worte blieben ihr im Hals stecken und mündeten in einen erstickten Schluchzer. »Er hat alles verloren, schon vor Jahren.«
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    Freitag, 5. März


    Jillian Perrys Leiche wurde am Freitag gegen acht Uhr morgens gefunden.


    Don kam ins Amphitheater hinunter, um es ihr mitzuteilen und auch, um ihr mit Jacob Wheeler zu helfen. Der Junge war nun weit genug aufgetaut, um ihm die Kleidung auszuziehen und seine Fäuste zu öffnen, woraufhin in einer ein Stück farbiges Papier zum Vorschein kam. Ebenso wie bei der toten Frau aus den Cultural Gardens hängte Theresa seine Kleidung auf, um sie vor der Untersuchung auf Fasern gründlich zu trocknen. Seine Brieftasche enthielt eine Kreditkarte mit dem Namen des Nachbarn, offensichtlich hatte sie der Junge vor Kurzem aus der Post gestohlen. Wegen der Karte und wegen des iPods in seiner Tasche konnte man einen Raubmord ausschließen. Der Papierfetzen in seiner Hand, etwa drei Quadratzentimeter groß, war von der Ecke eines Blatts mit farbigen Bildern auf beiden Seiten abgerissen worden, doch fanden sich darauf keine Notizen oder Telefonnummern, die weiterhelfen hätten können. Jacob hatte kein Mobiltelefon – konnte sich keines leisten, ebenso wenig wie seine Mutter, weshalb sie für den Notruf ins Haus hatte zurückkehren müssen.


    Es wäre auch egal gewesen. Nicht jedes Problem ließ sich mit sofortiger Kommunikation lösen.


    Theresa fuhr mit dem Wagen zum Edgewater Park. Diesmal hatte Leo nicht darauf bestanden, Don mitzuschicken, weshalb sie um kurz vor neun allein eintraf.


    »Ich sage es ja ungern …«, bemerkte Frank zur Begrüßung.


    »Gut.« Theresa trug ihre Kameratasche und zwei schwere Ausrüstungskoffer vorsichtig über den eisglatten Gehweg. »Dann lass es.«


    »Aber ich hab’s dir doch gesagt.«


    »Nein, hast du nicht.« Ein junger Streifenbeamter nahm ihr einen der Koffer ab, und sie lächelte ihm überrascht und dankbar zu. »Du hast gesagt, wenn sie tot ist, dann war es der Zuhälter.«


    Frank bedeutete ihr mit einer Handbewegung, ihm über den gepflasterten Weg zu folgen, der kontinuierlich anstieg. Bäume säumten ihn auf der einen Seite, auf der anderen lag der weiße, gefrorene See. »Lass uns nicht vor anderen Leuten herumstreiten.«


    »Sie dürfen ihn erschießen«, erklärte Theresa dem Streifenbeamten, »wenn Sie wollen.«


    Sie folgten ihrem Cousin, der einen Parka über seinem Sakko trug, den Weg entlang am Conrad-Mizer-Denkmal vorbei und über die Klippen hinab zum Strand. Die Temperatur war in den letzten Tagen auf knapp null Grad Celsius gestiegen, weshalb der Wind, der vom See herüberwehte, nackte Haut nicht sofort taub machte, sondern erst nach und nach. Auch ohne Sonne am Himmel zwang das trübe graue Licht über dem Eis Theresa dazu, die Augen zusammenzukneifen. Sie wusste nicht, wie weit das Eis hinausreichte, doch auf den ersten Blick schien es unendlich zu sein.


    Frank blieb in einer Kurve stehen, wo das Land leicht vorsprang, und drehte den Rücken zum Wasser. »Dort liegt sie.«


    Theresa sah zuerst das Oberteil, ein strahlendes Aquamarin, das in den Wäldern des Nordostens nicht vorkam und das durch einen Haufen Kiefernzweige und -schösslinge hindurchleuchtete. Nachdem sie eine Weile auf die Stelle gestarrt hatte, konnte sie den Kopf erkennen, mit einem fast schneeweißen Gesicht, und die dunkle Hose. »Wer hat sie gefunden?«


    »Ein Jogger. Wer sonst? Jogger und Wanderer finden mehr Leichen als jeder andere … Ich würde es an deren Stelle ja sofort sein lassen. Zum Glück treibe ich keinen Sport. Dieser Weg war vereist, weshalb ihn die ganze Woche über kaum ein Mensch benutzt hat, bis auf ein paar Wahnsinnige wie du, die auch bei Frost laufen.«


    »Aber die hätten nicht zum Wald geschaut, sondern auf den vereisten Weg oder zum See.« Theresa wandte sich zurück zum Wasser; trotz der Helligkeit konnte sie nicht lange die Augen von ihm lassen. Die frische, leicht nach Fisch riechende Luft erinnerte sie daran, wie ihre Familie in den Jahren vor dem Tod ihres Vater immer in den Urlaub gefahren war, dass sie eine ganze Woche auf der Catawba Island verbracht und sie und Frank und einige andere Cousins nichts zu tun gehabt hatten, außer zu schwimmen, sich zu sonnen und Rollschuh zu fahren.


    Wenn der Sommer je kommen sollte, dann würde sie ihre Tauchausrüstung herausholen und beim Wrack der Dundee tauchen, die vor der Küste gesunken war. Vielleicht. »Gibt es einen Trampelpfad, über den wir zu der Leiche gelangen können?«


    »Ich weiß nicht, wo der Jogger gelaufen ist. Oder der Joggingpartner des Joggers.«


    Theresa stieß verärgert die Luft aus.


    »Sparky hier ist rechts an diesem Gebüsch vorbeigelaufen, und ich bin ihm gefolgt. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


    »Ich habe keine Fußspuren gesehen«, erklärte der junge Officer. Seine Nasenspitze war gerötet und hatte dieselbe Farbe wie seine Ohren. Ein Teil von ihr wollte ihm sagen, er solle einen Schal tragen, der andere fragte sich zerstreut, ob er wohl Single war. »Ich bin nur zur Leiche gegangen, habe nach Lebenszeichen gesucht, nach einem Ausweis, bin wieder zurückgegangen und habe den Fund gemeldet.«


    »Sanitäter?«


    »Ich habe sie nicht gerufen. Ein EKG hätte nichts mehr gebracht.«


    »Gut gemacht.« Je weniger Menschen an einem Tatort herumliefen, desto besser. Theresa setzte ihre Ausrüstung auf dem gepflasterten Weg ab und holte nur ihre Kamera und ein Plastiklineal heraus. »Haben Sie einen Ausweis gefunden?«


    »Nein.«


    »Frank, warum glaubst du dann, dass es sich um Jillian handelt?«


    Frank wirkte verbitterter als noch einen Augenblick zuvor. Die Aufregung über den Fund, darüber, dass sich sein Verdacht bestätigt hatte, war verflogen. »Das wirst du gleich sehen.«


    Sie näherten sich der Leiche von Jillian Perry.


    Dünne Zweige strichen über ihre Beine und zerbrachen unter ihren Füßen, bedeckten den Boden zu dicht, als dass man Fußspuren hinterlassen hätte können. Mindestens drei Menschen waren hier durchgegangen, doch das Gebüsch war nahezu unbeschadet, nur hier und da war ein Zweig abgeknickt. Theresa blieb etwa einen Meter von der Leiche entfernt stehen, als sie an einem Brombeerstrauch hängen blieb. Sie befreite sich und richtete die Kamera auf Jillian.


    Die tote Frau saß an eine Eiche gelehnt da, ihr Kopf ruhte in einer Rindenmulde am Baumstamm. Das Aquamarin, das Theresa gesehen hatte, stammte von einem Sweatshirt, auf dem über der Brust die Aufschrift BAHAMAS prangte. Unter dem Halsausschnitt ragte ein pinkfarbener Kragen hervor. Ihre Beine steckten in dunkelblauen Jeans und waren ausgestreckt, die Zehen in den weißen Tennisschuhen zeigten gerade nach oben. Ihre Hände waren leer und ruhten links und rechts vom Körper. Keine Handschuhe, keine Jacke, keine Mütze. Entweder war sie schon tot gewesen, bevor man sie im Wald abgeladen hatte, oder es war ihr egal gewesen, dass sie sich so dem Tod aussetzte.


    Warum war es dir egal?, fragte sich Theresa. Hast du auch nur ein einziges Mal an deine Tochter gedacht?


    Wäre Sommer gewesen, hätte sich ihr Körper mittlerweile violett verfärbt und aufgebläht, er würde sich allmählich auflösen und bereits erbärmlich stinken. Doch die Winterkälte hatte die Verwesung in Schach gehalten. Eine Leiche begann von innen nach außen zu zerfallen, was normalerweise eine dunkle Färbung unter der bläulich weißen Haut hervorrief, doch die äußere Hülle blieb zunächst intakt. Diejenigen Tiere, die totes Fleisch fraßen, machten im Moment alle Winterschlaf oder hielten sich tiefer im Wald auf, geschützt vor dem eisigen Wind, in der Nähe von leichter zugänglichen Futterstellen wie etwa Abfalleimern. Jillian Perry sah nicht direkt wie Dornröschen aus, doch sie hatte sich gut gehalten.


    Und es war Jillian, ohne Zweifel. Wenn die Farbe und Länge ihrer Haare Theresa nicht schon überzeugt hätten, dann auf jeden Fall die goldenen Buchstaben, die an einer Kette hingen und das Wort Jillian bildeten. Der Anhänger ruhte auf dem Halsbündchen des Sweatshirts. Man hatte Jillian wie ein Stück Gepäck hier liegen lassen, den Adressanhänger gut sichtbar nach außen gedreht.


    Ein leichter Geruch stieg Theresa in die Nase, als sie näher kam, das untrügliche Zeichen, dass sich organische Zellen in der Auflösung befanden.


    Warum nahm sie an, dass man Jillian hier abgesetzt hatte? Sweatshirt und Jeans wiesen keine Flecken auf, es gab kein Anzeichen dafür, dass sie erschossen oder erstochen worden wäre. Kein Blut im Haar. Theresa zog an dem Pulloverkragen. Der Hals mit der verräterischen Kette war unversehrt. Es gab keinen Grund, daran zu zweifeln, dass Jillian aus freien Stücken in den Wald gegangen war, um vorsätzlich ihr Leben zu beenden. Angeblich war der Tod durch Erfrieren relativ schmerzfrei und – vielleicht das Wichtigste für ein Model – kaum entstellend. Eine Pistole oder ein Messer würden die Haut verletzen, Erhängen entstellte den Körper auf groteske Weise. Selbst eine Überdosis verursachte eine unschöne Besudelung durch Erbrechen. Doch diese Art des Todes ließ die Leiche, abgesehen von der Hautfarbe, ruhig und gelassen wirken.


    Jillian hatte sich aller Wahrscheinlichkeit nach selbst umgebracht. Fall gelöst. Zumindest hatte man die Leiche gefunden, sodass ihre Angehörigen nicht für den Rest ihres Lebens im Ungewissen waren. Jetzt musste Theresa nur noch die Fotos schießen, den Leichnam abholen lassen, eine Tasse heißen Kaffee organisieren und Feierabend machen.


    Dumm war nur, dass sie nicht überzeugt war. Nicht weil Jillian, die hübsche, verheiratete Mutter eines kleinen Babys, alles gehabt hatte, wofür es sich zu leben lohnte. Das hatte selten jemanden davon abgehalten und würde auch in Zukunft nicht der Fall sein. Es war nur ein kleiner Spaziergang, etwas mehr als vier Kilometer zu Jillians Wohnung, und sie war in guter körperlicher Verfassung. Sie hätte problemlos hierherlaufen können – jedoch nicht ohne Jacke oder Mütze, nicht ohne Erfrierungen zu erleiden, und Ohren und Nase zeigten keinerlei Anzeichen dafür. Theresas Wangen dagegen prickelten bereits vor Kälte.


    Es war außerdem seltsam, dass Jillian ihre Kette so sichtbar trug, aber keinen Ausweis bei sich hatte – wenn sie identifiziert werden wollte, warum hatte sie dann nicht ihren Führerschein in der Hosentasche? Und auch wenn das Erfrieren sie nicht gleich verunstaltet hätte, ein oder zwei wärmere Tage hätten ihren Körper bereits zu Matsch zerfließen lassen. Doch vor allem glaubte Theresa aus dem Grund nicht an einen Selbstmord, weil sie die Auswirkungen von klirrender Kälte an zu vielen Bushaltestellen im Norden Ohios, bei Footballspielen und Schlittenfahrten am eigenen Leib gespürt hatte. Die letzten Minuten vor dem endgültigen Erfrieren waren zwar vielleicht schmerzfrei, doch die Stunde davor war normalerweise die reinste Quälerei. Jillian müsste einen wirklich starken Todeswunsch gehabt haben, was allerdings nicht so recht zu dem Bild des flatterhaften, selbstsüchtigen hübschen Mädchens passen wollte.


    Entweder steckte mehr in Jillian, als Theresa vermutet hätte, oder jemand hatte der Frau geholfen zu sterben, ihr Leben und das ihrer kleinen Tochter hinter sich zu lassen.


    Nach der ersten Fotoserie zog sich Theresa Handschuhe über und drehte Jillian Perrys rechtes Handgelenk nach außen. Die Fingernägel waren unversehrt, perfekt manikürt, weder Blut noch Schmutz waren darunter zu sehen. Dasselbe an der linken Hand, an deren Ringfinger ein beeindruckender Diamantring saß. Theresa packte jede Hand zum Schutz in eine braune Papiertüte, die sie mit rotem Beweismittelklebeband eng um die Handgelenke festzurrte. Ihre Zehen waren mittlerweile taub.


    Zweige knackten hinter ihr, als Frank sich näherte. »Was denkst du? Die Anordnung weist einige Ähnlichkeiten zu dem Fall mit der Nutte auf, doch ich sehe hier keine äußeren Verletzungen. Hast du etwas gefunden?«


    »Nein. Natürlich könnte sie auch eine Nadel im Arm stecken haben, doch wir müssen abwarten, bis ihre Kleidung entfernt wurde. Ich bezweifle das allerdings. Ich habe viele Überdosen gesehen, sie sieht mir nicht danach aus.« Theresa lüpfte das Bündchen des Sweatshirts, um einen Blick auf das pinkfarbene Poloshirt darunter zu werfen. An manchen Stellen hatte es sich dunkel verfärbt, da Verwesungsflüssigkeit aus dem Körper ausgetreten war, doch es waren keine Verletzungen von einer Kugel oder einem Messer zu sehen. Zumindest nicht an der Vorderseite.


    »Du glaubst also, dass die schöne Jillian sich umgebracht hat?«, fragte Frank. Er klang enttäuscht, entweder weil Jillian ihre Familie verlassen oder weil er keinen Grund mehr hatte, George Panapoulos zu verhaften.


    »Ich denke, ich werde sie als Mordfall behandeln, bis ich genau sagen kann, dass die Sache anders liegt.«


    Frank dachte darüber nach, während Theresa Sweatshirt und Hose an der Vorderseite mit Klebeband absuchte. Die Kälte ließ das Band schlechter haften, und die Tatsache, dass die Leiche bereits tagelang den Elementen ausgesetzt gewesen war, machte es höchst unwahrscheinlich, dass sich verwertbare Spuren fanden. Doch diese Methode war schnell, billig und veränderte nichts an der Leiche. Ohne einen Tisch oder eine Arbeitsfläche machte Theresa sich nicht die Mühe, die Klebestreifen auf sauberem Acetatpapier zu befestigen, sondern faltete die Streifen einfach zusammen und verpackte sie in hastig beschriftete Papierumschläge.


    »Sie weist keine Verletzungen auf«, wiederholte Frank. »Im Gegensatz zu Sarah Taylor. Doch die eine war eine Prostituierte, die andere Begleitdame.«


    »Sarah war schlecht ernährt und arm. Jillian hatte sich hochgearbeitet.« Theresa ging in die Hocke und durchkämmte mit den Fingern die Erde um die Leiche herum, bewegte sich in kleinen Hüpfbewegungen fort wie ein winziger Sumoringer. Vollkommen ungraziös, doch wenn sie sich hinkniete, hatte sie zu den kalten Füßen auch noch eine nasse Hose. Sie hatte sogar ein paar Zweige von dem Brombeerstrauch geschnitten – wenn sie daran hängen geblieben war, dann vielleicht auch jemand anderer. Ansonsten fand sie nur eine zerdrückte Coladose, die wohl schon seit dem letzten Jahrtausend dort lag, einen grauen Plastikring von etwa drei Zentimetern Durchmesser und ein Stück rotes Gummiband, das dieselbe Breite wie hochstrapazierfähiges Gummiband hatte. Sie kennzeichnete und tütete alle Funde ein, bezweifelte jedoch, dass sie etwas mit Jillians Tod zu tun hatten. Sie befanden sich hier nicht auf einem abgelegenen Berggipfel; in Cleveland lebten zweieinhalb Millionen Menschen, und der Strand und der Park von Edgewater waren ein beliebtes Ausflugsziel, selbst im Winter. Wahrscheinlich würde sie menschliches Gewebe auf jedem Quadratzentimeter der Waldfläche finden, wenn sie nur lange genug suchte.


    Nachdem sie den Boden mit angemessener Gründlichkeit untersucht hatte – angemessen hieß, länger als sie vorgehabt hatte, doch nicht so lange, dass sie vor Langeweile fast eingeschlafen wäre –, drehte sie Jillian Perry auf die Seite. Frank unterstützte sie, doch Jillian war schlank, und die Schwerkraft half zusätzlich. Theresa untersuchte rasch die Rückseite des Körpers mit Klebstreifen. Noch ein Blick unter die Kleidung – das pinkfarbene Poloshirt steckte zum Glück nicht in der Jeans – bestätigte ihren Verdacht: Jillian Perry war weder erschossen, erstochen noch erschlagen worden.


    Frank rappelte sich auf und rieb sich die Arme, seine Wangen waren gerötet. »Verdammt, ist das kalt.«


    »Ich bin dennoch lieber hier. In diesem Moment besucht ein brillanter forensischer Wissenschaftler das Labor, der von einem Anwalt für seinen armen, natürlich völlig zu Unrecht beschuldigten Mandanten angeheuert wurde.«


    »Aha, wohl kein guter Kumpel von dir. Sie hätte von ihrer Wohnung zu Fuß hierherspazieren können«, dachte Frank laut. »Mit dem Auto sind es nur knapp vier Kilometer. Weniger, wenn sie an den Zugschienen entlanggelaufen ist.«


    »Ich weiß.«


    »Montagnachmittag ist sie verschwunden. Die Maximaltemperatur an dem Tag lag bei minus vierzehn Grad Celsius. Wie lange dauert es, bis man erfroren ist?«


    »Lange. Über Nacht aber hätte ausgereicht. Doch wenn sie am Nachmittag hierherkam, warum ist sie dann nicht tiefer in den Wald gegangen? Man kann sie vom Weg aus sehen. Jemand hätte sie finden können, selbst an einem kalten Tag. Du hast doch gesagt, dass dauernd irgendwelche verrückten Spaziergänger hier herumrennen.«


    »Ja, man sieht sie vom Weg aus, und dennoch hat man sie erst nach fünf Tagen gefunden.«


    »Doch das Risiko war vorhanden.«


    »Vielleicht hat sie das alles nicht bis zum Ende durchdacht. Vielleicht war sie zu betrunken oder zu high, um klar denken zu können.«


    Theresa sah sich um und entschied, dass sie am Tatort alles erledigt hatte. Sie zog ihr Handy hervor, um die Leiche abholen zu lassen. »Wir müssen auf den toxikologischen Befund warten. In der Wohnung waren weder Drogen noch Alkohol zu finden, richtig?«


    »Ein kleines Michelob-Lite-Bier. Natürlich hatte der Mann genug Zeit, um vor unserem Besuch gründlich aufzuräumen.«


    »Oder die Sachen wegzuschmeißen, wenn er wusste, dass sie nicht zurückkommen würde.«


    Frank überlegte kurz, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein. Der Ehemann hat bis auf ein, zwei Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens keine Vorstrafen. Wenn sie Drogen im Körper hat, dann setze ich auf Georgie. Sie hat sich um der alten Zeiten willen mit ihrem Boss zugedröhnt und eine Überdosis erwischt. Er musste die Leiche loswerden und hat sie hier abgesetzt.«


    »Dann ist es genau genommen gar kein Mord.«


    »Ich weiß.«


    »Und es gibt eine Menge geeignetere Orte an der West 25th, um eine Leiche abzuladen, angefangen bei den Müllcontainern am West Side Market und dann die paar hundert Meter bis zum Fluss.«


    »Womit haben wir es dann hier zu tun?« Er stand neben der Eiche und blickte auf die stumme Frau zu seinen Füßen. Frust schwang in seiner Stimme mit. Sie beide wussten, dass sie sich ohne weitere Informationen bis in alle Ewigkeit Fragen stellen konnten, auf die sie keine Antwort hatten.


    »Keine Ahnung, auf jeden Fall ist da ein kleines Mädchen, das niemals seine Mama kennenlernen wird«, sagte Theresa.
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    Der Obduktionssaal in dem sechzig Jahre alten Gebäude der Rechtsmedizin, der jeden Nachmittag gründlich gereinigt wurde, war der sauberste Raum im Haus. Oder zumindest schien es so – die Mitarbeiter hielten generelle Vorsichtsmaßnahmen zur Vermeidung von Kreuzkontaminationen ein, doch legten sie darüber hinaus keinen übermäßigen Wert auf Sterilität. Die Patienten, die auf diesen Tischen geöffnet wurden, mussten sich keine Sorgen mehr machen wegen einer Infektion.


    Der Saal verfügte über drei Tische aus Edelstahl, zwei Waschbecken, einen zentralen Abfluss im Boden, der mit roten Keramikfliesen bedeckt war, ebenso wie die Hälfte der Wände. Wenn nicht gerade ein Leichnam obduziert wurde, roch es gar nicht so schlecht, eher nach der abgestandenen Luft in einer schäbigen Bar untertags. Die Obduktionen wurden so lange durchgeführt, bis den Ärzten die Leichen ausgingen; manchmal geschah das bereits früh am Tag, manchmal erst spät am Abend. Die Autopsieassistenten reinigten dann den Saal, bevor sie nach Hause gingen, ein System, das alle dazu bewegte, schnell und effizient zu arbeiten.


    Jeder neue Verstorbene, der nach der Reinigung eingeliefert wurde, wurde auf die Liste für den folgenden Tag gesetzt. Jillian Perry rutschte gerade noch rein.


    »Hätte ein früher Feierabend werden können.« Jesse, ein dünner Schwarzer, der nicht alt genug aussah, um einen Führerschein zu besitzen, wusch den Körper abwesend mit einem Schlauch, während er vor sich hingrummelte. Das hübsche Model schien keine Entschädigung für die bezahlte Freizeit zu sein.


    Auch im unbekleideten Zustand zeigte Jillians Körper keine Hinweise auf Gewalteinwirkung. Keine Einstiche, keine Verletzungen, nicht einmal ein blauer Fleck. Leichenflecke natürlich am Hintern und den Rückseiten der Beine, doch das hatte Theresa erwartet. Sie und die Pathologin, Dr. Christine Johnson, hatten bereits die Fingernägel gesäubert, den Leichnam auf eine mögliche Vergewaltigung untersucht und ein paar Haare und Fasern von der Haut gesammelt. Jetzt leuchtete die Ärztin, die schwarz wie Ebenholz war, Jillian mit einer kleinen, starken Taschenlampe in den Mund.


    »Ihre Kehle ist sauber. Ich sehe keinen Schaum, wie er typisch ist für eine Überdosis.«


    »Sie ist erfroren«, meinte Jesse.


    Theresa blickte ebenfalls in die Kehle der toten Frau. »Das hätte sehr lange gedauert. So kalt war es auch nicht.«


    »Lange genug, um mir den Tag zu versauen. Wenn sie schon am Morgen hier gewesen wäre, hätte ich jetzt heimgehen können.«


    Theresa machte ihm keinen Vorwurf; sie selbst hatte sich schon oft ein Gesetz gewünscht, das alle Verbrechen auf den Tag beschränkte, damit sie nicht nachts aus dem Bett geklingelt wurde. »Sie haben es echt nicht leicht.«


    »Aber immer noch leichter als dieses Mädchen hier«, sagte Christine, als sie die Taschenlampe mit einem knappen Klicken ausschaltete, ähnlich wie sie potenzielle Verehrer abwehrte. Die junge, schwarze und ziemlich brillante Pathologin war zu sehr mit Lernen für ihre endgültige Zulassung beschäftigt, um sich von der Liebe ablenken zu lassen. »Irgendwie scheinen im Moment ganz schön viele Menschen im Wald zu erfrieren.«


    »Eigentlich nicht. Wir haben eine einunddreißigjährige, halb bekleidete Prostituierte, einen warm angezogenen fünfzehnjährigen Jungen mit einer Beule am Kopf und jetzt eine zwar leicht, aber vollständig bekleidete vierundzwanzigjährige junge Mutter, die … woran gestorben ist?«, erkundigte sich Theresa.


    »Gute Frage. Ich lasse es dich wissen, sobald ich was finde.«


    Theresa übergab der Pathologin die Leiche und ging nach nebenan in das alte Lehr-Amphitheater, das dank seiner Größe, regelmäßigen Verfügbarkeit und dem Tisch in der Mitte auch als Untersuchungsraum für die Spurensicherung diente. Theresa bedeckte den Tisch mit einer neuen Schicht braunem Papier und legte das aquamarinfarbene Sweatshirt darauf aus. Sie vermerkte Größe, Farbe und Marke. Es roch schwach nach Parfüm, ein leichter und zweifellos teurer blumiger Duft. Würde eine Frau, die Selbstmord begehen wollte, Parfüm tragen? Sicher, warum nicht? Es hatte ja doch keinen Sinn, die guten Sachen für besondere Anlässe aufzuheben, wie Theresa es tat. Sie hatte immer noch Parfüm aus ihrer Highschoolzeit.


    Bis auf etwas Dreck und Laub, das ziemlich sicher beim Umdrehen der Leiche am Stoff hängen geblieben war, war der Pullover sauber. Theresa drehte ihn auf links – dasselbe Bild auch hier, abgesehen von einem Fleck über dem rechten Bündchen, auf der Innenseite des Unterarms. Es könnte sich dabei um eine winzige Menge Öl handeln. Vielleicht hatte Jillian etwas in der Hand gehalten, als sie den Pullover angezogen hatte? Doch ihre Hände waren sauber, ebenso wie der Bund, an dem sie hätte ziehen müssen, um das Sweatshirt vollständig anzuziehen.


    Das pinkfarbene Poloshirt, das Jillian unter dem Sweater getragen hatte, war durch die Verwesungsflüssigkeit verfärbt. Theresa hängte es an einem Gestell auf Rollen auf; nach dem Trocknen konnte sie die Oberfläche mit Klebeband nach Haaren oder Fasern absuchen. Seltsam, dass Jillian es nicht in den Hosenbund gesteckt hatte, was wärmer gewesen wäre, doch vielleicht hatte sie sich auch in Eile angezogen, oder es war einfach nur die aktuelle Mode.


    Die Jeans waren von einer Designermarke, Größe sechsundzwanzig, was Theresa auf den Gedanken brachte, dass vielleicht doch etwas an dem Gerücht dran war, dass die Bekleidungshersteller die Größen von Frauenklamotten nach unten korrigiert hatten, damit sich die Kundinnen besser fühlten und sich bereitwilliger neue Kleidung kauften. Jillian war schlank, aber auf keinen Fall untergewichtig für ihre Größe. Bei näherem Hinsehen entdeckte Theresa eine feine Schicht weißen Puders an den Gesäßtaschen, das sie sorgfältig auf ein Papierstück kratzte, welches sie zusammenfaltete, um es später auf Kokain testen zu lassen. Die linke Vordertasche enthielt einige Flusen. In der rechten Vordertasche befanden sich ein einzelner Ohrstecker – ein kleiner würfelförmiger Zirkon, soweit Theresa das beurteilen konnte – und eine Telefonnummer aus Cleveland auf einem Stück Papier.


    Don Delgado steckte seinen Kopf zur Tür herein. »Was ist das?«


    »Das ist etwas, was wir in Strafverfolgungskreisen eine Spur nennen.«


    Er faltete seine ein Meter neunzig auf einen Klappstuhl, der zu klein für ihn war, und fuhr sich mit den Händen über das olivfarbene Gesicht. »Eine Spur in welche Richtung?«


    »Vielleicht in gar keine. Vielleicht aber auch zu demjenigen, der Jillian Perry an den Stamm einer Eiche gelehnt hat und erfrieren ließ.«


    »Ich dachte, sie hätte es selbst getan.«


    »Wahrscheinlich war es auch so, aber ich bin mir da nicht ganz sicher.«


    »Warum nicht?«


    Sie gestand ihm nicht, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte wegen ihrer ersten harten Einschätzung von Jillian Perry; ihr Exmann hatte ihr beigebracht, wie riskant es war, persönliche Schwächen zu zeigen. Deshalb erklärte sie Don nur: »Ich habe da so ein Bauchgefühl.«


    »Du hast keine Bauchgefühle.«


    »Ich dachte, ich fange mal damit an. Es wird mir helfen, mit diesen ganzen Fernsehermittlern Schritt zu halten.«


    »Dann musst du High Heels und tief ausgeschnittene Pullover anziehen.«


    »Vergiss es.«


    »Wie schade. Du würdest gut darin aussehen.« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah ihr bei der Arbeit zu. Er bot ihr keine Hilfe an, ebenso wenig, wie sie es bei ihm getan hätte. Das Labor teilte in der Regel jedem Fall nur einen forensischen Wissenschaftler zu – falls es zu einer Gerichtsverhandlung kam, musste dann auch nur ein Angehöriger des Teams aussagen.


    Jillian hatte weiße Keds mit Socken getragen, keine Schuhe, in denen Theresa vier Kilometer gelaufen wäre, erst recht nicht bei klirrender Kälte. Die Nähte erschienen ihr fast zu sauber für einen Spaziergang durch den Wald, doch am Montag war es sehr viel kälter gewesen, Matsch und Schnee wären somit zu einer Eisschicht gefroren gewesen. »Versteckst du dich vor Leo?«


    »Ja. Er soll sich mit den Firmen treffen, die sich darum bewerben, den Umzug in das neue Gebäude zu organisieren, weshalb er sein Büro und die Kaffeemaschine nicht verlassen will und nach einer Vertretung sucht.«


    »Das klingt doch nicht so schlecht. Zumindest kämst du für eine Weile von den Reagenzgläsern weg.«


    »Ich hantiere gern mit DNA. Sie spricht nicht, bleibt in ihrem kleinen Inkubator und vermehrt sich einfach nur brav. Außerdem will er, dass du die Umzugsfirmen übernimmst – das ist das Mindeste, was du nach dem Zusammenstoß mit dem Sachverständigen der Verteidigung machen kannst. Ich soll für ihn nach einem Stück Knochen aus einem Fall von 1994 in der Tiefkühlanlage suchen.«


    Theresa erschauderte. Die Tiefkühlung, ein Gefrierraum für die Langzeitaufbewahrung, roch so schlimm, dass selbst den härtesten Männern schlecht wurde, und alles, was vor ihrem Eintritt in die Abteilung dort eingelagert worden war, fand sich nur nach stundenlanger Suche. Organisation war genau wie die Mitarbeiterführung noch nie Leos starke Seite gewesen. Sie schaltete die alternative Lichtquelle ein, und ein blauer Lichtstrahl mit einer Wellenlänge von 420 Nanometern floss aus dem beweglichen Kopf. Theresa setzte ein Paar von den orangefarbenen Plastikschutzbrillen auf und sagte: »Könntest du bitte das Licht ausschalten?«


    Jillians Unterwäsche leuchtete nicht auf, es befand sich also keine Samenflüssigkeit darauf. Eine verirrte Faser blitzte auf dem Sweatshirt auf, doch ansonsten hatte das Klebeband alles aufgesammelt. Die Aufschrift trat deutlich hervor, als die optischen Eigenschaften des Materials mit dem ultravioletten Licht reagierten. Dann drehte Theresa das Sweatshirt auf links.


    Sie hörte, wie Don im Dunkeln näher kam. »Was ist das?«


    Der Fleck am rechten Bündchen leuchtete hell. »Ich glaube, das ist der Ölfleck, der mir vorhin aufgefallen ist. Warum leuchtet der denn so, verflixt noch mal?«


    »Der leuchtet nicht nur, der ruft eindeutig nach dem Mutterschiff.«


    Sie markierte die Stelle mit einem Edding, falls sie bei normalem Licht schwer zu erkennen sein sollte. »Klingt nach einem Job für die Fourier-Transformations-Infrarot-Spektroskopie, Robin.«


    »Nenn mich nicht Robin. Du kannst gern Batgirl sein, aber ich bin auf gar keinen Fall Robin. Der dämlichste Name für einen Superhelden überhaupt.«


    Ein Klopfen an der Tür war zu hören. Die Empfangsdame der Gerichtsmedizin, eine ältere Frau mit der Statur eines Zaunkönigs, jedoch nicht seiner süßen Stimme, kam ins Amphitheater, schaltete das Licht ein und musterte die beiden misstrauisch, als fragte sie sich, was sie im Dunkeln wohl getrieben hatten. »Der Selbstmord, der grade reingekommen ist – hieß der Perry?«


    »Ja, warum?«, fragte Theresa.


    »Da ist ein Mann, der die Leiche mitnehmen will, und er vermittelt den Eindruck, als würde er sich nicht vom Fleck bewegen, bis er sie bekommt.«


    »Der ist ganz schön früh dran. Sie liegt noch auf dem Obduktionstisch. Hat er schon ein Beerdigungsunternehmen beauftragt?«


    »Nein, und ich bezweifle auch, dass er das kann. Es ist kein Verwandter.«


    »Lautet sein Name Evan Kovacic?«


    Die Rezeptionistin rang die Hände, auch wenn Theresa wusste, dass die Frau dies ebenso unbewusst tat wie zu blinzeln. »Nein, Drew irgendwas. Er hat mir erklärt, er sei nicht der Ehemann, aber er wolle die Leiche, was natürlich nicht möglich ist, doch jedes Mal, wenn ich ihm das sage, stellt er nur noch mehr Fragen über ihren Tod, die ich natürlich nicht beantworten würde, selbst wenn ich es könnte. Können Sie mit ihm sprechen?«


    »Ich? Ich kann ihm auch nichts anderes sagen. Die Obduktion ist ja noch nicht mal …«


    »Aber die Telefone klingeln wie verrückt, und dieser Kerl steht einfach nur da, schluchzt und macht mir fast ein wenig Angst, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich brauche Unterstützung da oben. Ich habe zu viel um die Ohren.« Sie legte den Kopf zur Seite, als ob sie das Surren der Telefonanlage hören könnte, was ohne eine übersinnliche Begabung natürlich unmöglich war.


    »Aber ich …«, rede nicht mit trauernden Menschen, wollte Theresa sagen. Auch wenn sie sich fragte, ob der Mann etwas Licht in das Rätsel bringen konnte, warum Jillian ihre Tochter verlassen und sich in einen eiskalten Wald gesetzt haben könnte. Sie hätte sich wohler gefühlt mit einem Selbstmordbefund, wenn es eine entsprechende Vorgeschichte gab.


    »Bitte?«, fügte die Empfangsdame hinzu und rang noch ein bisschen mehr die Hände, bis Theresa nachgab.


    »Viel Glück«, sagte Don. »Ich verstecke mich noch eine Weile hier.«


    Theresa legte die Jeans über einen Kleiderbügel und schob den Kleiderständer in den Lagerraum. Die Rezeptionistin wartete, bis Theresa den Raum verschlossen hatte, nickte dankbar mit dem Kopf und führte sie dann in die Eingangshalle. Theresa musste laufen, um mit ihr Schritt zu halten.


    Dem Mann, der dort wartete, hätten ein paar Kilo mehr auf den Rippen und neue Kleidung gutgetan. Und ein paar Taschentücher. Das glatte braune Haar hing ihm bis über die Schultern. Er ging auf dem abgetretenen Linoleum auf und ab, die Fäuste in den Taschen seiner Strickjacke geballt, jeder einzelne Finger durch den gestrafften Stoff sichtbar.


    »Mr …?«, fragte Theresa.


    »Drew Fleming. Ich bin hier, um Anspruch auf Jillians Leichnam zu erheben.« Er machte keine Anstalten, ihr die Hand zu reichen, also unterließ sie es ebenfalls.


    »Jillians Leiche kann noch nicht herausgegeben werden.« Sie erzählte ihm nicht, dass Jillian soeben mit geöffnetem Torso auf dem Obduktionstisch lag. »Wenn Sie mir die Frage erlauben, Mr Fleming, sind Sie hier im Auftrag von Evan Kovacic?«


    »Ich würde im Auftrag von Evan Kovacic nicht mal die Straße überqueren.« Der Mann trat von einem Fuß auf den anderen und konnte ihrem Blick kaum standhalten. Normalerweise hätte sie Drogeneinfluss vermutet, doch seine Aussprache war deutlich und seine Pupillen weder geweitet noch unruhig. Er war nicht zugedröhnt, sondern weinte, leise und unablässig.


    »Nun ja, immerhin ist er Jillians Ehemann.«


    »Der Kerl, mit dem sie verheiratet ist, ja, das weiß ich.«


    »Dann tut es mir leid …«


    »Weil ich sie geliebt habe! Nicht er! Er hat sie nie geliebt. Er wird sie wahrscheinlich nicht mal abholen wollen.« Neue Tränen stiegen ihm in die blauen Augen und ließen sie noch strahlender erscheinen. Ein Zittern durchlief seinen Körper. »Ich habe sie geliebt.«


    Theresa versuchte ihn einzuschätzen, versuchte dem unbehaglichen Gefühl, mit einem zutiefst unglücklichen Trauernden zu sprechen, mit der Neugier über die Umstände von Jillians Leben und Tod entgegenzuwirken. Es war nicht Theresas Aufgabe, mit Zeugen zu sprechen, doch auf der anderen Seite war es ihr auch nicht verboten. »Wenn Sie mit nach oben kommen wollen, Mr Fleming, können wir uns in einem Besprechungsraum unterhalten.«


    Er folgte ihr ohne ein Wort.


    Nachdem sie sich in dem schäbigen, muffig riechenden und im Stil der Fünfzigerjahre eingerichteten Besprechungsraum niedergelassen hatten, fragte Theresa: »Woher wissen Sie, dass Jillian tot ist?«


    »Ich denke, ich habe es schon seit vier Tagen geahnt. Jeder hat gesagt, sie sei verschwunden …«


    »Wen meinen Sie mit ›jeder‹?«


    »Ihre früheren Arbeitskollegen, Evan …«


    »Sie haben mit ihrem Mann gesprochen?«


    »Ja. Er ist ja abends in seiner Wohnung, aber ich habe es auch auf dem Handy versucht.«


    »Er hatte nichts dagegen, dass Sie ihn anriefen?«


    Diese Frage schien Drew Fleming zu überraschen. »Warum sollte er? Schließlich hat sie ihn geheiratet, nicht mich. Jedenfalls wusste niemand, wo Jillian war, und mir war klar, sie würde Cara niemals einfach so verlassen. Sie war eine wunderbare Mutter. Selbst wenn sie aus irgendeinem Grund total durchgedreht und weggelaufen wäre, hätte sie es mir gesagt.«


    »Aber woher wussten Sie, dass wir ihre Leiche gefunden haben?«


    »Von Vangie in der Agentur, ich hatte sie angerufen, um zu fragen, ob sie etwas von Jillian gehört hätte, und da hat sie es mir gesagt.«


    »Und woher wusste sie es?«


    »Evan hat wohl Bescheid gegeben.«


    »Er hat Jillians Chef angerufen? Vielmehr Exchef?« Kurz nachdem er die Nachricht vom Tod seiner Frau erhalten hatte? Die meisten Menschen wären zu sehr mit Familienangehörigen und dem Beerdigungsinstitut beschäftigt. Doch vielleicht gab es auch nicht allzu viel Verwandte.


    Er schnaubte und lachte freudlos. »Ja, aber hat er mich angerufen? Natürlich nicht.«


    Zweifellos konnten sich rechtliche Konsequenzen daraus ergeben, wenn man einen Zeugen ohne seinen Anwalt und das Verlesen seiner Rechte befragte, doch Theresa befragte hier ja schließlich keinen Zeugen, sondern sammelte lediglich Informationen über den Hintergrund des Opfers und seine seelische Verfassung. Daher fuhr sie ohne zu zögern fort: »Wann haben Sie Jillian zuletzt gesehen?«


    »Am vergangenen Freitag. Ich habe sie besucht, da hat sie gerade das Mittagessen zubereitet.«


    »War Evan auch anwesend?«


    »Er war bei der Arbeit, draußen in den Hallen, schätze ich mal.«


    Sie beließ es für den Moment dabei und wechselte das Thema, wie sie es bei ihrem Cousin beobachtet hatte. »Was für einen Eindruck hat Jillian an dem Tag gemacht?«


    Gelächter tönte über den Flur aus dem geschäftigen Archiv. Theresas Magen knurrte. Fleming schien sich zurückzuerinnern, und seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Einen ganz normalen. Cara hatte oft gespuckt, und Jillian war besorgt deswegen, aber das Baby hatte ein Pfund zugenommen und war gerade erst beim Arzt zur Untersuchung gewesen. Cara sei vollständig gesund, hatte der Arzt gesagt. Jillian hatte sich ein neues Paar Schuhe gekauft, die Farbe fand sie toll, aber sie rieben an den Fersen, weshalb sie sie zurückbringen wollte. Sie hat sich darüber beschwert, so lange keine Sonne zu sehen. Nicht dass sie deswegen depressiv geworden wäre, aber der graue Himmel macht ja allen zu schaffen in dieser Jahreszeit. Riecht es hier drin immer so?«


    »Ja, tut es. Sie wirkte also nicht aufgebracht oder besorgt wegen irgendetwas Bestimmtem?«


    »Nur die Ehe mit Evan machte ihr zu schaffen.«


    »Wieso?«


    »Weil er sie nicht geliebt hat! Er wollte nur eine hübsche Hülle, die er seinen Kunden und Freunden vorführen konnte, von denen keiner emotional reifer ist als dreizehn. Die Typen spielen den ganzen Tag Computerspiele, verdammt noch mal.«


    »Eine Frau mit einem Neugeborenen ist wohl kaum der geeignete Blickfang.«


    Der Mann warf ihr einen mitleidigen Blick zu, als ob sie ihm wegen ihrer Ahnungslosigkeit leidtäte. »Jillian wäre selbst dann noch eine Augenweide gewesen, wenn sie fünf Kinder gehabt hätte, wenn sie neunzig gewesen und an Lepra erkrankt wäre.«


    Theresa fand, dass er ein wenig übertrieb. »Sie waren mit Jillian schon zusammen, bevor sie Evan kennengelernt hat?«


    Er senkte die Augen. Seine Finger fuhren die künstliche Holzmaserung der Tischplatte nach. »Nein, nicht so richtig. Wir waren Freunde. Wir sind seit vier Jahren befreundet, seit wir uns am Tri-C kennengelernt haben.«


    Das örtliche Community College. Es überraschte Theresa nicht, dass er gelegentlich in die Gegenwart zurückfiel, wenn er über Jillian sprach. Die meisten Menschen brauchten eine Weile, um sich an den Tod einer geliebten Person zu gewöhnen.


    »Wusste Evan, dass Sie seine Frau besucht haben?«


    »Klar.« Wieder dieser überraschte Ton.


    »Jillian hat es ihm erzählt? Und es hat ihm nichts ausgemacht?«


    »Wie ich schon sagte, warum sollte es? Sie hat ihn geheiratet, nicht mich.«


    Drew Fleming und Evan Kovacic waren entweder sehr, sehr modern oder sehr, sehr altmodisch, dachte Theresa.


    »Sind Sie sicher, dass Jillian es ihm gesagt hat?«


    »Ja, immer. Außerdem bin ich ihm an dem Tag auf dem Weg nach draußen im Haus begegnet.«


    Drew besuchte sie zum Mittagessen und war immer noch in dem Gebäude, als Evan von der Arbeit heimkam? Oder schaute Evan zwischendurch öfter mal in der Wohnung vorbei? »Was ist passiert?«


    »Nichts. Wir haben ein paar Worte gewechselt.«


    »Über Jillian?«


    »Nein, über Polizei.« Angesichts ihres verwirrten Gesichtsausdrucks fügte er hinzu: »Sein Computerspiel. Das, das ihm das ganze Geld eingebracht hat. In ein paar Wochen soll Teil zwei erscheinen.«


    »Polizei?«


    »Ich glaube, das ist Russisch. Die Hauptfigur ist ein Cop in der Zukunft, und er und sein Team schleichen sich in diese Burg ein – ich glaube, die liegt in Rumänien, weil es da Vampire gibt, und außerdem ist da noch ein magisches Schwert … ziemlich cool.«


    »Polizei ist ein deutsches Wort.«


    »Oh. Na, egal. Evan versteht was von Computerspielen, das muss man ihm lassen.«


    »Evan ist nicht Caras Vater, habe ich das richtig verstanden?«


    Drew blinzelte, offensichtlich geistig noch in rumänischen Burgen unterwegs. »Wie bitte? Oh, nein, das ist er nicht.«


    Theresa wartete, dass er ihre offensichtliche nächste Frage von selbst beantwortete, was er jedoch nicht tat. »Wer ist es dann?«


    »Was? Keine Ahnung, sie hat nie über ihn gesprochen.«


    »Aha.« Sein Bedürfnis, nichts falsch zu machen in Bezug auf die Frau, die Theresa anfangs abfällig abgetan hatte, kam ihr langsam ein wenig albern vor. Jillian Perry hatte ein Kind von dem einen, eine nicht ganz so perfekte Ehe mit einem anderen und einen dritten Mann, an dessen Schulter sie sich offensichtlich ausweinen konnte. Menschen hatten sich schon aus viel weniger verkorksten Leben als dem ihren verabschiedet. Jedes Jahr brachten sich mehr Menschen um als getötet wurden. Theresa legte beide Hände auf den Besprechungstisch. »Es tut mir sehr leid, Mr Fleming, aber Sie können die Leiche nicht beanspruchen, es sei denn, Mr Kovacic gibt seine Ansprüche auf …«


    »Sie hören mir wohl nicht zu«, sagte Drew Fleming entschieden. Kalt. Die Feuchtigkeit verschwand aus seinen Augen, die blitzschnell zu Eis gefroren. Er betonte seine Worte, als spräche er zu jemandem, der nicht allzu hell war im Kopf. »Ich habe einen schönen Grabplatz auf dem Friedhof von Riverside unter einem Baum, der kann ihr gehören. Evan wird sie nur verbrennen – und das wird alle Beweise vernichten.«


    Theresa wollte gerade aufstehen, hielt bei seinen letzten Worten jedoch inne, auch wenn ihr Instinkt ihr sagte, dass sie sich von diesem seltsamen Mann besser fernhielt. »Beweise wofür?«


    Seine eisige Selbstbeherrschung brach, und seine Stimme schraubte sich in die Höhe. »Mord! Natürlich hat Evan sie umgebracht!«


    »Warum glauben Sie das …«


    »Warum wäre sie denn sonst hier? Das untersuchen Sie hier doch, oder? Morde?«


    »Die Gerichtsmedizin untersucht alle Arten von Todesfällen, Mr Fleming, natürliche Tode, Morde, Selbstmorde …«


    Die Hände auf der Tischplatte ballten sich zu Fäusten. »Er hat sie umgebracht.«


    Sie gab sich alle Mühe, freundlich zu klingen. Fleming schien zu stark getroffen zu sein, um noch als ungefährlich zu gelten – für sich selbst und auch für andere. »Wir werden mehr wissen, wenn sämtliche Tests abgeschlossen sind, Mr Fleming, doch es scheint so, als sei Jillian an Unterkühlung gestorben. Niemand hat sie verletzt.«


    Das überzeugte ihn nicht, ihre Worte schienen nicht einmal zu ihm durchzudringen. Das feine, gerade Haar fiel ihm ins Gesicht, als er den Kopf schüttelte. Seine Haut war weiß von der Kälte gewesen und auch im Warmen nicht rosiger geworden, was seine tiefblauen, rot geäderten Augen nur noch betonte. »Ich weiß nicht, wie er es getan hat, aber er war es. Lassen Sie sich von ihm nicht täuschen. Er hat sie zuerst auch getäuscht.«


    Theresa bemühte sich um Geduld. »Warum sollte Evan Kovacic seine Frau umbringen wollen, Mr Fleming?«


    Wieder dieser Blick, die Überraschung, wie wenig sie über Jillian Perrys Leben wusste, das Staunen über ihr scheinbares Desinteresse an einer Frau, die doch ganz offensichtlich das faszinierendste Wesen auf der Welt gewesen war. »Sie meinen, Sie wissen nichts von dem Geld?«


    »Von welchem Geld?«


    Endlich trat ein Hauch Farbe auf sein Gesicht, ein rosiger Schimmer, fast ein Strahlen des Triumphs. »Setzen Sie sich.«


    Sie setzte sich.
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    »Stell dir vor«, sagte Theresa zu Frank, als sie das einjährige Baby ihrer Nichte auf die andere Hüfte nahm. Sie war direkt von der Arbeit zum zehnten Geburtstag des mittleren Kindes ihrer Cousine in Parma gefahren und stand jetzt in einem überhitzten, überfüllten Haus voller Kinder unter Zuckerschock, verwitweter Tanten und der gequälten Generation – ihrer Generation – dazwischen. Solange sie die erstickende Luft ignorierte, war die Wärme angenehm, und ihre Mutter freute sich immer, sie auf Familienfesten zu sehen. In den letzten neun Monaten hatte sie zu viele ausgelassen, und ihrer Mutter bedeutete Familie alles. Absolut alles.


    »Jillians Großeltern haben ihrer Tochter Cara einen Riesenhaufen Geld hinterlassen. Ungefähr anderthalb Millionen.«


    Frank schaufelte sich einen weiteren Löffel Kartoffelsalat in den Mund, trotz seiner vorherigen Behauptung, Kartoffelsalat sei ein Sommergericht und nichts für den März. »Jillian war also reich? Dann hat sie nicht wegen des Geldes geheiratet.«


    Theresas Nichte erschien und nahm ihren Sohn wieder an sich. Zusammen mit einer Handvoll von Theresas Haaren, doch zumindest war die Gefahr, von dem Baby angespuckt zu werden, gebannt. Theresa überdachte die Freuden eines großen Familientreffens noch einmal. »Laut Drew hat sie nie etwas von dem Geld angefasst. Es liegt auf einem Konto für Cara. Jillian hat ihre Rechnungen von ihrem Gehalt bei Beautiful Girlz bezahlt. Ihre Eltern haben sie mehr oder weniger enterbt. Sie waren mit ihrer Berufswahl nicht einverstanden und erst recht nicht damit, dass sie ein uneheliches Kind bekam und den Namen des Vaters nicht verraten wollte.«


    Theresas Tochter Rachael kam in diesem Moment in die Küche, um sich ein weiteres Stück vom Käsekuchen ihrer Großmutter zu holen, und Theresa nutzte die Gelegenheit, um hinzuzufügen: »Mit so etwas sind Eltern nie einverstanden. Das sollten alle Töchter im Kopf behalten.«


    Rachael lachte nur und zog sich mit ihrer Beute in eine Ecke des Wohnzimmers zurück, wo sie sich wieder zu den Töchtern von Theresas Cousinen gesellte. Die Mädchen waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, und Theresa war froh, ihre Tochter lachen zu sehen. Vielleicht war es ihr doch gelungen, daheim so weit zu funktionieren, dass in Rachaels Leben wieder Normalität eingekehrt war. Allerdings wäre es schön gewesen, wenn das Kind etwas anderes als nur Nachtisch gegessen hätte, Kartoffelsalat etwa, auch wenn der Käsekuchen tatsächlich mehr Nährwert hatte. »Aber Jillian hat den Großeltern leidgetan, sie haben ihr ab und zu etwas Geld zugesteckt. Die beiden sind vor zwei Monaten im Abstand von drei Tagen gestorben. Sie haben ihr gesamtes Vermögen Cara hinterlassen.«


    »Hmmm. Glückliches Kind.«


    »Sie ist jetzt eine Waise.«


    »Okay. Armes Kind. Sehr reiches, armes Kind.«


    Mit einiger Überwindung wandte Theresa den Brownies den Rücken zu. »Und jetzt gehört es Evan? Oder etwa nicht? Er ist ja auch nicht Caras Vater.«


    »Der Mann, der mit der Mutter verheiratet ist, wird im Normalfall als der Vater angesehen, es sei denn, ein Gericht entscheidet anders«, deklamierte Frank mit vollem Mund.


    »Oder der biologische Vater taucht auf und beantragt das Sorgerecht.«


    »Offensichtlich hat dieser mysteriöse Fremde noch nichts von Caras Notgroschen gehört. Obwohl – ist das nicht alles in einem Treuhandfonds angelegt oder so?«


    »Nein. Jillians Großeltern dachten, dass sie das Geld jetzt brauchen würde, damit Cara nicht bis zu ihrer Volljährigkeit hungern muss. Sie hatten laut Drew weder großes Vertrauen in Jillians Job noch in Evan. Keine Treuhand- oder Anlagefonds für sie, nur einen großen Haufen Geld, das jederzeit verfügbar ist.« Sie beobachtete, wie Frank gedankenverloren kaute und zweifellos überlegte, was er wohl mit anderthalb Millionen anfangen würde.


    Eine ihrer Tanten riss ihn aus seinem Tagtraum und stellte einen Geburtstagskuchen verziert mit Rosen aus rosa Zuckerguss zu den anderen Gerichten. Theresa schob einige Schüsseln beiseite, um Platz für das Kunstwerk zu machen, während die Tante Frank nach seiner letzten Freundin befragte und wann sie wohl den nächsten Schritt wagen würden. Theresa blieb von Fragen verschont. Das war das Gute daran, als Geschiedene Teil einer großen katholischen Familie zu sein – niemand drängte einen, wieder zu heiraten. Oh, sie hatten ihre Verlobung mit Paul durchaus gutgeheißen und wären auch zur Hochzeit gekommen. Sie würden sich auch für sie freuen, wenn sie sich erneut verloben würde, doch ansonsten hielten sie sich zurück, wofür Theresa nur dankbar war. Sie musste sich schon viel zu oft von den Kollegen anhören, dass sie doch wieder anfangen solle, mit Männern auszugehen. Bei diesem Gedanken schnürte es ihr die Luft ab.


    Als Junggeselle war Frank aber natürlich Freiwild.


    »Was ist mit der Telefonnummer, die man in ihrer Tasche gefunden hat?«, erkundigte sich Theresa bei ihrem Cousin.


    »Gehört zu einer Firma namens Delta Dynamics. Die kümmern sich um die Datenverarbeitung bei Messen. Frag mich nicht, was das ist, doch weder die Empfangsdame noch der Manager hatten je von Jillian Perry gehört.«


    »Messen. Vielleicht hat Jillian auf einer gearbeitet.«


    »Ja, und einer der Angestellten der Firma hat ihr seine Nummer gegeben. Vielleicht hat sie nebenher noch unter der Hand gearbeitet.«


    »Warum? Sie hat das Geld offensichtlich doch nicht nötig gehabt. Es könnte eine Menge Gründe geben – vielleicht erhoffte sie sich einen zukünftigen Geschäftskontakt für Georgie oder auch für Evan. Der sponsert morgen einen Präsentationstag für Unternehmen in der Firma, das habe ich auf seiner Website gelesen.« Während ihre Tante winzige pastellfarbene Kerzen auf der Torte entzündete, fuhr Theresa fort: »Was, wenn Drew versucht, die Vormundschaft für Cara zu bekommen?«


    »Die Vormundschaft beantragen? Warum sollte er das tun? Will er das Baby?«


    »Wahrscheinlich nicht. Er schien mehr an Jillian als an ihrem Kind interessiert gewesen zu sein.«


    »Er würde beweisen müssen, dass Evan gesundheitlich nicht dazu in der Lage ist oder zumindest dass er ein besserer Vormund wäre als Evan.« Er naschte mit dem Finger vom Tortenguss, ehe seine Tante ihm einen Klaps verpassen konnte.


    »Du hast nicht mitbekommen, wie ausführlich er dargelegt hat, dass er Jillian wahrhaftig geliebt hat, im Gegensatz zu Evan.«


    »Er wird mehr als das brauchen. Dieser Kerl hört sich wie ein Bekloppter an.«


    »Er ist harmlos«, entgegnete Theresa, doch ohne wirkliche Überzeugung.


    »Mann, Tess, woher willst du das wissen? Was du mir erzählt hast, klingt exakt wie der typische Zwanzig-Anrufe-am-Tag-und-Zettel-am-Auto-Stalker.«


    Ihr war klar, dass er recht hatte, sie wollte den weinerlichen Mann jedoch aus irgendeinem Grund in Schutz nehmen. »Weil ich mit Typen wie ihm ausgegangen bin. Nerds, total lieb, viel zu schüchtern. Mein größter Fehler war, den zu heiraten, der eben kein schüchterner Nerd war. Ich glaube nicht, dass Drew gefährlich ist.«


    Frank überdachte ihre Aussage, schließlich hatte er jeden Mann getroffen, mit dem sie ausgegangen war, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Du kannst das nicht wissen. Besessenheit kann sehr gefährlich werden.«


    Sie unterbrachen ihr Gespräch, um mit den anderen Familienmitgliedern ein fröhliches und leicht schief klingendes »Happy Birthday« anzustimmen. Theresa stotterte sich durch die dritte Zeile; sie hatte vergessen, wessen Geburtstag gefeiert wurde, doch beruhigte sie sich mit dem Gedanken, dass der Sauerstoffmangel im Raum ihre Gehirnzellen ausgedörrt hatte.


    Das Geburtstagskind wühlte sich wie eine menschliche Kettensäge durch die Geschenke. Die Tante kehrte in die Küche zurück, um die Torte anzuschneiden, und Theresa beneidete sie nicht um die Aufgabe, die Zuckergussrosen gerecht auf fünfzehn atemlose Kinder aufteilen zu müssen, von denen jedes genau wusste, welches Stück es haben wollte. Sie wandte sich wieder an Frank. »Ja, Besessenheit kann in Gewalt umschlagen. Aber das kann die Gier auch, und die Vorstellung von so viel Geld im Hintergrund lässt mich Jillians Ehe in einem völlig neuen Licht sehen. Wie hat Evan reagiert, als du mit ihm darüber gesprochen hast?«


    »Ich sagte, dass wir die Leiche gefunden hätten, daraufhin hat er zu weinen angefangen. Ich habe ihm angeboten, jemanden von der Opferbetreuung vorbeizuschicken, doch das hat er abgelehnt. Er hat die ganzen Standardfragen gestellt, wo, wann, wie sie dort hingekommen ist. Das Übliche.«


    »Und er hat gesagt, sie sei am Montag verschwunden, während er bei der Arbeit war?«


    »Genau. Sie hat angeblich gerade den Abwasch vom Frühstück erledigt, als er um neun Uhr dreißig die Wohnung verließ, und sie war verschwunden, als er gegen drei zurückkam.«


    »Was hatte sie an?«


    »Das wusste er nicht mehr. Zumindest nicht, als ich heute mit ihm sprach – vielleicht ist es in der ursprünglichen Vermisstenanzeige verzeichnet.«


    »Seltsam.«


    »Nicht unbedingt. Erinnerst du dich etwa, was Rachael heute zur Schule anhatte?«


    Theresa reichte einem rothaarigen Jungen ein Stück Kuchen. »Dasselbe T-Shirt, das sie jetzt auch trägt, aber ihre schwarzen Jeans, die ihr viel zu eng sind und die ich deswegen hasse.«


    »Nun gut, aber du bist auch eine Frau. Ich könnte mich nicht mal dran erinnern, was mein Date beim letzten Treffen getragen hat, wenn du mir Karten für die Indians spendieren würdest.«


    »Aber du bist auch nicht mit ihr verheiratet«, entgegnete Theresa.


    »Verheiratet?«, fragte die Tante.


    »Karten für die Indians?«, fiel der rothaarige Junge ein. Theresa steckte ihm eine Gabel in das Tortenstück und holte das nächste Kind nach vorn.


    »Es ist trotzdem seltsam«, wiederholte sie. »Dieser Typ heiratet ein Mädchen von einem Begleitservice, das ein Kind von einem anderen Mann hat, ein sehr, sehr wohlhabendes Kind, und drei Wochen nach der Hochzeit ist die Frau tot?«


    Frank stibitzte sich ein Stück Torte, was ihm einen wütenden Blick von dem nächsten Kind in der Schlange einbrachte. »Moment, habe ich da etwas verpasst? Jillian wurde nicht umgebracht.«


    »Das können wir noch nicht mit Gewissheit sagen.«


    »Du hast selbst gemeint, dass sie keine äußeren Verletzungen aufweist. Sie hat …« Ein warnender Blick von seiner Tante ließ ihn innehalten. Kindergeburtstage waren nicht der richtige Ort, um über Selbstmorde zu sprechen. »Sie hat es selbst getan.«


    Theresa ließ nicht locker, da sie nicht willens war, sich wegen eines traditionellen Familientreffens zurückzuhalten. Die letzte Familienfeier, an der sie teilgenommen hatte, war Pauls Beerdigung gewesen, und Erinnerungen an die Hitze, die Menschenmenge, das Unbehagen kamen wieder in ihr hoch. »Das kann ich erst bestätigen, sobald die Toxikologiebefunde da sind. Was, wenn sie irgendwelche Substanzen im Blut hatte und kaum laufen hätte können, erst recht keine vier Kilometer?«


    »Wenn es so war, dann schaue ich mir die Sache an. Bis dahin kann ich nichts tun. Du glaubst wirklich, der Ehemann hat sie umgebracht?«


    »Er hat gesagt ›hatte‹.«


    »Wie bitte?«


    »Als ich ihm ein Kompliment zur Wohnungseinrichtung gemacht habe. Daraufhin meinte er, Jillian hatte ein Händchen dafür, nicht hat. Wir wussten noch nicht einmal, dass sie tot war, und er verwendet schon die Vergangenheitsform?«


    »Manche Menschen verwechseln andauernd die Zeiten.«


    »Stimmt. Und ich lasse auch nicht unberücksichtigt, dass dieser Drew eine Frau anhimmelt, die einen anderen geheiratet hat. Aber anderthalb Millionen sind ein verdammt überzeugendes Motiv.«


    »Evan Kovacic scheint selbst genug Geld zu haben, und laut der Hi-Tech-Cracks im Präsidium wird er bald so viel Geld haben, dass er IBM aufkaufen könnte.«


    »Ja, das habe ich mir beim Durchsehen seiner Website auch gedacht. Offensichtlich ist Cleveland zum Silicon Valley des Ostens mutiert, da sind plötzlich so viele Firmen, von denen ich noch nie gehört und von denen ich keine Ahnung habe, was sie tun. Daher der Präsentationstag morgen.«


    »Anderthalb Millionen sind wahrscheinlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein verglichen mit dem, was seine Investoren in die Firma gesteckt haben. Ich würde ja immer noch auf Georgie setzen – bei ihm läuten bei mir ständig die Alarmglocken. Doch die nächsten ein oder zwei Tage kann ich nichts tun. Der Chief hat mich auf den Mord in den Cultural Gardens angesetzt, weil Sanchez und O’Malley in Arbeit ersaufen, weshalb ich morgen fünfzehn Zeugen befragen muss.«


    Das letzte Kind stellte sich für ein Stück Kuchen an, Enttäuschung stand ihm im Gesicht, als es sah, dass die pinkfarbenen Rosen schon verteilt waren. »Ich weiß, aus allen genannten Gründen ist es unwahrscheinlich, aber lass uns mal einen Moment lang annehmen, dass Evan seine Frau wegen Caras Vermögen getötet hat. Wie geht es jetzt weiter? Wenn er automatisch Caras nächster Angehöriger und bereit ist, für Geld zu töten, was für eine Lebenserwartung hat das Kind dann noch?«


    »Das ist eine ganz schön gewagte These.« Dennoch machte er ein nachdenkliches Gesicht, als er seinen Pappteller zusammenfaltete. Er mochte Zufälle genauso wenig wie Theresa, und ein verdächtiger Todesfall in Verbindung mit einem derart deutlichen Motiv war doch ein ganz schöner Zufall.


    »Ich meine, weißt du, wie leicht man einen Säugling umbringen kann? Man braucht ihm nur ein Kissen aufs Gesicht zu legen, man muss nicht einmal zudrücken.«


    Schweigen breitete sich aus, von der Tante und dem Mädchen mit dem letzten Kuchenstück bis zu den Kindern, die in der Nähe Karten spielten, weiter zu Theresas Mutter und den zwei Cousinen, die auf dem Sofa saßen. Wenn schon Selbstmord kein geeignetes Thema für einen Kindergeburtstag war, dann kam das Thema Tötung eines Säuglings quasi einer Gotteslästerung gleich.


    Theresa schluckte, dankbar, dass sie zu alt war, um auf ihr Zimmer geschickt zu werden.


    Der Schnee fiel beständig in kleinen Flocken, ein strahlendes Weiß im Licht der Straßenlampen, ein düsteres Grau in den Schatten. Das Ganze wäre hübsch gewesen, wenn Theresa nicht hätte darauf fahren müssen. Sie trat vor einer roten Ampel etwas zu hart auf die Bremse und schlitterte die letzten anderthalb Meter bis zur Linie.


    »Deine Tante Claire hat mich nach diesem Jungen gefragt, den ihr im Wald gefunden habt«, sagte ihre Mutter Agnes.


    »Mhm.« Manchmal erzählte Theresa ihrer Mutter und ihrer Tochter mehr über offene Fälle, als eigentlich gut war. Manchmal sagte sie gar nichts und hoffte, dass die beiden keine Nachrichten schauten. Der Tod von Kindern fiel immer in die zweite Kategorie.


    »Sie wollte wissen, ob es etwas mit dem Mädchen in den Cultural Gardens zu tun hatte.«


    »Hm? Nein, natürlich nicht, außerdem war das kein Mädchen, sondern eine erwachsene Frau, und sie wurde erdrosselt. Der Junge nicht.«


    »Aber sie wurden beide draußen gefunden und lehnten sitzend an etwas. Und jetzt ist da diese dritte Frau. Claire glaubt, dass da vielleicht ein Serienkiller dahintersteckt.«


    »Claire hat eine lebhafte Fantasie.«


    Rachael schaltete sich vom Rücksitz ein: »Nein, in den Nachrichten haben sie das auch gesagt.«


    Sie näherten sich einer weiteren roten Ampel. Dieses Mal kalkulierte Theresa einen längeren Bremsweg ein. »Die Medien lieben Serienkiller. Damit lassen sich höhere Auflagen und Einschaltquoten erzielen.«


    »Können Sie also bezeugen, Ms MacLean, dass in Cleveland, Ohio, kein kaltblütiger Mörder umgeht?«, fragte Rachael in einem Tonfall, den sie in einem Kurs für Wirtschaftsrecht aufgeschnappt hatte.


    »Ich weise das kategorisch zurück.«


    »Man fand ihn in der Nähe des Zoos?«, fragte ihre Mutter. »Ich bin dort früher immer schwimmen gegangen, als ich noch klein war.«


    »Es gab ein Schwimmbad beim Zoo?«, fragte Rachael. Theresa nickte knapp; sie hatte die Geschichten aus der Kindheit ihrer Mutter, der Zeit, als Kinder noch ohne Handys und besorgte Eltern in der Stadt herumstreifen konnten, schon unzählige Male gehört.


    »Man konnte nirgends anders als im Brookside Park schwimmen gehen. Dort gab es ein rundes Zementschwimmbecken, und man musste zehn Cent oder so Eintritt bezahlen. Meine Brüder und Schwestern haben mich immer mitgenommen. Wir sind die ganze Strecke von der Natchez Avenue gelaufen.«


    »Auch Tante Claire?«


    »Nach Tante Claire haben sich alle Jungs umgedreht.«


    Rachael verstummte und versuchte sich garantiert gerade einen heißen Sommer im Jahr 1935 und ihre Großmutter als kleines Mädchen vorzustellen. »Das war eine schöne Feier.«


    Theresa pflichtete ihr bei, während sie gleichzeitig misstrauisch wurde. Wann immer ihre Tochter so eine altmodische Gefühlsregung zeigte, wollte sie sich entweder das Auto ausleihen oder mit ihren Cousinen einen Skiausflug unternehmen.


    Rachael fuhr fort: »Dora kommt sogar nächste Woche zu der Talentshow. Ich sollte mich wirklich öfter mit ihr treffen. Wir waren schon seit Ewigkeiten nicht mehr bei ihrer Mom.«


    »Wir haben an Thanksgiving vorbeigeschaut.«


    »Mom, das war vor vier Monaten.«


    »Oh.« War es wirklich schon so lange her?


    »Wir müssen öfter mal raus.«


    Wie diplomatisch. Wir und nicht du. »Ich weiß.«


    Theresas Mutter saß schweigend auf dem Beifahrersitz. Theresa war zweifellos oft Gesprächsthema zwischen Großmutter und Enkelin gewesen; eine herzerwärmende, aber auch erniedrigende Vorstellung.


    In das Schweigen hinein fragte Theresa: »Denkst du immer noch über Elektrotechnik nach?«


    »Hm? Als Hauptfach?« Rachael hatte kein Problem, den Gedankensprüngen ihrer Mutter zu folgen. »Ja. Da verdient man gutes Geld. Warum, gibt es noch ein College, das wir uns anschauen sollten?«


    Theresa erzählte ihr von dem morgigen Firmenpräsentationstag bei Kovacic Industries. Rachael war sicher kein Videospieljunkie, aber sie würde ihren Schulabschluss in Naturwissenschaften machen, und alles, was mit Karriereplanung zu tun hatte, konnte einer baldigen Highschool-Absolventin, die gerade auf der Suche nach dem richtigen College war, nicht schaden.


    »Oh.« Rachael versank im Dämmerlicht auf dem Rücksitz, nur noch ihre Augen waren im Rückspiegel zu sehen. »Ich soll dein Vorwand sein, damit du jemanden aus einem deiner Fälle unter die Lupe nehmen kannst.«


    Hatte ihre Tochter recht? Wenn ja, würde Frank sie umbringen … auch wenn der Besuch eines öffentlichen Karrieretags sicher weder als offizielle Ermittlung noch als schlechtes elterliches Verhalten zu sehen war … »Ich dachte eher daran, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, so was wie Multitasking. Du hast schließlich tatsächlich Elektrotechnik anstelle von Naturwissenschaften in Erwägung gezogen.«


    »Ja. Es ist nur so, dass du das Haus seit Monaten freiwillig nur verlassen hast, um zur Arbeit, in die Kirche und zum Einkaufen zu gehen. Und jetzt plötzlich …«


    Neun Monate waren es genau genommen. Theresa konzentrierte sich mit aller Kraft auf die rote Ampel, um dem allzu wissenden und mitfühlenden Blick ihrer Tochter auszuweichen. »Es tut mir leid. Ich weiß, ich war nicht ganz ich selbst …« Ihre Zunge stolperte über den nutzlosen Euphemismus für Trauer, für das selbstsüchtige Verlangen, die Welt auszuschließen, indem man ihre Bewohner ignorierte, denjenigen Menschen eingeschlossen, den man selbst auf die Welt gebracht hatte.


    Agnes schaltete sich ein. »Das klingt doch nett. Ich habe morgen sowieso die Nachmittagsschicht im Restaurant. Ihr beiden könntet essen gehen.«


    Rachael hatte ihre Entscheidung gefällt. Sie beobachtete ihre Mutter im Rückspiegel so behutsam und vorurteilslos wie ein Arzt, ein Therapeut … oder ein Elternteil. Als ob sie die Mutter und Theresa das Kind wäre, das es zu führen und zu behüten galt, bis es stark genug war, für sich selbst zu sorgen. »Klar. Ich finde, das ist eine gute Idee.«


    Mache ich das dem Fall zuliebe?, dachte Theresa. Oder mir?
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    Samstag, 6. März


    »Mrs MacLean.«


    Evan Kovacic wirkte nicht sonderlich erfreut, sie zu sehen, aber auch nicht erschrocken. Eher verwirrt, und das konnte sie gut verstehen. Sie stach aus der Menschenmenge in einem der hohen Gebäude der National Carbon Company heraus. Beinahe alle anderen Anwesenden waren jünger, trugen mindestens ein Piercing, abgesehen von denen in den Ohrlöchern, und hatten noch nie im Leben ihr T-Shirt in die Hose gesteckt.


    »Laut Ihrer Webseite ist die Veranstaltung öffentlich, und meine Tochter überlegt, Ingenieurin zu werden. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass wir hier sind.«


    »Nein, überhaupt nicht. Das ist Ihre Tochter? Wow.« Er schüttelte Rachael die Hand, und die Art, wie er sie von oben bis unten musterte, machte deutlich, dass sich das »Wow« nicht darauf bezog, dass Theresa eine Tochter in Rachaels Alter hatte. Sondern eher auf Rachaels BH-Größe, die zu offensichtlich war in dem engen, an strategischen Stellen zerrissenen T-Shirt, das sie unbedingt hatte tragen wollen, um »ihrer Rolle entsprechend angezogen zu sein«.


    Rachael lächelte und errötete sogar, und Theresa hinterfragte ihren Schlachtplan noch einmal. Ihre Tochter in eine Ermittlung zu verwickeln war vielleicht nicht gerade die beste Idee gewesen. Tatsächlich war es eine Schnapsidee gewesen, was für eine Mutter – jetzt musterte er sie ebenfalls interessiert – würde so etwas tun? »Ich hatte bisher auch noch keine Gelegenheit, Ihnen mein Beileid zu Ihrem Verlust auszusprechen.«


    Blieb er den Bruchteil einer Sekunde zu lang an den Kurven ihrer Tochter hängen, bis er in die Realität der toten Ehefrau zurückkehrte? Oder war das nur der Eindruck einer fürsorglichen Mutter?


    »Ja, natürlich. Danke, ich weiß das zu schätzen. Und es freut mich, dass Sie hier sind.« Er wandte sich wieder an Rachael, diesmal mit professioneller Miene. »Heute sind über fünfundzwanzig Unternehmen für Technologie und Digitale Medien hier vertreten, alle halbe Stunde finden Präsentationen auf dem Hauptpodium statt – dort drüben, unter den Scheinwerfern. Cool, dass du da bist, wir brauchen mehr Mädchen in der Branche. Sie wird immer noch sehr von Männern dominiert.«


    »Mathe ist kein Problem für mich«, erwiderte Rachael stolz.


    Er hob die Stimme, um den Lärm in der Halle zu übertönen. »Darum geht es gar nicht so sehr, man hat sich bisher in erster Linie Settings verschrieben, in denen man etwas abschießen muss. Das erste Videospiel hieß Spacewar und war ein bisschen wie Asteroids. Das erste Spiel für die Heimkonsole war Pong. Das Ziel der Spieleindustrie wurde es mit der Zeit, dieselben Spielzüge zu wiederholen, nur schneller, und Mädchen langweilen sich dabei sehr viel eher als Jungs. Die meisten Spiele sind daher immer noch von Jungs für Jungs konzipiert.«


    »Man wünscht sich Szenarien mit etwas mehr Herausforderung«, vermutete Rachael.


    Er lächelte und sah dabei zynisch und amüsiert aus und sehr viel attraktiver als bisher. Zum ersten Mal konnte Theresa sich vorstellen, was seine Frau in ihm gesehen haben musste, abgesehen von dem stabilen Einkommen. Dieser Evan war nicht dumm. »Genau. Herausforderungen machen das Leben erst interessant.«


    »Hat Jillian Ihnen beim Design geholfen mit ihrer weiblichen Perspektive?«


    Diese Frage schien ihn ebenso zu verwirren wie Theresas Anwesenheit. »Jillian?«


    »Evan!« Ein schlanker Schwarzer hielt sich an der Rückseite einer Schautafel für Beachwood IT Solutions fest und verlegte bunte Kabel über die Vorderseite. Er bedeutete Evan, dass er Hilfe benötigte.


    Dieser entschuldigte sich und schlängelte sich zwischen den ganzen jungen Leuten hindurch zu dem Beachwood-Stand.


    »Du denkst, er hat seine Frau getötet?« Rachaels Ton und der Blick, mit dem sie Evans großer Gestalt folgte, zeigten deutlich, dass ihre Mutter ihrer Meinung nach vollkommen falschlag.


    Theresa wollte ihr mittlerweile fast beipflichten. »Das habe ich nicht behauptet. Vielleicht wurde sie auch nicht einmal umgebracht. Aber es gibt mir in diesem Fall zu viele Fragen ohne Antworten, darum wollte ich mir die Firma hier mal ansehen. Los, schauen wir uns die Aussteller an.«


    An der gegenüberliegenden Wand hing ein großes Banner mit der Aufschrift NEOSA – NORTHEAST OHIO SOFTWARE ASSOCIATION. Mindestens fünfzehn Stände waren an den Wänden entlang aufgereiht, jeder mit farbigen Schildern versehen und mit Unmengen an Video- und Musikequipment ausgestattet. Das Durcheinander an Lichtern und Geräuschen zeigte jedem, dass die Dinge in Bewegung waren, und zwar in Cleveland.


    Theresa folgte ihrer Tochter an den Ständen vorbei, in dem Wissen, dass Rachael kein Interesse an den präsentierten Karrieremöglichkeiten heucheln musste. Nur wenige Aussteller waren Computerspieledesigner; sie lernten unter anderem eine Frau von der am schnellsten wachsenden Biowissenschaftsfirma des Landes kennen und sahen einem Mann zu, der die nahezu sofortige Umwandlung von Seewasser in Trinkwasser demonstrierte. Theresas Aufmerksamkeit wurde auf den Stand einer Webentwicklerfirma gezogen, doch sie vergaß den Grund ihrer Anwesenheit sofort, als sie auf einige Geräte stießen, die für die Strafverfolgung hätten nützlich sein können – eine drahtlose Kamera zum Beispiel, die die Form eines Hühnereis hatte und die man durch ein Fenster werfen konnte, um 360-Grad-Aufnahmen von einem Raum zu erhalten.


    Etwa in der Mitte der Halle fanden sie Kovacics Stand. Rachael probierte die Demoversion von Polizei aus, während Theresa die Informationen auf der Schautafel las. Ein Foto von Evan und dem schlanken Schwarzen, der etwas kleiner war als Evan und ein New-Mexico-Sweatshirt trug, war an dem Mittelteil befestigt worden. Laut der Bildunterschrift handelte es sich bei dem Kerl um Jerry Graham, Evans Geschäftspartner. Eine Kurzbiografie erklärte, dass beide aus Cleveland stammten, sich aber erst am MIT kennengelernt hatten. Jerrys Schwerpunkt lag mehr auf der Hardware, er hatte außerdem gerade eine Patentanmeldung für einen Virtual-Reality-Helm am Laufen. Keine der Kurzbiografien erwähnte Ehefrauen oder andere Familienangehörige. Vielleicht hatte man gedacht, persönliche Informationen wären für die junge und großteils männliche Zielgruppe uninteressant. Erwähnt wurden stattdessen Lieblingsessen (frischer Barsch, Bier, Edamame-Bohnen, mehr Bier), Hobbys (Snowboarden, Höhlenforschung und Minigolf) und der Lieblingsort, um Frauen aufzureißen (die E3 Videospielmesse).


    »Das ist zurzeit das beliebteste Videospiel weltweit.« Diese Information steuerte ein älterer Mann mit einer Krawatte bei, die erste, die sie bisher auf der Veranstaltung gesehen hatte. Er trug sein kurzes Haar zudem ordentlich gekämmt, was ihn von den meisten anderen männlichen Wesen in der Halle unterschied, sogar noch mehr als die Krawatte.


    »Videospiel?«


    Er beugte sich ein wenig zu ihr, als ob er ihr Geheimnis vor den anderen Leuten bewahren wollte. »Sie sind keine Gamerin, oder?«


    »Nicht mehr seit den Zeiten von Pac-Man.«


    Nachdem er zu lachen aufgehört hatte, erklärte er ihr: »PC-Spiele gibt es auf CD- oder DVD-Roms und werden am Computer gespielt. Im Gegensatz zu den Konsolenspielen oder Videospielen, die man am Fernseher mittels eines Controllers spielt.«


    »Ah.«


    »Polizei gibt es in beiden Formaten. Aber ich erkläre Evan immer wieder, dass er eine MMOG-Version auf den Markt bringen soll – eine Online-Multiplayer-Version. Da kann man heutzutage das große Geld machen. Man hat nicht nur Millionen von Leuten, die die Konsole kaufen, man hat auch Millionen von Leuten, die dafür bezahlen, das Spiel spielen zu dürfen, Monat für Monat.«


    »Sie kennen Evan Kovacic?«


    »Ich finanziere ihn. Cannon, Jennings und Chang.« Er zog eine Visitenkarte aus der Hemdtasche und reichte sie ihr. »Risikokapital.«


    Auf der Visitenkarte stand dasselbe, zusammen mit seinem Namen, Cannon. »Sie haben Evan das Geld geliehen, um diese Firma zu finanzieren?«


    »In erster Linie haben wir Evan einen Kredit gegeben, um die nächste Version von Polizei zu produzieren. Das hätte er auch in seinem Wohnzimmer machen und dann die Hardware outsourcen können, aber offensichtlich hat er größere Ambitionen.«


    Durch das Aftershave hindurch nahm Theresa den Hauch eines Motivs wahr. »Sie sind um Ihre Investitionen besorgt?«


    »Das bin ich immer. Ist ja mein Job. Aber ich glaube nicht, dass das hier ein Verlustgeschäft wird.«


    Rachael sah kurz von dem Bildschirm auf und gab ihrer Mutter einen Klaps auf den Arm. »Das ist cool, Mom!«


    Der Mann neigte den Kopf in Richtung ihrer Tochter. »Sehen Sie, was ich meine? Wir werden unser Geld doppelt und dreifach zurückbekommen, wenn Evan erst mal in die Gänge gekommen ist. Aber ich denke immer noch, dass er die Online-Multiplayer-Version gleichzeitig machen könnte.«


    In dem Moment wurde er von Evan unterbrochen, der auf der Plattform am anderen Ende der Halle in ein Mikrofon sprach. »Die Zeit ist nun gekommen für Jerry und mich, Ihre bescheidenen Gastgeber, unser Angebot vorzuführen. Doch dafür müssten wir einen kleinen Spaziergang über den momentan noch brachliegenden Kovacic-Industries-Campus machen. Machen Sie Ihre Jacken zu und mir nach.«


    Theresa wandte sich an den Investor. »Was hat er denn für höhere Ambitionen?«


    »Das werden Sie gleich sehen.«


    »Sind Sie auch deswegen hier?«


    Er lachte leise. »Nein, ich weiß es schon. Ich bin hier, um Evan daran zu erinnern, dass er bereits zwei Veröffentlichungstermine versäumt hat. Ihre Tochter möchte das aber vielleicht sehen. Ich will doch keine potenziellen Kunden vernachlässigen.«


    »Reiß dich los, Rachael, wir gehen weiter.«


    Die Anbieter an den anderen Ständen sahen resigniert zu, wie die Besucher aus der Halle strömten, auch wenn einige die Gelegenheit nutzten, die Füße hochzulegen und ihr Mittagessen auszupacken. Theresa und Rachael folgten der Menge durch eine Doppeltür am Ende der Halle und gingen an einer Gruppe von Rauchern vorbei, die der klirrenden Kälte trotzten, um ihre Nikotinsucht zu befriedigen. Der Tabakgeruch verfolgte sie, lockend und verführerisch. Doch wenn Pauls Tod sie schon nicht in die tröstenden Arme von brennendem Tabak zurückbefördert hatte, dann würde das auch nichts anderes schaffen. Es konnte ja schließlich nicht mehr schlimmer werden, oder?


    »Ich möchte das Spiel mitnehmen, Mom, die haben hier einen Verkaufsstand.«


    »Gute Idee.« Vielleicht konnte sie es als Betriebsausgabe absetzen.


    »Die Hauptperson heißt Captain Alastair. Zuerst muss er seine Mannschaft um diese echt coolen Klippen herum in die Burg führen, und dann gibt es da diese Zweige, die von der Seite von den Bäumen nach unten wachsen und eine Art Tunnel um einen herum bilden, sodass man erst denkt, das wären nur Wurzeln, aber wenn man dann halb durch ist – okay, nachdem man den Troll getötet hat –, werden sie lebendig, und man muss herausfinden, wie man sie aufhalten kann …«


    Theresa dachte weiter über den Aspekt des Risikokapitals nach, als sie in tiefen Zügen die eiskalte Luft einatmete und den Blick über die sie umgebende Architektur wandern ließ. Acht rechteckige, scheunenähnliche Gebäude, das eingeschlossen, welches sie gerade verlassen hatten, jedoch nicht das schicke Büro- und Apartmentgebäude an der Straße, standen entlang des Zaunes. Die Geräusche des Verkehrs und der vorbeifahrenden Schnellbahn wurden durch den Schnee gedämpft. Eine alte Messinggedenktafel, die schon grün angelaufen war, hing an der Wand des nächsten Gebäudes. Sie besagte, dass die National Carbon Company im Jahr 1886 gegründet worden war. Das klang ziemlich alt, auch wenn die Mauern unter der abblätternden Farbe und der rostenden Metallvorrichtungen robust wirkten.


    Theresa unterbrach den Redeschwall ihrer Tochter nicht, um ihr zu erklären, dass die Firma einen wesentlichen Beitrag zum Aufbau von Lakewood geleistet hatte. Die Siedlung hatte Arbeitskräfte benötigt und den Zuzug von slawischen Immigranten gefördert, die sich um die Jahrhundertwende in der Gegend angesiedelt hatten. Die Fabrik hatte ihnen Unterkünfte in Fußnähe angeboten, und die Straßen der Umgebung, die damals nach der Drossel oder der Wachtel benannt waren, wurden unter dem Namen Birdtown bekannt. Es war eine Zeit der schier unbegrenzten Möglichkeiten. Der Hoffnung.


    Der Rundgang führte sie an dem nächsten Gebäude vorbei durch schwere Stahltüren in das dahintergelegene Bauwerk, in dem es nach Staub und Metall roch und in dem ein Dämmerlicht herrschte, das durch verschneite Oberlichter und seit Generationen nicht mehr gereinigte, hoch angesetzte Fenster hervorgerufen wurde. Das ganze Gebäude bestand aus einem großen Raum mit etwa sechzig Meter langen Laufstegen, die an den Seitenwänden entlang verliefen. Man hatte das Gebäude entkernt, von den ursprünglichen Maschinen war bis auf einige Vertiefungen und Verfärbungen im Boden nichts mehr zu sehen. In der südöstlichen Ecke des Raumes standen noch drei gewaltige Metallsilos, auf denen zwei neu wirkende und in verschiedene Richtungen zeigende Kameras montiert waren. Ein Maschendrahtzaun war um sie herumgezogen worden, und Reste einer roten Beschriftung waren noch zu erkennen: NCC, N2 sowie ein willkürlich hingekritzelter Smiley. Relikte aus der Vergangenheit. In der Mitte des Gebäudes stand dagegen die Zukunft.


    Ein graues Gyroskop mit mindestens drei Metern im Durchmesser war auf schwarze Gummistützen montiert, die sich überkreuzten, hier und da unterbrochen von Ausbuchtungen oder kurzen Kabeln. Um das Gyroskop herum standen Computermonitore auf Pulten, auf denen das Polizei-Logo zu sehen war.


    Die Menge versammelte sich um den futuristischen Aufbau, und man sprach aufgeregt durcheinander, doch nicht mit der Ehrfurcht, die Theresa erwartet hätte. »Das ist eine Virtusphere, eine Kugel zur Simulation von virtueller Realität«, erklärte ein auffällig gekleidetes Mädchen ihrer Begleitung. »Ich habe so etwas letzten Monat auf der Hi-Tech-Messe in Columbus gesehen.«


    »Cool, aber echt zu teuer«, sagte ein Junge zu Theresas Linker.


    »Ich habe das beim Karneval letztes Jahr ausprobiert«, erzählte Rachael. »War klasse. Das hier benutzt man wahrscheinlich mit einem Videohelm.«


    »Einem was?«


    Als die letzten Besucher herangekommen waren, trat Jerry Graham in die Kugel, bewegte sich vorsichtig, bis er seine Füße in zwei der Ausbuchtungen am inneren Rahmen gesetzt hatte. Dann nahm er eine Schutzbrille von einer Halterung über sich und ein Gewehr von einer anderen an der Seite. Das Gewehr – ein Plasmagewehr oder Phaser oder welche futuristische Waffe es auch immer darstellen sollte – und die Brille blieben mit spiralförmigen Kabeln mit dem Rahmen verbunden, die lang genug waren, damit er sich in alle Richtungen bewegen konnte, sich aber nicht darin verfing, wenn er rannte, sich drehte, sich umwandte und sprang. Die Ringe des Gyroskops rotierten mit ihm mit, doch die Kugel an sich blieb an ihrem Platz, ruhte ohne die geringste Erschütterung auf ihren Gummiklötzen.


    Evan stellte sich neben die Kugel und sprach in ein drahtloses Mikrofon, sodass seine Stimme aus allen Ecken des Raumes zu kommen schien. »Sie sehen hier eine Virtusphere. Sicherlich haben Sie eine solche schon einmal zu Gesicht bekommen. Ein Doppler-Ultraschall zeichnet die Bewegungen auf und übersetzt sie gleichzeitig in das Spiel. Das haptische Interface ermöglicht die Interaktion mit den Objekten um den eigenen Charakter herum. Damit sehen Sie nicht nur, was Captain Alastair sieht, Sie fühlen es sogar. Sie fühlen, wie der Schnee unter Ihren Stiefeln knirscht, Sie spüren Ihre schmerzenden Oberschenkel, wenn Sie die Wendeltreppe hinaufgehen. Sie müssen sich tief bücken, um den Spinnen auszuweichen. Sie erleben das Spiel hautnah.«


    Die Bildschirme hinter ihm zeigten jetzt eine bewegte Szene, einen unterirdischen Steintunnel. Die Szenerie veränderte sich mit jedem Schritt, den Jerry Graham im Gyroskop machte, der Weg nur durch gelegentliche Fackeln erhellt. Feuchtigkeit glitzerte auf den Wänden aus Stein. Theresa glaubte fast den Moder zu riechen und musste sich in Erinnerung rufen, dass sie das, in Anbetracht des Alters des Gebäudes, vermutlich auch tat.


    Eine Art menschliches Wesen tauchte in dem Dämmerlicht auf, sah, wie sich der Captain/Jerry/die Menge näherte, und hob ein Schwert. Als Jerry die Waffe anlegte, erschien die Spitze am unteren Rand des Bildschirms, und eine Feuersalve mähte den unglücklichen Bösewicht nieder. Die Zuschauer um Theresa herum schnappten nach Luft und applaudierten. Der Risikokapitalist Cannon hatte, was die Popularität des Spiels betraf, nicht übertrieben.


    Dann verlagerte sich die Handlung in eine mit Schätzen gefüllte Höhle, in der Gold und Diamanten so realistisch glitzerten, dass Theresa doch glatt einen Moment eifersüchtig auf die Mannschaft des Captains wurde.


    »Cool, Mom. Können wir uns so ein Ding kaufen?«


    »Nein.«


    Rachael lachte.


    »Ich bin übrigens froh, dass du kein Computerspielejunkie bist. Mein Konto würde das nicht verkraften.«


    »Dafür gibt es ja schließlich Kredite«, schaltete sich Cannon ein.


    »Sie alle wissen, was als Nächstes passiert«, erklärte Evan mit einem so breiten, jungenhaften Grinsen, dass die Zuschauer kicherten und selbst Theresa ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.


    »Als Nächstes«, fuhr Evan fort, »entscheiden Sie, dass Sie so ein Gerät haben wollen. Jeder ernsthafte Gamer möchte das. Aber es gibt zwei Probleme. Welches ist das erste?«


    »Die Erschwinglichkeit!«, rief ein Mann in einem Harley-Davidson-T-Shirt. Einige andere Zuschauer stimmten ihm zu.


    »Guter Punkt. Wir arbeiten am Preis – dazu gleich noch mehr. Aber was ist die zweite Hürde?«


    »Die Verfügbarkeit?«


    »Softwaresupport?«


    »Die Größe?«, schlug das seltsam gekleidete Mädchen vor Theresa vor.


    Evan deutete mit dem Finger auf sie. »Genau. Das Problem ist Mom.«


    Verwirrtes Schweigen. Theresa bemerkte den Risikokapitalmanager, der neben Rachael stand und kein bisschen verwirrt wirkte.


    »Mal ehrlich, Kids«, sprach Evan weiter, »würde eure Mom es zulassen, dass ihr so ein Riesending im Wohnzimmer aufstellt? Oder in eurem Zimmer? Mrs MacLean, Sie sind Mutter. Würden Sie eine graue Kugel dieser Größe neben Ihrem Wohnzimmertisch stehen haben wollen?«


    Die Köpfe um sie herum wandten sich zu ihr. »Nein«, gab sie mit der Beklommenheit derer zu, die in der Unterzahl waren.


    »Wessen Mutter wäre schon glücklich darüber? Oder wessen Gattin? Oder Sie selbst – würden Sie dieses Ding hier während der Playoffs vor dem Fernseher stehen haben wollen?«


    Zustimmendes Gemurmel.


    »Natürlich nicht. Daher zeige ich Ihnen jetzt etwas völlig Neuartiges. Jerry, wenn du dich einen Moment von den Schätzen im Burgfried losreißen könntest …«


    Sein Partner verstaute Brille und Gewehr in den dafür vorgesehenen Halterungen, löste die Riemen um seine Nikes und trat aus dem Gyroskop.


    »Darf ich vorstellen, Jerry Graham, der Erfinder – nein, nicht der Erfinder der Virtusphere, sagen wir lieber, ihr Vollender. Denn Jerry hat einen Weg gefunden, diese beiden Hindernisse zu umgehen. Jerry, zeig den Leuten, was sie bisher noch nicht gesehen haben.«


    Jerry berührte drei Stellen an dem Rahmen, legte kleine Hebel um und drückte dann. Die Ringe des Gyroskops rotierten, bis sie sich ineinanderfügten und eine bis auf diverse Ausbuchtungen flache Ebene bildeten. In kürzerer Zeit, als man für das Ergreifen einer Fernbedienung und das Umschalten eines Kanals benötigte, war die Tiefe der Kugel von drei Metern auf weniger als dreißig Zentimeter geschrumpft.


    Die Menge schaute atemlos zu.


    Jerry Graham führte den Mechanismus noch einmal vor, ließ das Gyroskop ausfahren, den Rahmen einrasten und kletterte hinein, um die Stabilität zu demonstrieren. Wieder draußen ließ er die Teile der Kugel erneut ineinandergleiten. Zurück blieb ein Objekt, das zwar drei Meter im Durchmesser hatte, durch die reduzierte Tiefe aber fast schon schlank wirkte.


    Evan fuhr fort, die Eigenschaften der Kugel zu beschreiben. »Wenn man die Rollen unter den Stützen entriegelt, kann man sie überall hinrollen, an eine Wand lehnen, sie in den Flur schieben. Das Gerät besteht aus recyceltem Kunststoff, es ist also sowohl umweltfreundlich als auch leicht und widerstandsfähig. Du, komm mal her, und versuch es zu bewegen.«


    Das Mädchen vor Theresa legte beide Hände an den zusammengefalteten Rahmen und übte Druck aus. Die Virtusphere ließ sich leicht bewegen. Sie erkundigte sich, ob die Kugeln hier vor Ort gefertigt werden würden.


    »Ganz genau«, erklärte Evan an die Zuschauer gewandt. »Das wird auch die Kosten niedrig halten, da wir sowohl Hardware als auch Software stellen. Doch nicht nur für Polizei, auch wenn es das derzeit coolste Spiel auf dem Markt ist. Nicht dass ich da vorbelastet wäre oder so. Nein, man kann jedes Computer- oder Konsolenspiel darauf spielen, das für die virtuelle Realität dieser Kugel geeignet ist. Ich werde keinen Apparat herstellen, der ausschließlich mit meinen Spielen funktioniert – das gab es alles schon mal. Man kauft ein tolles neues Equipment, und zwei Jahre später bekommt man keine Spiele mehr dafür oder man muss ein Spiel neu für Konsole und PC kaufen. Ganz toll. Wenn jemand Polizei für die Nintendo-Konsole ersteht, wird gleichzeitig eine Version für die Graham-Kugel und eine PC-Version mitgeliefert. Das Gleiche gilt für die Xbox.«


    Das schien die Zuschauer noch tiefer zu beeindrucken als der unkomplizierte Abbau.


    Theresa beugte sich an ihrer Tochter vorbei. »Ist das seine große Idee, Mr Cannon?«


    Der Finanzier nickte: »Es ist der nächste logische Schritt in der Entwicklung des Home Entertainment. Doch muss eine solche Sache erschwinglich und praktikabel sein, die zwei wichtigsten Aspekte für den amerikanischen Haushalt. In den meisten Familien ist der zweite Aspekt sogar der noch wichtigere. Nicht nur die niedrigeren Preise und die Vielseitigkeit waren der Grund, warum die Leute anfingen, Heimcomputer zu kaufen – sondern vor allem weil sie nicht mehr so groß wie ein halbes Zimmer waren. Sobald die Geräte auf einen Schreibtisch passten und abgerundete Ecken hatten, wurden sie zu einer Notwendigkeit. Dasselbe gilt bei Videospielen. Sobald die Konsolen klein und leicht genug waren, um sie in einer Abstellkammer zu verstauen, während das Kind in der Schule war, schossen die Verkäufe nach oben.«


    Eine schwarze Frau, deren kurzes Haar zu abstehenden Spitzen gedreht war und die umwerfende Wangenknochen hatte, näherte sich Jerry Graham und begrüßte ihn mit einem Kuss. Sie sprachen kurz miteinander und verabschiedeten sich mit einem zweiten, sehr vertrauten Kuss. Freundin oder Ehefrau. Sie musste Jillian oft gesehen haben, da die beiden Männer so eng zusammenarbeiteten. Und daher wäre es sicher interessant gewesen, sich mit ihr zu unterhalten.


    »Sagen Sie«, fuhr der Finanzier fort, »Sie sind nicht zufällig Single, oder?«


    Theresa trug immer noch Pauls Verlobungsring. »Nein.«


    »Wer möchte es gern ausprobieren? Wie wäre es mit dir?«, sagte Evan gerade auf seinem Platz neben dem Gyroskop, und Rachael setzte sich ohne zu zögern in Bewegung. Theresa folgte ihr und beobachtete, wie ihre Tochter in die Kugel mit den beweglichen Teilen stieg. Das Ganze sah aus wie ein Mixer. Sie gab sich Mühe, ihre Nervosität zu unterdrücken. Es handelt sich lediglich um ein Spielzeug, redete sie sich ein. Ein Spielzeug, bei dem niemand zu Schaden kommt. Man hatte es ganz sicher auf Herz und Nieren geprüft, bevor man es vor hunderten oder mehr potenziellen Käufern vorführte.


    Theresa machte noch einen Schritt vorwärts und spürte plötzlich etwas unter der Sohle ihres abgetragenen Reebok-Sneakers. Zuerst dachte sie, jemand hätte eine Münze verloren, doch der Gegenstand entpuppte sich als flacher Ring aus grauem Plastik, ähnlich dem, den man an Jillians Körper gefunden hatte, wenn auch mit anderem Durchmesser. Theresa hob ihn auf.


    Rachael setzte soeben die Brille auf. Laut Bildschirm sah sie sich nun einer langsam heranrückenden Armee von blassen, aber sexy gekleideten Vampiren gegenüber. Fröhlich fertigte sie die vorderste Reihe der Angreifer mit der Waffe ab. Die Zuschauer drängten sich um die Kugel und riefen ihr Ratschläge und Ermutigungen zu.


    Theresa spürte, wie Evan sie beobachtete, und fing seinen Blick auf. Zwei junge Männer bestürmten ihn gerade mit Fragen, und doch schien er auf ihre Reaktion gespannt zu sein. Warum nur?


    Wenn er Rachael für eine sichere Käuferin hielt, dann hatte er sich geschnitten. Sie würde ihre Ersparnisse für ein Auto verwenden müssen, wenn sie so ein kugelförmiges Monstrum haben wollte – was sehr unwahrscheinlich war. Ein motorisierter Untersatz war für einen Teenager so was wie der Heilige Gral. »Ich dachte, Vampire wären unsterblich«, sagte sie zu Evan.


    »Die Kugeln sind aus Silber.«


    »Das wird sicher teuer.«


    »Es ist doch nur virtuelles Silber«, entgegnete er lachend.


    Sie hielt ihm das graue Plastikstück entgegen. »Was ist das hier?«


    »Abfall.« Er griff nach dem Ring auf ihrer Handfläche und warf ihn kurzerhand in eine nahe stehende Tonne. Ihre Überraschung schien ihn wiederum zu erstaunen. »Das sind Ausstanzungen von den Kugelhebeln. Wir haben hier gründlich gefegt, aber es liegt sicher noch eine Menge von dem Zeug herum.«


    »Warum verzögert sich das Erscheinen von Polizei Zwei?«, fragte einer der Jungs.


    Evan wippte auf den Zehen, sein Blick schoss zwischen Rachael, Theresa, den Jungs vor ihm und den restlichen Zuschauern hin und her. »Wir arbeiten daran, die Flügel der Geier so authentisch wie möglich zu gestalten. Die Grafik bringt mich noch um.«


    »Mal im Ernst, Mann. Das Spiel hätte zu Weihnachten auf dem Markt sein sollen.«


    Evan wippte stärker. »Da spielen eine Menge Faktoren ineinander. Ich wollte, dass die Kugel fertig ist und zusammen mit dem Spiel vorbestellt werden kann.«


    »Sie hätten doch eine Anzeige und ein Bestellformular in einem der höheren Level einbauen können. Warum halten Sie das Spiel zurück?«


    Theresa fragte sich, ob der Junge mit seinem Tattoo aus chinesischen Schriftzeichen und dem Fusselbart genauso energisch hinter seinen Geometriehausaufgaben her war.


    Sein dünnerer und käsigerer Freund sprang Evan bei. »Jetzt rück ihm mal nicht so auf die Pelle, Kumpel. Seine Frau ist schließlich erst gestorben.«


    Der Junge schien sich seiner Manieren zu entsinnen. »Oh, ja, stimmt, das ist echt scheiße, oder?«


    »Ja«, pflichtete ihm Evan bei, während er weiter Rachael beobachtete.


    Doch dann erwies sich der mitfühlende Junge als ebenso neugierig, allerdings auf einem anderen Gebiet. »War das denn nicht irgendwie komisch, mit einem Escort-Mädchen verheiratet zu sein?«


    Sein Freund wurde plötzlich wieder aufmerksam. »Genau, war das cool? Hat sie alle möglichen … Sachen gemacht?«


    »Aber hat es Sie nicht gestört, was sie mit, na ja, Sie wissen schon, anderen Typen gemacht hat?«, wagte sich der Zweite vor, vorsichtig, aber dennoch beharrlich. »Ich könnte mir denken, dass das etwas …«


    Sagen Sie etwas, drängte Theresa Evan stumm. Sagen Sie ihnen, sie sollen die Klappe halten.


    Doch Evan ließ den Blick über die Zuschauer wandern; er antwortete nicht auf die Fragen der Jungen, schien aber auch nicht verärgert zu sein. Im Gegenteil, seine Mundwinkel verzogen sich langsam wieder zu einem Grinsen.


    Nun, Theresa jedenfalls störte es. »Jungs.«


    Der Zweite errötete, der Erste wirkte jedoch zufrieden, dass er ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, wie ein kleiner Junge, der gerade vor seiner Mutter gerülpst hatte. Evan beobachtete sie, als ob die Unterhaltung nichts mit ihm zu tun hätte. Schock? Oder Desinteresse? Oder war er einfach nur froh, vom Thema seines längst fälligen Spiels abgelenkt worden zu sein?


    »Das mit Ihrer Frau tut mir leid«, wiederholte sie.


    »Danke.«


    »Ich fürchte, die Pathologin hat ihren Befund noch nicht abgeschlossen. Der Fall ist immer noch offen.« Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte, vielleicht, damit er weiter über Jillian sprach. Vielleicht, um den zwei kleinen Scheißern neben ihr ein bisschen Ernsthaftigkeit einzubläuen.


    Was beides nicht funktionierte, oder möglicherweise ließ ihn die Anwesenheit von anderen Jungs, vor denen er sich aufspielen konnte, unbekümmert werden. Vielleicht wusste er auch wirklich nicht, wie er seine Gefühle ausdrücken sollte. Vielleicht war der Grund auch ein ganz anderer, jedenfalls sagte er: »Ich kann jederzeit zu Georgie gehen und eine Neue anheuern.«


    Die Jungs kicherten.


    Die Zuschauer jubelten, als Rachael einen weiteren Vampir erledigt hatte. Evan beobachtete Theresa weiterhin, als ob sie der einzige andere Mensch in dem Gebäude wäre. Sie fragte sich, ob er die Wut sehen konnte, die sich in ihrem Körper ausbreitete, bis ihre Finger prickelten, ihre Zehen taub wurden und ihr Magen sich verkrampfte.


    »Viel Glück mit der gesetzlichen Vormundschaft«, sagte sie ausdruckslos.


    Er blinzelte, als ob ihn der Themenwechsel verwirrte, doch dieses leise Grinsen umspielte weiterhin seine Mundwinkel. Vielleicht genoss er es ebenso wie die beiden Jungen, die nicht so viel weniger erwachsen waren als er, sie zu provozieren. »Wie bitte?«


    »Sie müssen die Vormundschaft für Cara vor Gericht beantragen. Ich wollte Ihnen nur Glück wünschen. Ich habe gehört, dass sich das sehr lange hinziehen kann.«


    Er begann wieder auf den Füßen zu wippen, eine nahezu unmerkliche Auf-und-ab-Bewegung seines Körpers. »Ich habe Cara ja schon. Sie ist meine Tochter.«


    »Nicht vor dem Gesetz.«


    »Ich war mit ihrer Mutter verheiratet. Das macht mich zu ihrem Vater, da sie ja sonst keinen hat.« Eine Furche bildete sich zwischen seinen Brauen, als seine Gedanken aus der Computerspielwelt herausgerissen wurden. Die Jungs wurden unruhig, offensichtlich gelangweilt von dem Gespräch über Babys und Gerichte.


    »Nein, sehen Sie, ich habe gestern Abend auf einer Geburtstagsfeier mit einer meiner Cousinen gesprochen, sie ist Anwältin. Da Sie zum Zeitpunkt von Caras Geburt noch nicht mit Jillian verheiratet waren, sind Sie auch nicht ihr gesetzlicher Vater. Natürlich wird man Ihnen sehr wahrscheinlich die Vormundschaft übertragen, da der biologische Vater ja unbekannt ist und auch keine weiteren Antragsteller zu erwarten sind.«


    Das Wippen hörte auf. »Genau. Jillians Eltern waren nie da und haben das Kind besucht.«


    Theresa nickte und zwang sich zu einem Ausdruck des Mitgefühls, das sie nicht empfand. Zuerst sprach er von seiner verstorbenen Frau so verblüffend gefühllos, und jetzt nannte er seine Stieftochter nicht mal beim Namen. »Sie sind allerdings immer noch die nächsten Verwandten. Falls Cara etwas zustoßen sollte.«


    Evan zeigte keine Regung, als er, da war sie sich sicher, die Implikationen ihrer Worte überdachte, die unterschwelligen Drohungen abschätzte und einen Plan ausarbeitete, genau wie es Rachael gerade in der Kugel tat.


    Dann zuckte er mit den Schultern. »Mein Anwalt soll sich damit beschäftigen; er liebt leichte Aufträge, die gutes Geld bringen. Jillians Eltern haben nie auch nur das geringste Interesse an den beiden gezeigt.«


    Den beiden. Nicht uns. »Das ist sehr schade. Auch wenn sie vielleicht ihre Meinung ändern werden, wenn sie erfahren, dass Jillians Tod möglicherweise kein Unfall war. Und auch kein Selbstmord.«


    »Also«, schaltete sich der tätowierte Junge ein, »spielt Polizei Zwei jetzt eigentlich in derselben Burg …«


    Evan drängte sich an ihm vorbei, näher an Theresa heran, so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Sie war unbewusst einen Schritt zurückgewichen, trotz der ganzen Zuschauermenge um sie herum. Seine Haltung wirkte bedrohlich, doch seine Stimme klang eher neugierig.


    »Haben Sie dafür denn Beweise?«


    Ohne nachzudenken platzte es aus ihr heraus: »Das ist eine seltsame Frage. Nicht: Warum glauben Sie das? Oder: Wovon sprechen Sie überhaupt? Sondern ob ich Beweise habe?«


    »Genau. Beweise.«


    Sie schwieg, was Antwort genug war.


    Er richtete sich zu voller Größe auf und wirkte plötzlich sehr erwachsen. »Das dachte ich mir. Sie wollen ganz sicher keinen Schwanzvergleich mit mir anfangen, Mrs MacLean. Sie hätten keine Chance. Ich habe da …«, er musterte sie von oben bis unten, ganz offensichtlich wenig beeindruckt von dem, was er sah, sei es von ihrer Statur, ihrem Geschlecht oder ihrem Schuhgeschmack, »gewisse natürliche Vorteile.«


    »Die habe ich auch«, gab sie zurück, auch wenn sie im Moment beim besten Willen keinen hätte nennen können. Da trat Rachael endlich aus dem Gyroskop. Theresa packte ihre Tochter am Arm und führte sie rasch aus dem Gebäude. Ehe sie die Tür hinter sich schlossen, sah Theresa noch, wie Evan einen anderen Zuschauer die Kugel ausprobieren ließ, diesmal den Mann in dem Harley-T-Shirt, mit dem Argument, dass diese Kugel viel mehr als das Körpergewicht eines unterernährten Teenagers tragen könnte. Er blickte ihnen nicht nach.


    Rachael akzeptierte ihren abrupten Abschied ohne Widerworte, das Videospiel hielt sie offensichtlich immer noch gefangen. »Das würde ich gern noch mal ausprobieren. Weißt du, wozu das auch gut wäre? Für Sport. Man könnte im Himalaya snowboarden oder so oder an einem Strand in Hawaii spazieren gehen.«


    »Mhm.« Sie stapften über den verschneiten Gehweg zurück. Theresa ließ die letzten Minuten in Gedanken noch einmal Revue passieren. Wer zur Hölle war Evan Kovacic? Ein kaltblütiger Mörder? Oder ein unreifer junger Mann, der sich mit Computersoftware besser auskannte als mit Menschen?


    »Man könnte auch kleine Ventilatoren anbringen, die einem kalte Luft ins Gesicht blasen, sodass man das Gefühl hat, sich zu bewegen, und vielleicht auch noch Gerüche wie Kiefernnadeln oder Salzwasser einleiten …«


    »Mhm.«


    Theresa passierte das erste Gebäude, ohne stehen zu bleiben. »Gehen wir?«, fragte Rachael plötzlich.


    »Ja.«


    »Warum denn? Wir waren doch noch nicht mal bei allen Ständen …«


    »Wir müssen gehen.« Theresa steuerte entschlossen auf den roten Ford Tempo zu, ihre Tochter immer noch am Jackenärmel hinter sich herziehend. Jerry Grahams Freundin hatte gerade ausgeparkt und wollte auf die Straße einscheren. Sie fuhr einen dunkelgrünen Camaro, auf dessen Tür DELTA DYNAMICS zu lesen war.


    »Aber warum müssen wir denn ausgerechnet jetzt gehen? Ich dachte, du wolltest, dass ich über meine Zukunft nachdenke? Ich wollte den Typen nach einem Praktikum fragen. Wenn er hier gerade etwas aufbaut, wird er sicher eine Weile brauchen, bis er ausreichend Angestellte hat …«


    Endlich ließ sie Rachaels Jacke los, sodass diese um das Auto herum zur Beifahrertür gehen konnte. Theresa blickte sich nicht zum ersten Stock des renovierten Bürogebäudes um, wo Cara Perry in ihrem Bettchen schlief, Jillians kleine Prinzessin, die nun ganz allein war auf der Welt. »Es tut mir leid, Liebes, aber ich will dich niemals wieder in der Nähe von Evan Kovacic sehen.«


    »Warum das denn?«


    »Weil er vielleicht seine Frau umgebracht hat.«
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    Sonntag, 7. März


    Nicht einmal ein Fetzen Absperrband war zurückgeblieben, um die Stelle zu markieren, an der Jillian Perrys Leiche gesessen hatte. Drei Zweige, die schon erste optimistische Knospen aufwiesen, bewegten sich sanft in der vom See herüberwehenden Brise, und die dünne Schneedecke ließ den Wald harmlos und friedlich wirken. Theresa musterte die Eiche in der Hoffnung auf eine Inspiration. Vergeblich. Der Baum und die Lichtung hatten alles Verfügbare preisgegeben – den Körper und ein paar Gegenstände. Doch die Natur konnte ihr nicht sagen, was sie an dem Tag gesehen hatte, als Jillian Perry starb. Das würde sie allein herausfinden müssen.


    Theresa wandte sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten bemerkte sie auf dem Weg einen Mann, der sie beobachtete, Himmel und Wasser eine undurchdringliche graue Wand hinter ihm. Erschrocken erkannte sie, dass es sich um Drew Fleming handelte.


    »Hallo, ich dachte mir schon, dass Sie das sind«, sagte er.


    Irgendwie überraschte es sie nicht, dass er sich hier draußen herumtrieb, aber es hatte sie auf jeden Fall erschreckt. »Guten Tag, Mr Fleming.«


    »Haben Sie schon mehr über Jillians Tod herausgefunden?«


    »Nein.« Sie trat zwischen den Bäumen hervor auf den asphaltierten Weg. Drew Fleming stand zusammengesunken in seiner Strickjacke da, die viel zu dünn war für das Wetter, und wischte sich mit einer wollbehandschuhten Hand die Nase. Er sah noch schlechter aus als vor zwei Tagen. Bleich wie der Schnee, seine Augen so gerötet, dass die Innenseiten seiner Lider wie rohes Steak aussahen. Dieser Mann hier trauerte so offensichtlich, wie es Evan Kovacic nicht tat. Oder konnten auch dahinter Schuldgefühle stecken? Sie hielt einen gewissen Abstand zu ihm und drehte sich mit ihm mit, als er sich bewegte, um ihm immer genau ins Gesicht sehen zu können.


    »Sind Sie hier, um weitere Spuren zu sammeln?«


    Warum genau war sie noch mal hier, an einem möglichen Tatort eines Selbstmords, an einem Sonntagnachmittag, vierzig Minuten Fahrt von daheim in Strongsville entfernt, wo sie noch den Haushalt zu erledigen hatte? Weil Evan Kovacic sie wütend gemacht hatte? Weil sich irgendjemand Jillian Perrys Fall annehmen musste? Weil ihr das wichtiger schien als die Wäsche? »Nein … nicht direkt. Und was machen Sie hier?«


    »Ich bin jetzt sicher schon zehn Mal an dieser Stelle gestanden, seit man Jillian gefunden hat. Ich komme immer wieder, frage mich, was passiert ist, flehe sie an, dass sie mir erzählt, was ihr zugestoßen ist. Ich weiß nicht, warum sie nicht mit mir sprechen will. Jillian hat mir immer alles gesagt. Ich weiß, dass sie tot ist«, fügte er mit plötzlich aufwallendem Ärger hinzu. »Glauben Sie mir, ich weiß das sehr wohl. Aber meine Mutter hat immer gesagt, dass die Toten mit einem kommunizieren, wenn man sie nur innig genug geliebt hat.«


    Theresa wusste darauf keine Antwort und versuchte sich einzureden, dass der Wind vom See ihr den Schauder über den Rücken gejagt hatte.


    »Außerdem«, fuhr er fort, »wohne ich hier.«


    Theresa ließ einen Moment verstreichen, überlegte, doch es ergab keinen Sinn. »Entschuldigung, wie bitte?«


    »Ich wohne hier. Im Hafen.« Er deutete mit der Hand den Abhang hinunter in Richtung Norden auf ein im Wesentlichen leeres Labyrinth von hölzernen Anlegestegen. In den Sommermonaten lagen hier Segelboote und Kreuzfahrtschiffe vor Anker. »Ich besitze ein Hausboot. Wenn ich aus dem Fenster geblickt hätte, hätte ich sie vielleicht gesehen, und der Gedanke bringt mich schier um. Ich frage mich dauernd, ob sie vielleicht auf dem Weg zu mir war und sich für einen Moment hingesetzt hat, um sich auszuruhen. Man sagt, Menschen verlieren die Orientierung, kurz bevor sie erfrieren.«


    Einige Dinge fielen Theresa gleichzeitig auf. Drew, der verschmähte Liebhaber, lebte nur zwei Minuten vom Fundort der Leiche entfernt. Außerdem schien er sich plötzlich mit der Selbstmordtheorie angefreundet zu haben … Obwohl, wenn er jemanden hätte umbringen wollen, warum hatte er dann nicht die Leiche aufs Eis gezogen und im See versenkt? Warum sie vor der eigenen Haustür liegen lassen?


    Es sei denn, er wollte, dass der Körper gefunden wurde. Es wäre schwierig geworden, an das Geld zu kommen, wenn Jillian nur vermisst und nicht offiziell tot war. Doch wie hatte er sich das vorgestellt, wie wollte er die Vormundschaft für Cara bekommen? Vielleicht sollte sich Theresa eher um Evans Sicherheit Gedanken machen. Allerdings war es wahrscheinlicher, dass Drew das Geld egal war. Er betrauerte, dass er Jillian mit der Endgültigkeit einer Ehe an einen anderen Mann verloren hatte.


    Doch wenn er Jillian getötet hatte – wie war er vorgegangen?


    Während sie fieberhaft überlegte, merkte sie, dass Drew mit ihr gesprochen hatte. »Wie bitte?«


    »Möchten Sie es sehen? Mein Hausboot?«


    »Ja, gern«, antwortete sie ohne zu zögern. Drew Fleming konnte natürlich ein mordender Psychopath sein. Aber er wusste auch viel über Jillian Perry, und jetzt hatte sie einen guten Vorwand, ihn weiter auszufragen, das konnte sie sich nicht entgehen lassen. Sie zog ihre Jacke enger, um sich gegen den Wind zu schützen, und folgte ihm über den gepflasterten Weg zu den Booten.


    Der Hafen wirkte ein wenig vernachlässigt, wohl, weil er ständig Wind und Wetter ausgesetzt war, und die Schicht gefrorenen Matsches verbesserte den Eindruck nicht gerade, auch wenn die wenigen Boote, die an den Anlegestegen lagen, groß und teuer wirkten. Nylongurte und Flaschenzüge hielten sie über der gefrorenen Wasseroberfläche. Theresas Exmann hatte früher ein Boot im Edgewater-Hafen liegen gehabt, und allein die Platzmiete hatte ihr Magenschmerzen verursacht. Es war einfach nicht möglich, etwas sauber und ordentlich zu halten, was am Wasser lag. Aber natürlich machte gerade das ja auch den Charme aus.


    Drew wohnte so ziemlich am Ende eines der langen Holzdocks und benutzte einen krummen Holzbalken als Gangway. Theresa setzte einen Fuß darauf und blickte nicht nach unten. Der Edgewater-Hafen bediente sich des mediterranen Systems des Andockens; statt dass sich verschiedene Verbindungsstege zwischen den Schiffen erstreckten, hielten Seile und Flaschenzüge, die mit frei stehenden Pfosten verbunden waren, die Boote an Ort und Stelle. Die einzige Möglichkeit, auf das Boot zu gelangen und wieder hinunter, war über das Heck. Theresa erinnerte sich auch an dieses Detail aus der Zeit mit ihrem Exmann. Die Rückkehr an die Küste war immer ein panischer und schmerzlicher Albtraum gewesen, bei dem sie vom Heck zum Bug rannte, mit einem Haken in der Hand, und versuchte, die Seile und Schraubklemmen rechtzeitig an Ort und Stelle anzubringen, bevor man den Steg touchierte oder – weitaus schlimmer – ein anderes Boot. Sie liebte den See wie jeder andere Bewohner Clevelands auch, doch diesen Teil vermisste sie überhaupt nicht. Geschweige denn die Kosten, die das Boot verursacht hatte.


    Sie trat auf das Teakholzdeck, das von einer leichten Schneeschicht überzogen war. Der Lack war nachgedunkelt, doch alles fühlte sich stabil an. Die Gurte bewegten sich leicht aufgrund der Erschütterung. Im offenen Bereich am Heck standen ein Klappstuhl und ein Plastikmülleimer. Alles andere wäre eingefroren oder weggeweht worden.


    Drew schloss die Tür auf und schob sie zur Seite. »Kommen Sie rein.«


    Wenn Jillian Perry wirklich ermordet worden war, dann hatte Drew das beste Motiv und die beste Gelegenheit. Und Theresa war bereit, sich mit ihm allein auf sein Schiff zu begeben, niemand kannte ihren Aufenthaltsort, niemand war in der Nähe, der ihre Schreie hören würde.


    Doch Drew hatte für Jillian gelebt, und wenn irgendjemand Theresa etwas über die Frau erzählen konnte, dann er. Im schlimmsten Fall hing Caras Zukunft davon ab, was Theresa über Jillian Perry herausfand.


    Sie zog ihr Handy hervor. »Einen Moment noch. Ich werde nur schnell meine Tochter anrufen und ihr sagen, wo ich mich befinde.«


    Er nickte ohne besonderes Interesse und zog die Tür hinter sich zu. Das Boot warm zu halten musste ein beständiger Kampf gegen Wind und Wasser sein.


    Theresa rief tatsächlich Rachael an und erklärte ihr genau, in was ihre Mutter da hineingeraten war, inklusive der Liegeplatznummer und einer Beschreibung des Hausbootes. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Tochter trotz des Fernsehlärms etwas von alldem behielt.


    Die Wärme strich über ihre Haut, als sie Drews Wohnzimmer betrat. Das Innere des Bootes war so unordentlich, wie die Außenseite nackt war; eine abgewetzte, aber elegante Ledercouch beherrschte eine Wand, ihr gegenüber standen ein kleines TV-und-Phonoregal sowie ein schmales Weinregal. In die winzige Küche war eine Essecke aus Teakholz integriert, auf der Arbeitsfläche standen einige Arbeitsgeräte aus Edelstahl herum – ein Mixer, eine Küchenmaschine und eine Kaffeemaschine, die gerade mit einem tiefen Grollen zum Leben erwachte. Statt toten Fisch, Benzin oder diesen muffigen Geruch nach unbenutztem Boot roch sie Haselnuss.


    Drew bot ihr eine Tasse Kaffee an, und sie streifte ihre Handschuhe ab, um ihre Finger um das heiße Porzellan zu schlingen. Dann setzten sie sich auf die Couch. Ein Heizgerät auf dem Boden lieferte zusätzliche Wärme. Jeder Zentimeter der Wände war mit Regalen bedeckt, einer Stereoanlage, Postern und Fotografien.


    »Ich wusste nicht, dass es Leute in Cleveland gibt, die ganzjährig auf Hausbooten wohnen. Ich hätte gedacht, es wird irgendwann zu kalt.«


    »Die meisten Menschen nutzen die Boote nur als zweiten Wohnsitz, aber es gibt eine kleine und engagierte Gemeinde von Leuten, die sich keinen Hauptwohnsitz leisten können.«


    Die Poster zeigten Comichelden, Comichefte stapelten sich auf dem Wohnzimmertisch. Auf dem Cover des am nächsten liegenden war ein großer Mann in einem Lycraanzug zu sehen, der etwas in der Hand hielt, was wie ein M60-Gewehr aussah.


    Drew ließ sich gegenüber von Theresa in einen Sessel fallen und wischte sich unauffällig die Nase mit dem Ärmel ab. »Das ist eine meiner Lieblingsserien.«


    »Sie zeichnen Comics?«


    Er lachte laut auf. »Schön wär’s! Nein, ich verkaufe sie. In einem Laden auf der Madison Avenue.«


    »Eine Buchhandlung?«


    »Nein, da gibt es nur Comics. Und Graphic Novels. Einige Sammlerstücke.«


    Der tote Junge war ein Comicfan gewesen. »Bei einem aktuellen Fall haben wir als Beweismaterial einen Fetzen Papier gefunden, der von einem Blatt Papier abgerissen worden war, dessen Vorder- und Rückseite farbige Zeichnungen zeigte. Ich dachte erst, das Stück Papier würde aus einer Zeitschrift stammen, doch scheint es dünner zu sein. Wenn ich mir jetzt so diese Comics ansehe, könnte es auch da rausgerissen worden sein. Nur die Farben sind anders.«


    »Das sind Tuschezeichnungen, keine Fotos. Darin liegt der Unterschied.«


    »Aber es handelt sich um Hochglanzpapier.«


    »Deluxe Edition.« Er zog ein dünnes Heft mit dem Titel Batman # 663 unter einem Stapel auf dem Wohnzimmertisch hervor und reichte es ihr. »Sie sind tatsächlich auf Hochglanzpapier gedruckt, das macht die Farben lebendiger. Für spezielle Handlungsstränge wird das verwendet, wie zum Beispiel für die ganze Kingdom-Come-Serie. Oder jedes Mal, wenn die Herausgeber mehr dafür verlangen wollen. Hat man denn schon herausgefunden, woran Jillian gestorben ist? Ist sie erfroren?«


    »Es sieht ganz so aus, aber wir müssen die toxikologischen Befunde abwarten.« Sie würde auf keinen Fall vertrauliche Details mit jemandem besprechen, der kein nächster Verwandter von Jillian war, doch das hatte bereits in der Zeitung gestanden. »Hat Jillian noch mehr Angehörige in der Stadt, wo doch ihre Großeltern gestorben sind?«


    »Ihre Eltern leben irgendwo in Parma, aber sie hatten keinen Kontakt mehr mit ihr, seit sie herausgefunden haben, dass sie ein … Escort-Mädchen ist. Sie hat ihnen erklärt, sie sei Model, aber ihr Vater hat eine ihrer Visitenkarten verwendet und George unter dem Vorwand angerufen, ein Kunde zu sein. So hat er alles herausgefunden. Er hat Jillian zur Schnecke gemacht und seither nicht mehr mit ihr gesprochen. Nicht einmal, als Cara geboren wurde.«


    »Was ist mit ihrer Mutter?« Sie wusste nicht, warum ihr Cousin Befragungen so schwierig fand. Drew hätte allem Anschein nach gut und gern noch drei Tage über Jillian sprechen können, nur von gelegentlichem Nippen an der Kaffeetasse unterbrochen. Er erzählte ihr, dass Jillian einen Bruder hatte, der in New Mexico lebte, jedoch nie der Sonne den Rücken kehrte, um sie zu besuchen. Jillians Mutter nahm ihre Anrufe alle paar Monate entgegen, aber nur, wenn ihr Mann nicht zu Hause war. Caras Geburt war ohne größere Komplikationen verlaufen, und Jillian schien ganz glücklich mit der Abwesenheit des biologischen Vaters zu sein. Dann war Evan in ihr Leben getreten.


    Theresa fragte unverblümt weiter: »Und sie hat nie verraten, wer der Vater des Kindes ist?«


    »Nein, das habe ich Ihnen doch bereits erklärt.« Er war offensichtlich nicht glücklich darüber, als ob ihn Jillians Weigerung, ihr Geheimnis mit ihm zu teilen, mehr verletzte als ihre Weigerung, ihm ihren Körper zu schenken.


    Theresa suchte nach einer behutsameren Formulierung, fand jedoch keine. »Ich dachte, sie hätte Ihnen alles erzählt?«


    »Manches wollte ich gar nicht wissen«, antwortete er verärgert. »Ginge es Ihnen nicht auch so, wenn Sie an meiner Stelle wären?«


    Die anderen Männer in ihrem Leben schienen das einzige Thema in Bezug auf Jillian zu sein, über das er nicht sprechen wollte. Theresa versuchte es mit einer anderen Taktik. »Warum hat Jillian eigentlich bei diesem Begleitservice gearbeitet?«


    »Sie hat dort genug für die Miete verdient, und sie konnte sich die Zeit relativ frei einteilen. So konnte sie weiter aufs Tri-C gehen.«


    »Was hat sie denn studiert?«


    »Sie hat mit Biologie angefangen, aber dann zu Erziehungswissenschaften gewechselt. Als Cara schließlich zur Welt kam, hat sie mit dem Studieren aufgehört. Ich habe mich für Betriebswirtschaft eingeschrieben, was mir bei dem Comicladen helfen sollte, hatte dann aber keine Zeit mehr, als immer mehr Kunden kamen.«


    »Wie ist sie denn an den Job bei Beautiful Girlz gekommen?«


    Drew zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie hat auf eine Anzeige geantwortet. Ich weiß, das Ganze wirkt ein wenig anzüglich, aber das war es wirklich nicht. Es kommt darauf an, was man daraus macht. Natürlich gibt es in diesem Metier auch ziemliche Flittchen, aber Jillian hat nur Modelaufträge angenommen, bei denen man Geld bar auf die Hand bekommt. Messen, Geschäftspartys. Manchmal ein Date, wenn ein Kerl seine Freunde beeindrucken wollte. Aber sie hätte sich nicht einmal küssen lassen.«


    Als er sich weiter über Jillians natürliche Schönheit und ihr liebreizendes Wesen ausließ, sah sich Theresa im Raum um. Sie hatte pinkfarbene Baumwollfasern auf Jillians Sweatshirt gefunden, die nicht zu ihrem Poloshirt gehört hatten. Die schienen auch zu nichts hier auf Drews Boot zu passen und stammten sehr wahrscheinlich von Jillians Handtüchern. Dieser Ölfleck an ihrem Ärmel war allerdings etwas anderes … auf einem Boot brauchte man doch sicher für viele Dinge Öl, oder? Der Motor würde wohl im Winter nicht laufen, aber die Abwasserentsorgung sowie die Stromversorgung mussten ja immer noch funktionieren.


    »… Sorgen um Cara gemacht.«


    Theresa riss ihren Blick los von einer original Star-Wars-Figur, noch in der ungeöffneten Verpackung. »Was sagten Sie da gerade?«


    »Ich sagte, dass sie Evan vollkommen egal ist. Er wollte nur Jillians Körper, aber nicht ihr Baby. Das hat Jillian Sorgen bereitet, dass er sich so wenig für Cara interessiert hat. Was für ein Leben wird die Kleine nur haben bei Evan?«


    Theresa nippte an ihrem Kaffee und überlegte einen Moment. Sie hatte sich noch nie in die Familienverhältnisse eines Opfers eingemischt, doch jetzt überlegte sie ernsthaft, ob sie eine Ausnahme machen sollte. Als sie gestern Evan diese Möglichkeit unterbreitet – nun ja, vielmehr angedroht – hatte, da hatte sie Jillians Eltern im Sinn gehabt. Doch jeder andere Bewerber würde ebenso ausreichen. Solange Evan in dem Glauben war, dass Caras Erbe im Falle ihres Todes nicht auf ihn überginge, wäre das Baby sicher. Sogar mehr als sicher. Wenn Evan die Sorgerechtsanhörung für sich entscheiden wollte, würde er sich tadellos um das Wohlergehen der Kleinen kümmern müssen. Alles unter der Prämisse, dass Cara tatsächlich etwas von Evan zu befürchten hatte.


    Doch das waren ihre Gedanken gewesen, bevor sie von Drews Wohnsitz in der Nähe des Fundorts der Leiche erfahren hatte. Jetzt schrillten bei ihr einige Alarmglocken, auch wenn ihr Bauch dem netten Comicverkäufer vertrauen wollte. Sie wanderte auf einem schmalen Grat, versuchte sich auf neutralem Gebiet zu bewegen. »Vielleicht werden Jillians Eltern Cara aufnehmen.«


    Drew ließ den Kopf hängen. »Sie haben Cara noch nie gesehen. Ich war Jillians einziger Freund. Das hat sie selbst gesagt. Sehen Sie, was sie mir zum Geburtstag geschenkt hat.«


    Er reichte ihr einen Umschlag, abgestempelt einen Monat zuvor. Darin steckte eine lustige Grußkarte. Unterhalb der aufgedruckten Glückwünsche hatte Jillian von Hand geschrieben: Danke, dass du stets für mich da bist. Für immer in Liebe, Jillian. Die Freundschaft hatte sich Drew also nicht eingebildet.


    Theresa versuchte sich langsam voranzutasten, worin sie noch nie besonders gut gewesen war. »Cara scheint seit Jillians Verschwinden gut versorgt worden zu sein. Viele Männer können mit Babys nichts anfangen, erst wenn die Kinder groß genug sind, um eine eigene Persönlichkeit herauszubilden. Warum glauben Sie, dass Evan ein schlechter Vater wäre?«


    »Er hat Jillian wie eine Prinzessin behandelt, exakt bis zur Hochzeit. Danach betrachtete er sie als einen hübschen Körper ohne Verstand, ohne Gefühle. Schauen Sie sich doch an, wie die Wohnung eingerichtet ist.«


    »Es ist sehr schön. Evan meinte, das sei Jillians Werk gewesen.«


    »Er hat einfach nur eine Seite aus einer Zeitschrift gerissen und ihr erklärt, sie solle alles so nachmachen. Farben, Möbel, einfach alles. Sie hat auf eigene Faust einen Schrank in einem Antiquitätenladen gekauft, und er hat sie gezwungen, ihn zurückzubringen. So ein Schrank war nicht zu finden auf dem ursprünglichen Foto.«


    Theresa beugte sich vor und öffnete ihre Jacke. Zuerst war ihr die Wärme angenehm erschienen, doch jetzt wurde sie allmählich drückend. »Menschen haben oft unterschiedliche Vorstellungen, wie sie sich einrichten wollen. Mein Exmann und ich haben drei Monate gebraucht, bis wir uns auf einen Wohnzimmertisch einigen konnten.«


    »Er hat ständig nur über sein neues Computerspiel gesprochen, doch nie zugehört, wenn sie etwas von ihrer Arbeit erzählt hat, geschweige denn nachgefragt. Stellen Sie sich das mal vor – ein Mann mit einer wunderhübschen Verlobten, deren Job es ist, sich mit anderen Männern zu treffen, und dann fragt er nicht einmal nach, wohin sie geht und mit wem sie den Abend verbringen wird?«


    »Vielleicht hat er ihr so sehr vertraut?«


    Drew richtete sich auf und warf ihr einen derart wissenden Blick zu, dass sie sogleich ihre Meinung über ihn, er sei ein leicht wunderlicher Dummkopf, revidierte. »Kein Mann hat ein solches Vertrauen.«


    »Das macht ihn aber immer noch nicht zu einem schlechten Vater.«


    Drew sprang erregt auf die Füße. »Meiner Meinung nach gibt es zwei Möglichkeiten. Erstens, Evan hat Jillian umgebracht, um an Caras Geld zu kommen. Zweitens, Evan hat Jillian dazu gebracht« – er schluckte schwer –, »Selbstmord zu begehen. Wie können wir einen solchen Menschen einfach so ein Kind aufziehen lassen?«


    Wir? Wieder hatte Theresa das Gefühl, auf einem sehr schmalen Grat zu balancieren zwischen der Sicherheit, nicht über den professionellen Aspekt hinaus in den Fall verwickelt zu werden, und der Möglichkeit, dass Cara in Gefahr sein könnte. Statt zu springen, versuchte sie Drew – und sich selbst – mit logischer Argumentation zu beschwichtigen. »Aber die beiden waren doch erst ein paar Wochen verheiratet?«


    »Ich kann es Ihnen zeigen.« Er beugte sich über den Tisch und wühlte in den wackligen Comicstapeln. Schließlich hatte er offenbar gefunden, was er suchte, ein pinkfarbenes Fotoalbum aus Kunststoff. Er ließ es Theresa in den Schoß fallen und erschreckte sie damit derart, dass sie Kaffee auf ihre Jeans verschüttete.


    Sie stellte die Tasse auf dem Wohnzimmertisch ab, nachdem Drew ihn ein wenig freigeräumt hatte. Das Fotoalbum war von Hello Kitty, das Markenzeichen, ein Kätzchen, saß in einer Ecke, sonst gab es keinerlei Beschriftung. Der Inhalt drehte sich nur um eine Sache: Jillian Perry.


    Fotos von Jillian auf dem Hausboot, am Strand (in einem Schwangerschaftsbadeanzug), im Supermarkt, vor langen Regalen mit Comics, offensichtlich in Drews Laden. Im Krankenhaus, mit einer schrumpeligen, rotgesichtigen Cara im Arm. Niemand sonst zu sehen außer dem Baby. Auf ein paar Bildern hatten Menschen am Krankenhausbett gestanden, doch Drew hatte sie rausgeschnitten. Jillian war das Hauptmotiv auf sämtlichen Fotos.


    »Sehen Sie?« Drew setzte sich neben sie auf die Couch, ein bisschen zu nahe, und griff über sie hinweg, um schnell umzublättern und sie auf Bilder hinzuweisen, auf denen ihm Jillian besonders hinreißend erschien. »Sehen Sie, wie glücklich sie war? Sie strahlte richtig, als Cara geboren wurde. Hat einfach nur gestrahlt, vor Glück geglüht. Das ist ihre alte Wohnung, bevor sie zu Evan gezogen ist. Sie hat die Vorhänge am Bettchen selber genäht. Sie passen zu Caras Augen, sehen Sie?«


    »Mhm.« Er saß wirklich eindeutig zu nahe.


    Drew blätterte um. »Das hier ist nach der Hochzeit.«


    Er hatte sich die Gelegenheit entgehen lassen, Jillian mit Schleier und Brautkleid zu fotografieren?


    »Waren Sie denn dort?«


    »Auf der Hochzeit? Ja.«


    »Aber Sie haben keine Fotos gemacht?«


    Seine Kiefermuskeln traten hervor. »Nein. Schauen Sie sich ihr Gesicht an. Das war eine Woche nach der Hochzeit.« Er deutete auf ein Bild von Jillian an Deck eines Bootes, wunderhübsch in einem pinkfarbenen Parka, das Baby dick eingepackt an ihrer Brust. Jillian lächelte, aber mehr auch nicht. Kein Strahlen mehr, stattdessen stand ein leicht besorgter Zug über ihren Augenbrauen.


    »Vielleicht hat sie sich in dem Moment nicht wohlgefühlt. Es hatte doch sicher Minusgrade an dem Tag.«


    »Und hier.« Jillian stand neben ihrem Auto, offensichtlich am selben Tag, und steckte gerade den Schlüssel in das Schloss der Fahrertür, ein winziges, unbehagliches Lächeln auf dem Gesicht.


    Jillian in ihrer Wohnung, wie sie eine Pfanne im Spülbecken abschrubbte. Jillian, wie sie Cara hielt, zwar lächelnd, aber müde und angespannt. Das sorgenfreie Grinsen der früheren Fotos war verschwunden. Auch wenn Jillian vielleicht nicht unbedingt Angst gehabt hatte, so war sie zumindest sehr, sehr besorgt gewesen.


    Dennoch dachte Theresa, dass es nicht besonders klug gewesen wäre, Drew in seinen Beschuldigungen gegenüber Evan zu bestärken. Das hätte eine weitere Katastrophe nach sich ziehen können. »So ein Säugling ist extrem anstrengend, Drew, ich kann das aus eigener Erfahrung bestätigen.«


    »Sie hätte noch zwei Monate nach der Geburt den Angestellten in Disneyland Nachhilfe geben können, wie man möglichst fröhlich ist. Und dann ist sie drei Monate später plötzlich ständig müde? Der Einzige, der sich verändert hat, war Evan.«


    »Und ihre Wohnung? Vielleicht hat sie in der neuen Umgebung nicht gut geschlafen? Oder es lag an Cara? So ist das mit Babys, Drew, kein Monat ist wie der andere. Und eine Ehe ist ein großer Einschnitt.«


    Er saß so nahe bei ihr, dass sie die Tintenflecken an seinen Fingern erkennen konnte, und vielleicht hätte er auch seine Kleidung ein wenig öfter waschen sollen. »Innerhalb von ein paar Tagen hat sie ihr Lächeln verloren. Ich mag ja selbst noch nicht vor den Altar getreten sein, aber ich weiß doch, dass es so nicht laufen sollte.«


    Theresa betrachtete die Fotos, diese beängstigende Menge an Fotos. Jillians Stimmungswandel war auffallend, aber es konnte vielerlei Gründe dafür geben. Vielleicht fühlte sie sich in den alten Fabrikgemäuern nicht wohl, oder der Lärm der vorbeifahrenden Züge störte ihren Schlaf. Vielleicht war Cara nicht ganz gesund, und Jillian machte sich deswegen Sorgen, besprach das Problem aber nicht mit dem kinderlosen Drew. Und die ersten Monate, selbst das erste Jahr einer Ehe waren die härtesten. Vielleicht hatte sie die Angewohnheit, nach einem Streit mit ihrem Mann ihren alten Freund anzurufen. Und vielleicht hatte Drew auch nur diejenigen Bilder aufbewahrt, die seine Theorie unterstrichen, dass Jillian den falschen Mann geheiratet hatte.


    Möglicherweise hatte Jillian gehofft, dass ihre Ehe Drews Besessenheit von ihr etwas abschwächen würde, was allerdings nicht passiert war. Immerhin war Evan auf keinem der Fotos zu sehen, sodass er kaum der Auslöser für die unterschwellige Furcht sein konnte. Nur Drew war anwesend gewesen, als die Aufnahmen gemacht wurden.


    »Sie kannten Jillian seit vier Jahren, haben Sie gesagt?«


    »Ja, vier Jahre und einige Monate.«


    »Haben Sie sich erst kürzlich eine Kamera angeschafft? Dieses Album hier beginnt erst vor … fünf Monaten etwa?«


    Er antwortete ohne zu zögern. »Das hier ist nur das aktuellste. Ich habe noch mindestens sieben andere. Wollen Sie sie sehen?«


    Acht Alben, die nur Jillian Perry gewidmet waren. Wie hatte sie vier Jahre lang einen derart schmalen Grat mit diesem Mann gehen, eine Freundschaft aufrechterhalten können, ohne dass die Wut oder die Verzweiflung sich Bahn brach? Ihn davon abgehalten, in den Abgrund zu stürzen? Selbst die Hochzeit hatte nichts bewirkt. Kein Wunder, dass es ihr nicht leichtgefallen war, für die Kamera zu lächeln.


    Mit einem Mal hatte Theresa ein ungutes Gefühl. Sie hatte für diesen Tag genügend Ermittlungen angestellt. Das Album rutschte von ihrem Schoß, als sie aufstand, und Drew Fleming fing es rasch auf. »Nein, tut mir leid, ich muss jetzt gehen.«


    Er packte sie über dem Handgelenk am Arm. »Aber ich habe einige wirklich tolle Bilder.«


    »Ich bin mir sicher, dass Sie die haben.«


    »Sie müssen verstehen, Theresa.« Sein Griff verstärkte sich. »Ich versuche Ihnen zu demonstrieren, was mit Jillian geschehen ist. Ich kannte sie besser als jeder andere.«


    Ihre Oberschenkel verkrampften sich, als sie versuchte, sich weiter aufzurichten, doch ihr Arm war in seinem schraubstockartigen Griff gefangen. Auch wenn sie befürchtete, die Antwort nicht wissen zu wollen, fragte sie: »Was ist Jillian zugestoßen?«


    Seine Augen glänzten, das Blau eiskalt. »Evan.«


    Sie atmete erleichtert aus. Einen Moment lang hatte sie ein Geständnis erwartet. Dann riss sie ihren Arm los, stotterte etwas in der Art, dass ihre Tochter Hilfe bei einem Schulprojekt benötigte, und dankte ihm für seine Auskunft über Jillian. Sie durchquerte das Wohnzimmer mit vier großen Schritten und versuchte, die Schiebetür aufzuziehen, doch ihre Fingerkuppen rutschen an dem flachen Griff ab.


    »Kein Problem.« Er öffnete ihr die Tür, und sie floh aus der Kabine. Die Kälte schlug ihr ins Gesicht, machte sie hellwach. Das Deck schwankte unter ihren Füßen.


    Denkst du immer noch, er ist harmlos?, fragte sie sich im Stillen.


    Drew blickte in den betongrauen Himmel hinauf. »Sie lassen mich wissen, was die Gerichtsmediziner sagen, ja?«


    »Ich werde sie bitten, sich bei Ihnen zu melden.« Das war natürlich keine Garantie, dass sie es auch tun würden – normalerweise wurden vertrauliche medizinische Informationen nur an die nächsten Angehörigen ausgegeben –, aber mehr konnte sie nicht tun. Vom Heck aus konnte sie das Wäldchen sehen, in dem man die Leiche gefunden hatte, und wieder überlief sie ein beunruhigter Schauder. Jillian Perry war quasi vor der Türschwelle ihres Stalkers gestorben. »Sie sagten, es könnte sein, dass Jillian vielleicht auf dem Weg zu Ihnen war?«


    Drew war ihrem Blick gefolgt. »Ja. Ich meine, das Wäldchen ist ja gleich da drüben. Ich hätte sie von hier aus sehen können.«


    »Waren Sie am Montag den ganzen Tag daheim?« Eine nett verklausulierte Art zu fragen, ob er ein Alibi für das mutmaßliche Verbrechen hatte.


    »Nein, ich war im Laden, der ist von neun bis sieben Uhr abends geöffnet.«


    »Kam Jillian oft zu Fuß hierher, um Sie zu besuchen?«


    Er dachte über die Frage nach, seine dünne Jacke eng um den Körper geschlungen. »Nein, sie kam eigentlich immer mit dem Auto.«


    »Immer?«


    »Ja. Jillian hasste Sport, ob Sie es glauben oder nicht, bei ihrer Figur. Sie hat immer gesagt: ›Ich werde erst laufen, wenn mich jemand mit einer Pistole verfolgt.‹« Er lachte kurz auf, wurde dann jedoch sofort wieder ernst; offensichtlich kam ihm der Gedanke, dass womöglich tatsächlich jemand Jillian verfolgt hatte, bis in den eisigen Tod.


    Theresa kletterte auf das Heck. »Hat dieses … Gefährt … auch einen Namen? Ich kann keinen entdecken.«


    »Der steht am Bug.«


    Sie wartete.


    »Wie sollte es wohl anders sein? Er lautet Jillian.« Er zuckte dabei mit den Schultern, ein ironisches Lächeln auf den Lippen, das so vernünftig, so normal wirkte, dass ihre Befürchtungen wie ein Hauch heißer Luft an einem kalten Tag verpufften. Drew Fleming war nicht der einzige Mann, der sich je unsterblich in eine für ihn unerreichbare Frau verliebt hatte. Und wenn Drew Fleming Jillian umgebracht hatte, warum lehnte er sich dann nicht zurück und ließ zu, dass man ihren Tod als Selbstmord klassifizierte? Warum sollte er im Labor auftauchen und darauf bestehen, dass es Mord war? Besessenheit konnte sich genauso wie Habgier in etwas Mörderisches verwandeln, doch nicht so oft. Habgier war immer noch das bei Weitem verbreitetere Motiv.


    »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben«, fügte er hinzu. »Ich bin einfach nur froh, dass sie irgendjemandem außer mir und Cara wichtig ist.«


    Theresa stellte einen Fuß auf den Balken und bereite sich auf den Sprung an Land vor. »Vielleicht haben wir Glück, und Jillians Eltern bekommen das Sorgerecht.«


    »Ich habe es Ihnen doch gesagt – sie werden sich nicht darum bemühen. Sie wissen vielleicht noch nicht mal, dass Jillian tot ist, es sei denn, Evan hat es ihnen erzählt. Ich ganz bestimmt nicht.«


    »Man wird es ihnen mitteilen. Sie sind nun mal die nächsten Angehörigen, weshalb man sie zumindest über Caras Vormundschaft informieren wird.«


    Drew runzelte die Stirn. »Aber Evan ist doch bereits ihr Vormund. Oder?«


    Der Balken bog sich unter Theresas Gewicht. Für einen schnellen Sprung würde er sie halten, doch wenn sie versuchte, länger darauf zu balancieren, würde er sich zu weit durchbiegen und sie auf die Eisfläche darunter stürzen.


    »Nicht so ganz«, gab sie zu.
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    Montag, 8. März


    Theresa zupfte an dem Stück roten Klebeband, das an ihren Fingerkuppen haftete. Sie hatte nicht weniger als vierzehn Beweismitteltüten von dem Opfer einer frühmorgendlichen Schießerei damit versiegelt, darunter zwei Hosen und vier Hemden verschiedener Dicke, was keinesfalls ungewöhnlich war. Verschiedene Schichten anzuziehen, war oft die einzige Möglichkeit, einen Winter in Cleveland einigermaßen warm zu überstehen. Das galt vor allem für diejenigen, die viele Stunden im Freien verbrachten, wie zum Beispiel Drogendealer, und diese Leute kleideten sich dementsprechend.


    Sie warf den letzten Rest Klebeband in den Abfalleimer, verließ rasch das Amphitheater und stieß prompt gegen die Ecke einer fahrbaren Krankentrage, die im Flur stand. Der Schwung ließ die Bahre mitsamt der daraufliegenden Leiche auf Chris Cavanaugh zurollen, den Starunterhändler des Cleveland Police Departments und ein Supertyp, wenn man die Rückseitentexte seiner Bücher las.


    »Das ist ja mal eine Begrüßung.« Selbst das Dämmerlicht im Flur konnte seine Grübchen nicht abschwächen, die zwinkernden Augen, den Glanz jedes einzelnen dunklen Haares auf seinem Kopf.


    »Was machen Sie hier?«


    »Das ist auch eine tolle Begrüßung. Es tut mir leid, dass Sie am Mittwoch keine Zeit für ein gemeinsames Mittagessen hatten. Vielleicht ein anderes Mal.«


    Sie antwortete nicht, doch er hatte auch schon den Kopf abgewandt und blickte durch die offene Tür in den Obduktionssaal, in dem zwei Assistenten einen korpulenten Mann mit geübtem Schwung auf einen Stahltisch hoben. Der Mann schien etwa vierzig Jahre alt zu sein, hatte ein Tattoo auf dem einen Arm und ein großes, nässendes Loch in der Brust.


    »Was machen Sie hier?«, wiederholte Theresa ihre Frage, freundlicher diesmal, da sie vermutete, dass sie die Antwort ebenso ungern hören wollte, wie er sie aussprach.


    Er beobachtete weiter die Assistenten bei ihrer Arbeit. »Wir hatten heute einen Fall häuslicher Gewalt mit Geiselnahme. Ist nicht gut ausgegangen.«


    Ein bissiger Kommentar zu seiner früher so unbefleckten Fallhistorie hätte den sporadischen Essenseinladungen wahrscheinlich ein Ende bereitet, aber sie brachte es nicht über sich. Sie war schon kurz davor zu fragen, warum er an der Autopsie teilnehmen wollte, doch er hätte darauf sicher nur geantwortet, dass die Detectives doch auch den Obduktionen beiwohnten, die zu ihren Fällen gehörten, warum also nicht auch er.


    Außerdem glaubte sie zu wissen, warum er gekommen war. »Das passiert, wissen Sie« war das Einzige, was ihr einfiel. »Dass die Dinge gehörig schieflaufen.«


    »Ich weiß.« Er lächelte, und einen Moment lang konnte sie sich vormachen, ihn etwas aufgeheitert zu haben. Dass ihr dies nicht gelungen war, erkannte sie an seinem knappen Tonfall, als er meinte, er dürfe sie nicht länger von ihrer Arbeit abhalten. Dann eilte er rasch in den hell erleuchteten Obduktionssaal, als ob ihn der Schwung seiner eigenen Bewegung über die Schwelle tragen müsse.


    Stolz oder Schuldgefühle? Sie wusste es nicht.


    Und es war ihr auch egal, oder? Die nächste Tür auf dem Flur führte ins Treppenhaus, und Theresa ging ein Stockwerk höher zu Christine Johnsons Büro.


    Die junge Pathologin hatte ihre Kammer von ihrem Vorgänger übernommen und keine Zeit verloren, die Wände mit Regalen voller medizinischer Fachtexte und Fotos ihrer jüngeren Geschwister zu füllen. Theresa hätte sich an das Schreibpult gelehnt – es war nur Platz für einen Stuhl im Raum –, doch es schwankte schon unter der Last von Messern, Pistolen und stumpfen Gegenständen, die aus einem Karton herausragten. Stattdessen blieb sie an der Tür stehen. »Gefällt mir sehr gut, wie du es dir hier eingerichtet hast.«


    Die Ärztin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und fuhr sich mit den Fingern durch das schwarze Haar. »Der Teppich ist zwanzig Jahre alt, und ich habe kein Fenster, aber zumindest muss ich es mit niemandem teilen. Darin bin ich gar nicht gut.«


    »Wirklich? Du wirkst so nett und umgänglich auf mich.«


    »Du bist mir ja auch noch nicht auf die Nerven gegangen«, antwortete Christine ohne den Hauch eines Lächelns.


    »Ich werde daran denken. Doch jetzt muss ich dich nach einem Fall fragen.«


    »Geht es um den Jungen? Ich habe übrigens etwas für dich – hier sind die Holzsplitter, die ich aus seiner Kopfwunde gezogen habe.«


    Theresa nahm den kleinen Umschlag entgegen, fühlte das gefaltete Pergamentpapier darin. »Der Täter hat ihn also mit einem hölzernen Gegenstand niedergeschlagen? Einem Baseballschläger vielleicht?«


    »Ich bezweifle es, die Wunde zeigt gewisse Unregelmäßigkeiten. Alles, was ich sagen kann, ist, dass es sich um Holz handelt, den Rest musst du selber herausfinden. Unterschreib hier, und es gehört dir.«


    Theresa setzte ihre Unterschrift auf das Formular zur Sicherung der Beweismittelkette. »Eigentlich wollte ich etwas über Jillian Perry wissen. Weiß, weiblich, letzten Freitag reingekommen.«


    Trotz ihres hübschen Gesichts brachte Christine einen eiskalten Blick zustande, der selbst eine Armee heranstürmender Hunnen aufgehalten hätte. Vielleicht war ihr Theresa letztlich doch auf die Nerven gegangen.


    »Die«, fauchte die Pathologin.


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie macht mich wahnsinnig, das ist mit ihr. Absolut verrückt. Ich habe die toxikologischen Untersuchungen beschleunigt, alles überprüft, Gewebeproben, Hautproben … alles.«


    »Okaaay … und?«


    »Und ich komme nicht dahinter, warum sie tot ist.«


    »Sie ist nicht erfroren?«


    »Vielleicht.«


    »Oder an einer Überdosis gestorben?«


    »Vielleicht. Du kannst dich auf meine Munitionskiste dort drüben setzen.«


    Theresa ließ sich auf einer kleinen khakifarbenen Box an der Wand nieder. Wegen des Griffs oben war das nicht gerade die bequemste Sitzgelegenheit, doch sie war den ganzen Morgen auf den Beinen gewesen. »Ich glaube nicht, dass ich bisher schon mal mit einem Tod durch Erfrieren zu tun hatte. Auch wenn es im Bereich des Möglichen ist – wenn es sich nicht um Mord handelt, achte ich normalerweise nicht so sehr darauf.«


    »Ich habe schon ein paar Fälle gesehen, Obdachlose und Junkies, die zu lange draußen waren. Jillian Perry zeigt einige Anzeichen, die bläulich weiße Haut, die Fahlheit. Es hätte nur ein paar Stunden gedauert, so unmittelbar neben dem See, bei all der Feuchtigkeit und dem Wind, die den Prozess beschleunigt hätten. Sie war schlank und nicht sonderlich warm angezogen; auch das hätte den Tod vorangetrieben. Waren um sie herum Zweige abgebrochen, als ob sie herumgetaumelt wäre?«


    »Eigentlich nicht. Ich glaube, sie hat denselben Weg in den Wald genommen wie wir. Ich habe zwei abgebrochene Zweige mit vereister Bruchstelle gefunden, die demnach nicht von dem Polizisten oder von Frank abgerissen wurden. Sonst nichts in Sichtweite.«


    »Sie wies keine blauen Flecken auf, keine Kratzer, keine Risse in der Kleidung, weshalb sie sich wahrscheinlich hingesetzt hat, bevor sie die Orientierung verlor. Danach wäre dann ihr Herz stehen geblieben. War sie am Boden festgefroren, als man sie fand?«


    »Sie war ziemlich steif. Wir mussten sie nicht absägen, aber es waren auch einige Tage vergangen, in denen die Temperatur wiederholt angestiegen und wieder gefallen war.«


    »Stimmt.«


    Die Ärztin trommelte mit den Fingern, deren Nägel in einem dunklen Braun lackiert waren, das fast ihrer Hautfarbe entsprach, auf einer Ausgabe von Medicolegal Investigation of Death herum, so lange, bis Theresa leicht ungeduldig fragte: »Also – ist sie nun erfroren?«


    Das Trommeln hörte auf. »Einige Dinge stören mich.«


    Theresa beugte sich vor, drückte die Schultern in Richtung ihrer Knie. Der Griff der Munitionskiste bohrte sich tiefer in ihr Hinterteil.


    »Erfrieren ist naturgemäß keine offensichtliche Diagnose. Es gibt keinen bombensicheren Beweis dafür als Todesursache. Es ist ähnlich wie beim Ertrinken – wenn man jemanden aus dem Wasser fischt und es keine Anzeichen auf eine andere Todesursache gibt, nimmt man eben an, er sei ertrunken. Man findet sehr wahrscheinlich Wasser in der Lunge, vielleicht aber auch nicht. Beim Erfrieren gibt es bisweilen eine kirschrote Hautverfärbung, Petechien in peripheren Muskeln, Hautabschürfungen … oder vielleicht auch nicht.«


    »Und bei Jillian?«


    »Nichts. Das einzig Unnatürliche an ihrem Körper ist der seltsame Geruch der Organe. Aber das kann ich mir auch eingebildet haben, so unauffällig, wie die Autopsie ansonsten war. In der Zwischenzeit lasse ich in der Toxikologie den Glaskörper auf Amylasen und erhöhte Werte von Katecholamin überprüfen. Das kann uns vielleicht mehr verraten.«


    »Dir verrät es vielleicht mehr. Ich habe keine Ahnung, wovon du gerade gesprochen hast.«


    »Das sind alles chemische Anzeichen einer Unterkühlung. In manchen Fällen. Hatte sie eine weiße Substanz um Nase und Mund, als sie gefunden wurde? Als ob sie eine Handvoll Schnee gegessen hätte?«


    »Nein. Auch wenn das hätte weggeschmolzen sein können.«


    »Die Temperatur stieg aber die ganze Woche nicht über den Gefrierpunkt, das habe ich überprüft. Die meisten Erfrierungsopfer weisen diesen weißen Reif im Gesicht auf; der Atem gefriert in der eisigen Luft.«


    Die Bedeutung dieser Ausführungen traf Theresa wie ein Schlag, die möglichen Ableitungen überfluteten ihr Gehirn. »Sie hat also nicht mehr geatmet, als man sie dort in der Kälte hinsetzte? Sie ist nicht erfroren?«


    »Ich weiß es nicht. Diese ganzen Anzeichen können da sein oder auch nicht. Sie beweisen nichts, weder in die eine noch in die andere Richtung. Menschliche Körper reagieren sehr unterschiedlich; egal was für Fortschritte die Wissenschaft macht, es gibt immer noch so vieles, was wir nicht wissen. Deshalb ist es mir auch am liebsten, wenn man mir gewöhnliche Schuss- oder Stichwunden als Todesursache liefert, da weiß ich wenigstens, was ich zu tun habe.« Sie streichelte die vierzig Zentimeter lange Klinge eines großen Messers, das als Briefbeschwerer diente.


    »Ich werde es im Kopf behalten.«


    »Man nimmt an, dass sie zu Fuß zum See gegangen ist?«


    »Wir haben ihr Auto in der Garage gefunden.«


    »Drei bis vier Kilometer entfernt?«


    Bei diesem ganzen Gerede von Kälte wurde es Theresa allmählich heiß. »Kommt auf die Route an. Es ist wirklich nicht weit. Ich jogge jeden Tag drei Kilometer.«


    »Hast du das schon mal bei minus fünfzehn Grad ohne Mütze und Handschuhe versucht?«


    »Nein.«


    »Willst du wissen, wie deine Extremitäten danach aussehen?«


    »Irgendetwas sagt mir, dass ich das nicht möchte.«


    »Ich habe meine Zeit als Assistenzärztin am Metro Health Medical Center absolviert. Ich hatte Dienst am Weihnachtsabend …«


    »Oh nein«, unterbrach sie Theresa bedauernd, da sie wusste, wie wichtig die Feiertage für jemanden aus einer großen, eng miteinander in Kontakt stehenden Familie waren.


    »Heiligabend und der erste Weihnachtsfeiertag. Tiefer als das kann man in der Hierarchie kaum sinken. Wie auch immer, eine Mutter kam mit ihrer Teenietochter in die Notaufnahme, beide hatten Erfrierungen an den Fingern und der Nasenspitze. Sie hatten beschlossen, nach dem Abendessen noch zum Supermarkt zu gehen, ohne Handschuhe, und das bei Minusgraden. Was das Schlimme war – der Weg betrug einfach fast drei Kilometer, sie waren vollkommen durchgefroren, als sie den Laden betraten, wärmten sich dort wieder etwas auf, waren auf dem Heimweg erneut der Kälte ausgesetzt. Daheim versuchten sie, die erfrorenen Hände mit warmem Wasser aufzutauen, was den Zustand noch verschlechterte. Die Hände waren pechschwarz, die Haut um die Finger zerschrumpelt, es sah aus, als hätten sie die Hände über ein Lagerfeuer gehalten.«


    »Autsch.«


    »Ich hatte seit drei Monaten nur mit Unfallopfern und Morden zu tun gehabt, und ich war dennoch kurz davor, mich zu übergeben. Und jetzt schauen wir uns mal Jillian Perry an. Vielleicht hatte sie ein paar Grad mehr zu ihren Gunsten, aber dennoch … Mutter und Tochter verloren Finger und Zehen. Jillians Haut hingegen ist makellos.«


    Theresa stimmte ihr zu. Sie hatte Jillians Hände und Gesicht sorgfältig untersucht und keine derart schlimmen Schäden bemerkt, wie Christine sie gerade beschrieben hatte. »Du denkst also, dass sie schon tot war und irgendjemand ihre Leiche im Wald abgesetzt hat?«


    Christine nahm das Messer auf und wedelte damit vage in Theresas Richtung. »Bleibt aber immer noch dasselbe Problem wie zuvor – woran ist sie gestorben? Es gibt keine offensichtlichen Anzeichen einer Unterkühlung, es deutet aber auch nichts auf irgendetwas anderes hin. Keine Gewalteinwirkung, keine Einstiche, keine Lungenembolie oder auch nur eine Gefäßerweiterung. Ich habe sogar nach doppelbrechenden Kristallen gesucht. Ich musste das Polarisationsmikroskop hinter Banacheks Aktenschrank hervorziehen.«


    »Du hättest meines verwenden können.«


    »Beim nächsten Mal komme ich darauf zurück.«


    »Sie ist also nicht an einer Überdosis gestorben.«


    »Ich weiß es nicht. Die Toxikologie überprüft noch mal Blut und Mageninhalt auf niedrigere Konzentrationen von Narkotika, irgendetwas, das sie vielleicht langsam hat müde werden lassen, bis sie irgendwann einfach aufgehört hat zu atmen. Hat sie irgendwas eingenommen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du warst in ihrer Wohnung, richtig?«


    »Nur um Proben für einen DNA-Abgleich zu sammeln.« Theresa bemühte sich, nicht zu defensiv zu klingen. »Frank hat die Küche überprüft und ich den Badezimmerschrank. Nichts außer den üblichen Mitteln, die in jedem Haushalt vorhanden sind.«


    »Das Schlafzimmer war auch sauber?«


    »Ich weiß es nicht.« Theresa hätte sich in den Hintern beißen können. Den Wohnraum eines Opfers – oder eines potenziellen Opfers – auf Drogen und Medikamente zu durchsuchen gehörte zum Standardvorgehen. Selbst wenn die gefundenen Substanzen vollkommen legal waren, halfen sie, ein klares Bild der Todesursache zu zeichnen. Eine oberflächliche Durchsuchung reichte da oft nicht aus. Theresa hatte einmal den Heroinvorrat einer Einundzwanzigjährigen in einem unschuldig aussehenden Nähkästchen gefunden, das vor aller Augen auf dem Schrankregal gelegen hatte. Theresa war nur zufällig darübergestolpert, als ihr das Warten auf den Abtransport der Leiche zu lange gedauert und sie ein bisschen herumgeschnüffelt hatte. Jillian Perry hätte gut und gern eine ganze Apotheke in ihrem Nachtkästchen haben können.


    »Nun«, tröstete sie Christine, »es ist schwer, derart viele Drogen oder Medikamente einzunehmen, dass man daran stirbt, ohne dass es Anzeichen dafür gibt.«


    »Könnte es auch eine Kombination aus zwei Methoden gewesen sein? Sie hat genug Medikamente eingenommen, zum Beispiel Schlaftabletten, um ihre Körperfunktionen zu reduzieren, und dann hat die Kälte den Rest besorgt? Weißer Reif auf der Haut fiele in dem Fall aus, da die Atmung zu flach gewesen wäre, und es gäbe keine Anzeichen einer Überdosis, weil sie nicht ausreichend viel geschluckt hat.«


    »Das bringt uns leider nicht weiter. Es gibt keine dezidierten Spuren einer Unterkühlung oder einer Überdosis, und selbst eine Kombination aus beiden Todesursachen hätte ihre Spuren hinterlassen. Irgendetwas muss sie aber getötet haben.« Christine unterstrich ihre Aussage, indem sie mit der Spitze des großen Messers drohte.


    »Würde es dir etwas ausmachen, nicht mit dem Ding auf mich zu zeigen?«


    Christine blickte auf das Messer, als ob sie es zum ersten Mal sähe, und legte es dann in die Schachtel mit den diversen Gegenständen zurück. »Das sind die Dinge, die mich stören. Was stört dich?«


    Theresa sammelte ihre Gedanken und fasste zusammen: »Diese Frau hatte ein wirklich verrücktes Leben. Lebte in einer Fabrik, arbeitete bei einem Begleitservice, war immer noch die beste Freundin eines Möchtegernliebhabers, hat niemals das Erbe ihrer Tochter angefasst. Der Ehemann hat ein Motiv und benimmt sich seltsam. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, dass da noch mehr dahintersteckt. Nenn es ein Bauchgefühl.«


    »Du hast keine Bauchgefühle.«


    »Vielleicht sollte ich jetzt damit anfangen.«


    Die Ärztin lächelte zum ersten Mal, seit Theresa ihr Büro betreten hatte. »Ich gebe zu, es ist schön zu sehen, dass etwas dein Interesse erregt hat. Das war schon länger nicht mehr der Fall.«


    Seit Pauls Tod. Theresa wusste, dass ihre Kollegin die Wahrheit sagte, doch sie nahm es ihr dennoch übel. »Habe ich meine Arbeit vernachlässigt?«


    »Du warst depressiv.«


    »Nein, war ich nicht.« Theresa stand auf und glättete ihren Laborkittel. »Ich weiß, was eine Depression ist, und so ging es mir nicht.«


    »Dann hast du eben getrauert.«


    »Gib mir bitte Bescheid, wenn du noch etwas im Fall Perry herausfindest.«


    »Theresa.«


    Sie blieb stehen. Lächerlich, Christine war sicher zwölf Jahre jünger als sie, doch Ärzten brachte man offensichtlich im Studium diese typisch autoritäre Stimme bei. Außerdem lernten sie, mit einem Blick zu erfassen, dass man keine Nacht mehr durchschlief, das Essen nicht schmeckte, man sich auf keinen Film mehr konzentrieren konnte. Und auch wenn man sich schon seit neun Monaten quälte, weinte man immer noch bei jeder dummen, sentimentalen Kleinigkeit, bei einer Werbung für Glückwunschkarten oder an einem perfekten Herbsttag.


    »Wie geht es dir?«


    Sie hatte diese Frage während der letzten Monate fürchten gelernt. Jedes Mal fühlte es sich an, als hätte man ihr noch nie eine so seltsame und schwere Frage gestellt. Sie antwortete das, was sie immer sagte, was auch seltsam und schwierig war, denn es war eine Lüge, und lügen fiel ihr nicht gerade leicht. »Es geht mir gut.«


    »Ich habe vorhin den Unterhändler hier gesehen. Ruft er dich immer noch an?«


    Überrascht blickte Theresa zu Christine. »Ab und zu.«


    »Will er mit dir ausgehen?«


    Theresa beendete das Thema ausdruckslos. »Das wäre ziemlich problematisch. Ich habe ihn an dem Tag kennengelernt, an dem mein Verlobter starb.«


    »Ja, ich weiß, aber … er wirkt nett. Ich habe ihn gestern im Fernsehen gesehen, als er erklärte, wie sie eine Kamera in dieses Familiengeiseldrama eingeschleust haben. Niedliche Grübchen. Ich mein ja nur, vielleicht solltest du dich von ihm zum Abendessen einladen lassen und ihn etwas aufmuntern.«


    Froh, nicht weiter über sich selbst sprechen zu müssen, bemerkte Theresa: »Ein Mann, den man schon mit so vielen verschiedenen Frauen gesehen hat, ist sicher alles andere als traurig.«


    »Aber er ist hinreißend«, beharrte Christine neckend.


    Seit neun Monaten hatte es niemand mehr gewagt, Scherze mit ihr zu treiben, und irgendwie war es ein gutes Gefühl. »Denk doch mal darüber nach, Christine. Er ist ein Mann, dessen Job es ist, Menschen zu manipulieren, sie dazu zu bringen, das zu tun, was er will. Warum würde ich mit so jemandem ausgehen wollen?«


    »Ähem … Hast du übersehen, wie hinreißend er ist?«


    »Nein, habe ich nicht, ich ignoriere es nur. Außerdem hält mich Rachael genug auf Trab. Sie hat heute Abend ein Konzert, am Mittwoch eine Talentshow in der Schule, und sie bereitet einen Skiausflug vor. Mein Zweitjob als ihre Chauffeurin nimmt meine ganze Freizeit in Anspruch.«


    Theresa trat aus dem Weg, als ein weiterer Pathologe in den Raum stürzte, die Nase tief in einem dicken Autopsiebericht vergraben. Er begann, Christine Fragen über die Milz einer Leiche zu stellen, doch sie unterbrach ihn: »Wie wäre es dann mit Dr. Banachek? Er ist süß.«


    Theresa musste lachen, als Dr. Banachek, rundlich, dicke Brillengläser und alt genug, um ihr Großvater zu sein, die beiden Frauen verwirrt anblinzelte. »Ich kann doch nicht mit Phil ausgehen. Er ist verheiratet.«


    »Aber«, erwiderte der, »ich bin süß.«
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    Die gute Laune hielt keinen ganzen Treppenabsatz an, und als Theresa im Kriminaltechniklabor ankam, spürte sie schon wieder die angespannte Falte zwischen ihren Augenbrauen. Don bemerkte sie auch. »Was schaust du so mürrisch?«


    Sie setzte sich auf einen Stuhl in der Hoffnung, die harte Kunststoffsitzfläche würde den Abdruck des Griffes der Munitionskiste wieder ausgleichen, und rollte zu Don hinüber. »Jillian Perry.«


    »Der Selbstmord durch Erfrieren?«


    »Mutmaßlicher Selbstmord. Vielleicht auch ein Unfall. Vielleicht Mord. Ich weiß es nicht.«


    Don nahm ein steriles Einwegskalpell aus seiner Plastikverpackung und schnitt damit ein kleines Stück aus einem Wattestäbchen. Die weiße Baumwolle war nahezu unbefleckt. »Weißt du, wenn du mir schon Wattestäbchen für eine DNA-Analyse gibst, dann doch bitte welche, auf denen auch DNA zu finden ist.«


    »Das hier stammt von den BH-Trägern, mit denen Sarah Taylor erwürgt wurde. Kein Blut, tut mir leid. Ich hoffe, dass ein paar Hautzellen des Mörders daran zu finden sind.«


    »Der BH gehörte dem Opfer«, wiederholte Don.


    »Ja.«


    »Den sie direkt auf ihrer Haut trug.«


    »Hey, ich bin nicht für die Umstände verantwortlich, ich reagiere nur darauf. Natürlich wirst du aller Wahrscheinlichkeit nach Zellen von zwei unterschiedlichen Personen finden, aber die anderen werden ziemlich sicher männlich sein, sodass du die Y-STRs überprüfen kannst.« Sie stützte ihren Ellenbogen auf und legte das Kinn auf die Hand.


    »Die wir noch nicht in der Datenbank haben.« Bei Y-STRs handelte es sich um kurze Basenpaarmuster, die hintereinander auf den Y-Chromosomen vorkamen, die man für einen DNA-Test heranzog. Sie waren nützlich, um männliche und weibliche Zellen voneinander zu unterscheiden, doch die Ergebnisse waren in den vergangenen Jahren leider nicht in eine Datenbank aufgenommen worden, ebenso wenig wie bei den älteren PCR- und STR-Analysen. Sie würden einen Verdächtigen brauchen, dessen Zellen sie dann mit den gefundenen Y-STRs abgleichen würden können, doch bislang konnte die Polizei mit keinem aufwarten.


    »So schwer kann das doch gar nicht sein. Im Fernsehen machen sie das die ganze Zeit.«


    Er ließ das Baumwollknäuel in ein Eppendorf-Reaktionsgefäß fallen, einen kleinen, runden, unten spitz zulaufenden Kunststoffbehälter, drückte den Deckel zu und schrieb mit einem dünnen wasserfesten Stift eine Zahl darauf. »Gab es bei dieser Jillian Perry Anzeichen einer Gewalteinwirkung?«


    »Kein einziges.«


    »Nun dann.«


    Theresa richtete sich auf und knöpfte ihren Laborkittel zu. »Ja. Wahrscheinlich sollte ich die Sache abschreiben und vergessen.«


    »Wahrscheinlich solltest du das.«


    »Ja.«


    »Aber du wirst es nicht tun.«


    »Niemand schafft es herauszufinden, woran sie gestorben ist. Wie oft kommt das schon vor?«


    »Sehr oft sogar. Herzinfarkte, plötzlicher Kindstod … Nicht selten gibt es keine offensichtliche Todesursache.«


    »Christine lässt der Fall auch nicht los.«


    Don faltete das Hemd, legte es in seine ursprüngliche Verpackung und zog das rote Klebeband für die Beweismitteltüten hervor. »Oh Mann. Du und Christine, dann wird der Fall die nächsten hundert Jahre offen bleiben.«


    Sie sah ihm zu, wie er eine Reihe von Reaktionsgefäßen füllte und mit einer Mikroliterpipette ein Reagens dazugab, um die Zellen aufzubrechen und die DNA freizusetzen. »Don, magst du eigentlich Computerspiele?«


    Er blickte skeptisch zu ihr auf, folgte ihr jedoch wie immer bei ihren Gedankensprüngen. »Sie haben mich vor dem Wahnsinn während der Staatsexamen gerettet. Warum?«


    »Jillian Perrys Mann hat ein Spiel namens Polizei entwickelt. Er ist der Erfinder, verkauft es, all das.«


    »Der Typ lebt in Cleveland? Das wusste ich nicht.«


    »Du hast es schon mal gespielt?«


    »Ich bin noch nicht ganz durchgekommen, weil ich jedes Mal an dem Bankettsaal hängen bleibe. Zuerst denkt man, diese Kerle, die aussehen wie bewaffnete Wachen, wären da, um einen zu beschützen, doch sobald man die Türen schließt, wenden sie sich gegen einen, weil sie in Wirklichkeit Vampire sind, und …«


    »Stopp, stopp, stopp, ich werde es nicht spielen, danke.«


    »… es ist ziemlich cool«, schloss er, wobei er mit der Pipette herumfuchtelte.


    »Könnte ich es mir mal von dir ausleihen?«


    »Ich dachte, du wolltest es nicht spielen?«


    »Rachael soll die Schießerei erledigen und die geheimen Durchgänge finden. Wie verbreitet ist das Spiel?«


    »Ziemlich. Und es wird jeden Tag noch beliebter. Wenn man als Teenager noch nie davon gehört hat, wird man in der Schule vermutlich gemobbt.«


    »Was für ein hübscher Vergleich. Der Entwickler des Spiels muss also ganz schön vermögend sein.«


    »Und wird immer noch reicher.« Er stellte das letzte Eppendorf-Gefäß in den Inkubator. »Warum?«


    »Weil man dann Geld als Motiv irgendwie ausschließen kann.«


    »Als Motiv für was?«


    »Für den perfekten Mord offensichtlich. Einer, der kein Mord zu sein scheint und wahrscheinlich auch keiner ist.«


    »Du sprichst in Rätseln.«


    »Ich weiß. Erzähl mir mehr über dieses Spiel. Ich verspreche auch, dich diesmal nicht zu unterbrechen.«


    »Liebend gern, aber ich bin gleich mit Janelle auf eine Pizza zum Mittagessen verabredet. Willst du mitkommen?«


    »Nein danke. Ich habe noch einige Proben von der Kleidung, die ich durchs FTIR-Spektrometer laufen lassen will.«


    Er ließ einen Timer in die Tasche seines Laborkittels gleiten, der ihn erinnern sollte, sobald die DNA-Proben aus dem Inkubator genommen werden konnten, dann erhob er sich. Ohne sie anzusehen, bemerkte er: »Es ist schön, dass du dich wieder einigermaßen in einen Fall verbeißen kannst. Aber Leo sollte dich besser nicht dabei erwischen, nachdem du ihn am Freitag mit dem Besuch des Sachverständigen der Verteidigung hängen hast lassen.«


    »Wobei erwischen?«


    »Beim Atmen.«


    Theresa sah ihm hinterher, als er aus dem Labor ging. Seine derzeitige Freundin arbeitete im Rainbow Hospital für Säuglinge und Kinder gleich nebenan, und die angeschlossene medizinische Fakultät verfügte über eine Kantine. Theresa hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich nicht an das letzte Mal erinnern konnte, dass sie Don zum Mittagessen begleitet hatte; früher war sie immer interessiert daran gewesen, seine Freundinnen kennenzulernen. Keine hatte bisher ihren Ansprüchen genügt, ebenso wenig wie Rachaels männliche Freunde. Sie wünschte sich nichts anderes als Perfektion für die Menschen, die ihr wichtig waren, und Don gehörte dazu.


    Theresa saß vor dem Stereomikroskop und öffnete den Umschlag mit den Klebestreifen, die sie am Fundort der Leiche von Jillian Perry angefertigt hatte. Ein zweiter Umschlag enthielt die Klebestreifen, die sie im Labor von der Kleidung genommen hatte. Das Stereomikroskop fungierte als sehr starkes Vergrößerungsglas, und die Farbkringel, die auf dem Klebestreifen saßen, verwandelten sich darunter in Haare und Fasern, Blattstückchen und sogar eine winzige Metallkugel.


    Die Oberfläche des aquamarinfarbenen Acrylpullovers hatte naturgemäß eine Menge aquamarinblauer Fasern abgegeben sowie einige pinkfarbene, die sehr wahrscheinlich von dem Poloshirt stammten. Dunkelblaue Baumwollfasern gehörten wohl zu der Jeans, doch eine dunkle, weiche Faser wies nicht die typisch unregelmäßigen Windungen von Baumwolle auf. Theresa nahm sie auf, säuberte sie mit Dimethylbenzol von Klebebandrückständen und legte sie auf einen gläsernen Objektträger. Dann machte sie sich an die Fleißarbeit, nämlich Träger anzulegen mit Fasern von jedem Kleidungsstück, das Jillian Perry getragen hatte. Eine langwierige, wenn auch notwendige Prozedur. Beweismaterial war bedeutungslos ohne eine Vorlage, mit der man es vergleichen konnte.


    Mit einem Vergleichsmikroskop, einem Durchlichtmikroskop, das Licht durch einen Gegenstand schickte, statt es daraufscheinen zu lassen, wie es ein Stereomikroskop tat, konnte Theresa die Fasern bis auf das Vierzigfache vergrößern. Sie konnte sogar ein wenig schummeln und die Klebestreifen direkt auf den Objekttisch legen, um die Fasern in dem Durchlicht zu betrachten, ohne sie vorher auf die Glasobjektträger platzieren zu müssen – die Qualität war nicht ganz dieselbe, aber für ein schnelles Ausschlussverfahren reichte es. Dann ging Theresa mit dem kleinen Kügelchen in die Toxikologie und übergab es Oliver zur Analyse. Zuerst hielt er ihr den üblichen Vortrag, er wolle das Massenspektrometer wegen so einer Lappalie nicht unnötig beanspruchen, als ob das Gerät einen dicht gedrängten Terminplan hätte, doch nach fünf Minuten, in denen sie all ihre Überredungskunst zum Einsatz brachte, lenkte er schließlich ein und versprach, er werde sich darum kümmern, sobald er Zeit habe. Wobei er durchblicken ließ, dass dies ganz sicher nicht so schnell der Fall sein würde.


    Die nächste Stunde verbrachte sie zwischen Mikroskop und Infrarotspektrometer und fand heraus, dass die aquamarinfarbenen Fasern mit den Fasern des betreffenden Pullovers übereinstimmten. Sie würde niemals beweisen können, dass sie von dem Kleidungsstück stammten, da es ja auch zwei identische aquamarinblaue Sweatshirts im Westen von Cleveland geben konnte. Einige der pinkfarbenen Baumwollfasern auf dem blauen Sweatshirt gehörten zu dem Poloshirt, doch nicht alle, auch wenn es bei Jillians Vorliebe für Pink sicher viele mögliche Herkunftsquellen in der Wohnung gab. Die blaue Baumwolle stammte wie vermutet von ihrer Jeans. Es gab noch einige andere Fasern, eine aus lilafarbenem Trilobal-Nylon, eine schwarze aus rundem Nylon und zwei weitere schwarze Fasern, die sie zunächst verwirrten. Ihre Zusammensetzung schien sich in der Länge zu verändern, was synthetische Fasern ausschloss, doch der Schaft schien zu regelmäßig für eine natürliche Herkunft zu sein. Eine dritte Faser dieses Typs hatte man an dem Brombeerbusch gefunden.


    Ob Jillian wohl eine Decke bei sich gehabt haben könnte, die später jemand – vielleicht ein Obdachloser, der sich dachte, sie brauche sie sowieso nicht mehr – mitgenommen hatte? Theresa ging zu ihrem Computer und klickte auf den Ordner mit den Fotos vom Fundort, konnte jedoch keine Anzeichen für ihre Theorie erkennen. Der Schnee lag gleichmäßig auf Jillian und ihrer Umgebung. Wenn sie ursprünglich mit etwas bedeckt gewesen war, musste es direkt nach ihrem Tod entfernt worden sein.


    Theresa nahm sich einen Moment Zeit, um die Fotos von Jacob Wheelers Fundort in einen neuen Ordner zu verschieben. Bevor sie sie allerdings auf die Festplatte schob, besah sie sich noch einmal die Aufnahmen aus seinem Zimmer und zoomte die gestapelten Hüllen vor seinem Fernseher heran. Tatsächlich – Polizei lag ganz oben. Don hatte recht gehabt, als er sagte, wie ungemein beliebt das Spiel geworden war.


    Sie schloss den Ordner und besah sich stattdessen die Fotos aus Jillians Wohnung. Es gab nur einige wenige, die auch nur dokumentieren sollten, wo sie Proben für eine eventuelle DNA-Analyse genommen hatte. All ihre Handtücher, Bettwäsche und anderen Textilien schienen pink oder braun zu sein. Da war nichts Schwarzes. Ansonsten wirkte Jillians Schlafzimmer so harmlos auf den Fotos wie zu dem Zeitpunkt, als sie dort gewesen war. Theresa zoomte einzelne Bereiche näher heran.


    Parfümflaschen, ein BH, ein Buch mit Kreuzworträtseln. Kissen, die durcheinanderlagen. Ein paar lose Blätter waren zusammengefaltet und lagen unter der Baseballkappe auf einem der Nachttische. Theresa zoomte noch näher heran. Die Auflösung erlaubte ihr nicht, Einzelheiten zu erkennen, doch die reihenartige Anordnung des Inhalts deutete auf eine Finanzaufstellung hin, zumal der ordentliche Briefkopf einen grünen und gelben Kreis mit einem Dollarzeichen aufwies. Theresa druckte das Bild aus und genoss für einen Moment die Vorstellung, dass sie nicht nur den Buchhalter der Kovacics ausfindig machen würde, sondern dass dieser womöglich auch sehr mitteilsam wäre.


    »Was machen Sie da?«, fragte Leo, dessen Gesicht plötzlich neben ihrer Schulter auftauchte. Erschrocken fuhr sie hoch, prallte gegen sein Kinn, ihr Herzschlag raste.


    »Ich überprüfe nur etwas. Ich arbeite gerade an den Fasern von Jillian Perrys Leiche und habe dabei ein recht seltsames Exemplar entdeckt …«


    »Die Nutte, die erfroren ist? Daran arbeiten Sie immer noch?«


    »Sie war keine Nutte, und Christine kann keine Todesursache finden.«


    »Aber sie ist auch kein Mordfall. Von denen haben wir hier allerdings noch einige. Außerdem wird unser alter Freund Richard Springer gleich mit seiner Mannschaft hier eintreffen.«


    »Ich dachte, er wäre schon am Freitag hier gewesen?«


    »Oh nein, meine Liebe, ich habe den Termin verschoben. Ich wollte einen Besuch von diesem hinterhältigen Mistkerl auf keinen Fall allein bewältigen. Außerdem bezahle ich Sie nicht dafür, dass Sie an geschlossenen Fällen arbeiten.«


    »Das ist ja sonderbar. Ich dachte immer, die Steuerzahler vom Cuyahoga County zahlen mein Gehalt.«


    »Auch die bezahlen Sie nicht für die Arbeit an längst abgeschlossenen Fällen.«


    »Der Fall ist noch offen. Und wie«, beharrte sie, doch Leo war schon wieder verschwunden.


    Theresa nutzte die Ruhe, um die Klebestreifen zurück in die Umschläge zu stecken und das Stück mit dem Ölfleck von dem blauen Sweatshirt herauszunehmen. Vorsichtig nahm sie einen Abdruck davon auf einem runden, flachen Kreis aus Kaliumbromid und legte diesen in das FTIR-Spektrometer. Das Fourier-Transform-Infrarot-Spektrometer schickte einen Lichtstrahl durch die Probe und lieferte eine einzelne farbige Linie auf dem Ergebnisspektrum. Die Spitzen identifizierten die funktionellen Gruppen in den Molekülen der Probe. Verwirrt starrte sie auf die Ergebnisse, konsultierte ihre Spektrumsbibliothek und starrte erneut auf die Auswertung.


    Öl war es nicht. Auch nicht Farbe, Klebeband, Schmutz oder Lipgloss. Was zur Hölle war es dann?


    Der einzige bekannte Bestandteil schien Phenol zu sein, eine ätzende Benzolverbindung, die oft bei der Extraktion von DNA verwendet wurde. Die Lösung war nicht stark genug gewesen, um das Sweatshirt zu beschädigen, sondern hatte nur einen Fleck hinterlassen.


    Immer noch verwirrt packte sie das Stück Stoff wieder weg. Jetzt lag nur noch der Umschlag von Christine auf der Arbeitsfläche, weshalb sie nun die kleinen Holzstücke aus Jacob Wheelers Kopfwunde in Angriff nahm. Die Partikel erschienen unter extremer Vergrößerung als unregelmäßige Brocken eines dunklen und blutbespritzten Materials mit scharfen Rändern. Theresa hielt sich nicht für eine Holzexpertin, doch sie hatte im Laufe der Jahre schon so einige Partikel gesehen – Baseballschläger und Holzbalken waren beliebte Mordwaffen –, und auch wenn sie es vor Gericht nicht hätte beschwören können, schienen sie es hier mit unbehandeltem Holz zu tun zu haben. Die Probe wirkte zu porös, ohne eine Spur von Lack oder eine andere Politur.


    Nun, Christine hatte ja bereits erklärt, dass das Holz unregelmäßig gewesen sein musste, was nicht auf eine glatte Oberfläche wie bei einem Baseballschläger hindeutete. Wahrscheinlicher war, dass der Mörder einen dicken Ast aufgehoben und Jacob damit niedergeschlagen hatte. Das schloss allerdings Vorsatz aus. Außerdem machte es die Bergung der Tatwaffe nahezu unmöglich, denn wo versteckte ein kluger Mensch einen Stecken? Im Wald. Am besten in einem Wald, in dem es die ganze Nacht geschneit hatte, sodass die Mordwaffe – falls er sie weggeworfen hatte – bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Leiche entdeckt wurde, unter einer dicken Schicht Schnee verschwunden und unmöglich von den anderen auf dem Boden liegenden Ästen, Blättern, abgebrochenen Zweigen und anderem Unterholz zu unterscheiden war. Wahrscheinlich wären auch keine Blutspuren daran zu finden, da der erste Schlag normalerweise keine allzu starke Blutung hervorrief, dass die Waffe kontaminiert wurde. Allerdings könnten Haare und Hautfetzen an der rauen Oberfläche hängen geblieben sein …


    »Sie erinnern sich an unsere Spurenermittlerin, Theresa MacLean.«


    Theresa blickte auf und sah, wie Leo mit drei Männern auf ihren Arbeitsbereich zukam. Der Sachverständige sowie der Anwalt der Verteidigung strahlten beide nur so vor selbstzufriedenem Siegesgefühl, während der Richter verärgert wirkte. Theresa konzentrierte sich auf sein Hemd, ein hellblaues Designerstück mit winzigen burgunderroten Streifen.


    »Tencel«, sagte sie unvermittelt.


    Der Anwalt zuckte zurück, als ob sie Unsinn redete und vielleicht auch gefährlich werden könnte.


    »Wie bitte?«, fragte der Richter.


    »Tencel. Es handelt sich um eine Zellulosefaser, die aus natürlich wachsenden Rohstoffen hergestellt wird, aber sehr resistent ist. Behält die Farbe besser als Kunstseide und fällt gut, wenn man sie mit Wolle oder Seide mischt. Guten Tag, Mr Springer. Ein furchtbares Wetter haben wir gerade, nicht wahr?«
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    Das Internet machte die Menschen viel unabhängiger. Statt den Telefonhörer abnehmen und mit einem anderen Menschen sprechen zu müssen, hatte Theresa einfach alle Angaben, die sie hatte, bei Yahoo! Maps eingegeben, sich eine Route zu Delta Dynamics ausgedruckt und war in weniger als zehn Minuten dort angelangt, ohne sich auf dem Weg zu verfahren.


    Die Firma hatte ihren Sitz im ersten Stock des Hanna Buildings an der Ecke East 14th Street und Euclid Avenue. Zu dieser Tageszeit, noch vor der Rushhour, fuhren mehr Leute aus der Innenstadt hinaus als umgekehrt, sodass Theresa sogar einen Parkplatz mit Parkuhr ergatterte. Sie warf eine Quarter-Münze ein, die vielleicht nicht ausreichen würde, sollte die Person, die sie besuchen wollte, sich als so redselig wie Drew Fleming erweisen.


    Eine Drehtür brachte sie durch einen kleinen Lebensmittelladen zu den Aufzügen, wo sie die kunstvolle Decke bewunderte, bevor sie in eine der Kabinen trat. Das knapp hundert Jahre alte Gebäude war sehr gut erhalten.


    Bis auf die Räumlichkeiten von Delta Dynamics. Nichts konnte über die abblätternde Farbe hinwegtäuschen, es roch nach Plastik, doch die schwergewichtige schwarze junge Frau am Empfang strahlte sie freundlich an.


    Theresa hätte Jerry Graham einfach anrufen und nach dem Namen seiner Freundin fragen können, doch Evan Kovacic war zu einem Verdächtigen geworden, ohne Zweifel, ohne Einschränkung, und sie hatte nicht vor, bei seinen Leuten Verdacht zu erregen. Weshalb sie sich also eine halbgare Erklärung zurechtgelegt hatte, wen sie sprechen wollte und aus welchem Grund. »Eine schwarze Frau, etwa meine Größe, schlank, sehr hübsch.«


    Die Empfangsdame nickte ermutigend, nannte jedoch keinen Namen.


    »Ich glaube, sie ist mit Jerry Graham befreundet, von Kov…«


    »Shelly Peters.« Die Rezeptionistin nahm den Hörer auf und tippte eine Nummer ein.


    »Oh. Sie kennen Jerry Gra…?«


    »Jeder kennt Jerry Graham. Er ist brillant. Shelly? Hier ist eine Dame, die dich sprechen möchte. Theresa MacLean. Ich weiß nicht. Okay.« Sie unterbrach die Verbindung, blickte auf und sprach weiter. »Jeder, der sich mit Videospielen beschäftigt, und das sind etwa fünfundsiebzig Prozent der Beschäftigten hier. Verrückt, meiner Meinung nach. Wir arbeiten den ganzen Tag am Computer, gehen nach Hause und spielen da dann die ganze Nacht weiter. Ich schwöre, ich habe fünfundfünfzig Kilo gewogen, bevor ich Ultima Online entdeckt habe. Jetzt sehen Sie mich an. Viel zu fett.«


    Es schien sie allerdings auch nicht sonderlich zu stören, weshalb Theresa nichts dazu sagte. »Was ist denn Ultima Online?«


    »Es handelt sich um ein MMO – Massive Multiplayer Online, ein Spiel, bei dem tausende Spieler gleichzeitig online sein können. Absolut suchterzeugend. Man weiß nie, was passiert. Es ist wie eine eigene Welt. Die Charaktere haben Geschäfte, fusionieren, betrügen. Letzten Monat hat eine Gruppe von Spielern ihre Charaktere gleichzeitig zu einer Burg geschickt, wo sie einen Sitzstreik veranstaltet haben, bis die Entwicklerfirma ihnen das Veröffentlichungsdatum für ein Update mitgeteilt hat.«


    Theresa versuchte sich das vorzustellen, doch vergeblich. »Sie meinen, die Spieler haben sich vor den Gebäuden des Herstellers versammelt oder so?«


    »Nein, im Spiel.«


    »So ein Aufstand ist in das Spiel programmiert?«


    »Nein, das Spiel stellt nur die Welt zur Verfügung. Danach bestimmen die Gamer, was passiert.«


    »Die Spieler können Dinge machen, die die Entwickler nicht geplant haben?«


    Die Empfangsdame lachte. »Ja, natürlich! Der Entwickler ist so was wie Gott. Sobald er die Welt kreiert hat und die Leute hineinlässt, tun die Spieler Dinge, die er nicht programmiert hat. Genau wie wir Menschen«, fügte sie mit ernstem Gesicht hinzu, als sie über diesen philosophischen Aspekt nachdachte. »Die tun auch alles Mögliche, was Er nicht geplant hat. Manchmal auch böse Dinge.«


    Die Frau, die Jerry Graham geküsst hatte, näherte sich dem Empfang. Sie trug einen figurbetonten Hosenanzug, und ihr Haar umschmeichelte nun ihr Gesicht, nicht länger zu Stacheln aufgestellt. Sie reichte Theresa die Hand und lächelte. »Ich bin Shelly Peters. Was kann ich für Sie tun?«


    Theresa stellte sich als Ermittlerin der Gerichtsmedizin vor, was eine Lüge und auch wieder nicht war. Ermittler hatten eine spezielle Position, die sich von ihrer unterschied, doch auf der anderen Seite wurden die ganzen forensischen Angestellten laut Leo als Ermittler betrachtet, nicht nur als Roboter, die einfach nur Proben sammelten, analysierten und generell lediglich das taten, was man ihnen auftrug. Daher konnte Theresa die kleine Lüge vertreten. »Wir arbeiten immer noch an dem Totenschein von Jillian Perry, und ich versuche ihre seelische Verfassung kurz vor ihrem Tod zu beurteilen.«


    Shelly Peters’ Lächeln verschwand. »Das mit Jillian ist eine solche Tragödie. Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist – es ist so verrückt. Warum in aller Welt sollte sie … warum gehen wir nicht in mein Büro und unterhalten uns dort? Ich habe auch ein paar Fragen an Sie.«


    Theresa dankte der Empfangsdame und folgte Shelly durch einen engen Flur, wobei sie einigen Pappkartons auswich. »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung hier«, erklärte Shelly auf dem Weg zu ihrem Büro. »Wir sind eingezogen, bevor die Maler kommen konnten, weshalb wir nur das Notwendigste auspacken, damit wir dann später nicht wieder alles einpacken müssen, wenn gestrichen wird. Aber wir sind so beschäftigt, dass das praktisch nicht möglich ist, weshalb jetzt überall Sachen herumstehen.«


    Die Wände ihres kleinen Büros waren kahl, doch offensichtlich hatte Shelly nicht widerstehen können, ihren abgenutzten Metallschreibtisch mit ein paar persönlichen Gegenständen zu dekorieren: einem Teddybären, einem Strauß Seidenblumen und drei gerahmten Fotografien, von denen eine sie mit Jerry Graham zeigte. Der Rest des Büros wurde von Papier, Tastaturen, Festplatten, zwei Aktenschränken, drei einzelnen Monitoren und noch mehr Papier eingenommen.


    »Ich kann Ihnen nicht einmal einen Stuhl anbieten«, entschuldigte sich Shelly. »Versuchen Sie es mal mit einem der Kartons mit dem Kopierpapier.«


    »Mein Beileid für Ihren Verlust«, begann Theresa und fand den Kartonstapel um einiges bequemer als Christines Munitionskiste. Bisher hatte sie nur Männer über Jillian sprechen hören, es war also höchste Zeit, auch einmal die Sicht einer Frau zu erfahren. »Waren Sie gut mit ihr befreundet?«


    Shelly dachte kurz darüber nach, bevor sie antwortete: »Wir waren Freunde. Ich habe sie oft gesehen, da unsere Männer ja immer zusammenstecken. Aber wir waren nicht beste Freundinnen oder so etwas in der Art. Ich kannte sie erst seit etwa zwei Jahren. Vielleicht auch etwas weniger.«


    »Wo haben Sie sich kennengelernt?«


    »Auf einer Messe.« Shelly deutete auf das Chaos um sie herum. »Delta kümmert sich um das Datenmanagement auf Messen. Die Teilnehmer brauchen Intranet, Internetzugang, Drucker und so weiter, alles, was über das hinausgeht, was die Hotels stellen, und alles, was die Vertreter an den Ständen brauchen. Diese Leute sind Verkäufer, keine IT-ler. Das übernehmen also wir, und zwar nicht nur in Cleveland. Ich reise durchs ganze Land. Wie auch immer, ich habe Jillian auf der Outdoor Expo kennengelernt. Sie lehnte dort an einem Hummer, und wir sind ins Gespräch gekommen.«


    »Wir haben eine Telefonnummer Ihres Unternehmens auf einem Stück Papier in Jillians Tasche gefunden. Ich vermute, Sie haben sie ihr gegeben?«


    »Ja, die Telefone wurden erst vergangene Woche installiert, weshalb ich ihr die Nummer letzten Samstag aufgeschrieben habe, als wir gemeinsam beim Abendessen waren. Ja, da müsste es gewesen sein. Ich hatte da noch keine Direktdurchwahl. Bis jetzt noch nicht übrigens«, fügte sie kichernd hinzu. »Sie sollte die Nummer haben für den Fall, dass …«


    »Für welchen Fall?«


    »Ich weiß nicht«, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen wusste sie es wirklich nicht. »Ich dachte mir einfach, so allein auf dem riesigen Fabrikgelände, mit einem Baby, Evan und Jerry dauernd unterwegs, entweder in den Gebäuden auf dem Gelände oder bei Meetings in der Stadt. Sie hätten Jillian mal kennenlernen sollen, wirklich. Sie war immer viel zu nett. Verletzlich, verstehen Sie? Nicht dumm – sie war klug genug, um ihr Leben zu regeln und sich gut um Cara zu kümmern –, nein, sie war einfach zu … nett.«


    »Wirkte sie niedergeschlagen? Vielleicht eine postnatale Depression?«


    Shelly Peters lächelte bei dieser Vorstellung. »Nein, überhaupt nicht. Cara hat sie vollkommen verzaubert. Sie war von jeder Kleinigkeit entzückt, was das Baby betraf. Sie konnte es kaum erwarten, dass Cara von ihren Nickerchen aufwachte, weil sie sie so sehr vermisste. Deshalb kann ich einfach nicht glauben, dass Jillian sich umgebracht hat.«


    »Mir fällt es auch schwer zu erklären, wie sie erfroren sein soll. Hat sie Alkohol getrunken? Drogen genommen?«


    Shelly runzelte die Stirn, und Theresa hob beschwichtigend die Hände. »Wir wollen niemanden belangen. Ich versuche nur herauszufinden, warum Jillian vier Kilometer bei etlichen Minusgraden ohne Jacke oder Mütze draußen hätte herumlaufen sollen.«


    »Ich verstehe, und Sie hören das sicher oft, doch nein, Jillian hatte keine derartigen Laster. Sie hat ab und zu ein Glas Wein getrunken, nach Caras Geburt, aber nichts Schlimmeres. Sie hat nicht einmal geraucht. Das war einer der Gründe, warum ich sie Evan vorgestellt habe, um ihn von diesen ganzen kleinen, nerdigen Groupies wegzubringen. Jillian lebte zumindest in der realen Welt.«


    »Sie sind selbst kein Fan von Videospielen?«


    »Klar, ich mag sie. Aber ich war mit Jerry auf einigen Conventions, und dort bekommt man das Gefühl, dass manche Menschen nicht mehr zwischen Fantasie und Realität unterscheiden können. Natürlich könnte man dasselbe auch über Trekkies sagen.«


    »Jillian hat sich also auch nicht mit Videospielen beschäftigt?«


    »Nein. Sie hat Polizei mal ausprobiert, weil Evan die ganze Zeit darüber geredet hat, aber sie konnte die Faszination nicht nachvollziehen. Außerdem hat Cara sie ganz schön auf Trab gehalten.«


    Jillian wäre also nicht bei dem Versuch erfroren, eine Szene aus dem Spiel nachzustellen, wie man dem Rollenspiel Dungeons & Dragons immer wieder die Schuld an derlei Unfällen gab. »Sie haben sie Evan vorgestellt?«


    »Ja. Ich wusste nicht, dass sie schwanger war. Sie hat es ihm ohne Umschweife gesagt, aber es war ihm egal. Das machen nicht viele Männer, das Kind eines anderen aufzunehmen. Ich habe einige Jahre die Kinder meiner Schwester großgezogen, und im tiefsten Herzen werfe ich es ihr vor, ich kann nichts dagegen tun. Doch für Evan war Cara sein Kind. Er ist ein guter Kerl.« Sie blickte Theresa bei diesen Worten direkt in die Augen, als ob sie jede Widerrede im Keim ersticken wollte. »Jerry wäre nicht sein Freund, wenn er kein anständiger Mann wäre.«


    »Und sie haben erst vor drei Wochen geheiratet?«


    »Vor vier Wochen, ja.« Ihre Augen wurden feucht bei der Erinnerung. »Eine der schönsten Hochzeiten, die ich je erlebt habe. Klein, aber perfekt.«


    »Gab es Flitterwochen?«


    »Nein, da Polizei Zwei noch nicht fertig ist, haben alle Urlaubssperre. Außerdem wollte Jillian Cara nicht allein lassen oder sie auf eine Reise mitnehmen, sie war noch zu klein.«


    Ein junger Mann in einem fusseligen Pullover schoss in den Raum, legte Shelly eine dicke Mappe auf den Tisch, sagte: »Bad- und Kosmetikprodukte, Atlanta, 22. April«, dann verschwand er wieder.


    »Sehr schön.« Shelly schlug einen Kalender auf und machte sich eine Notiz. »Ich liebe die Gratisproben – einer der Vorteile dieses Jobs.«


    Theresa versuchte, einen Vorteil an ihrer Arbeit zu erkennen. Nur ein unerschöpflicher Vorrat an Gummihandschuhen und die Wertschätzung von allem, was gut roch, kamen ihr in den Sinn. »Hatten Jillian und Evan Probleme?«


    »Die sie in den Selbstmord getrieben haben könnten? Das bezweifle ich. Zumindest glaube ich es nicht …«


    Theresa wartete, bis Shelly weitersprach.


    »Zumindest nicht mit Evan, das meine ich. Aber Jillian hat einmal erwähnt, dass Cara abgesehen von ihr keine Familie hat. Ich glaube, sie war traurig, weil ihre Eltern nicht ein einziges Mal kamen, um das Baby zu sehen.«


    Theresa war nicht zum ersten Mal im Stillen dankbar dafür, dass ihre Mutter sie auch dann noch unterstützt hätte, wenn sie das Kind eines Verbrechers auf die Welt gebracht hätte. »Was haben die eigentlich für ein Problem?«


    »Wenn Sie mich fragen, dann ist das so eine Kontrollsache. Daddy kontrolliert das Universum, und seine Frau muss nach seiner Pfeife tanzen. Dann besitzt die liebe Tochter nicht nur die Frechheit, nicht den Star des Footballteams zu heiraten, den Daddy für sie ausgesucht hat, sondern zieht auch noch aus, um in einem Job zu arbeiten, den ihr Vater seinen Freunden gegenüber nicht hätte erwähnen wollen, und dann wird sie auch noch schwanger und will den Namen des Kindsvaters nicht preisgeben.«


    »Und wer ist Caras Vater?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Shelly kopfschüttelnd. »Ich habe sie ein- oder zweimal gefragt, ihr geraten, doch Unterhalt zu beantragen, woraufhin sie gemeint hat: ›Die Rüstung des Ritters glänzt nicht mehr.‹ Das war’s, Thema beendet. Als ich sagte, Jillian sei nett gewesen, meinte ich nicht, dass sie alles über sich erzählt hätte. Im Gegenteil, sie sprach kaum über sich. Ich mochte sie, aber ich kann nicht behaupten, dass ich sie wirklich kannte. Was ich Sie dagegen gern fragen würde – was hat es mit der Frau auf sich, die man in den Cultural Gardens gefunden hat? Auf Channel Fifteen haben sie gesagt, dass es eventuell eine Verbindung zwischen ihr und Jillian und dem Teenagerjungen gibt.«


    »Die auf Channel Fifteen erzählen Mist.«


    »Aber diese Schwarze wurde doch ermordet?«


    »Ja, eindeutig.«


    »Und Sie untersuchen Jillians Fall?« Die angeblich nicht ermordet wurde, was Shelly zwar nicht aussprach, ihr aber deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Weil für eine Weiße immer mehr getan wird als für eine Schwarze, selbst wenn sie in ähnlichen Berufen arbeiten.


    »Wir ermitteln natürlich in beiden Fällen, aber ich glaube nicht, dass da ein Zusammenhang besteht. Sarahs Tatort unterschied sich wesentlich von dem Fundort von Jillians Leiche.«


    »Sarah?«


    »Sarah Taylor. Es tut mir leid, mehr darf ich Ihnen leider nicht über eine laufende Ermittlung sagen.« Shellys Schultern entspannten sich ein wenig, offensichtlich erleichtert, dass Theresa wenigstens den Namen der toten Prostituierten wusste. »Kennen Sie Jillians Freund Drew Fleming?«


    Shelly rümpfte ihre kecke Nase. »Den Comictyp? Ja, ich habe ihn mal kennengelernt.«


    »Sie mögen ihn nicht?«


    »Ich schätze mal, er ist schon okay. Scheint ganz nett zu sein.« Shelly presste die Lippen zusammen.


    Theresa bohrte prompt nach. »Scheint?«


    Shelly nagte an ihrer Unterlippe. »Irgendwie ist er seltsam. Viel zu besessen von Jillian. Er kam zur Hochzeit und hatte nur Augen für sie. Ich habe versucht, mich mit ihm zu unterhalten, aber er hat nur extrem einsilbig geantwortet, mich dabei nicht einmal angesehen. Ja, sie war eine wunderschöne Braut, aber das war echt zu viel, das war wirklich beängstigend.«


    »Hat Evan sich darüber geärgert?«


    »Dass ein anderer Mann aus der Ferne seine Frau anhimmelt? Warum?«


    Das passte, etwas vornehmer ausgedrückt, zu dem, was Evan den Jungs auf der Firmenpräsentation vermittelt hatte. »Weil Drew eben nicht auf Abstand geblieben ist. Er hat Jillian auch nach der Hochzeit noch getroffen.«


    »Schauen Sie sich Drew an und dann Evan. Der war doch keine Konkurrenz. Nichts, worüber man sich hätte Sorgen machen müssen.« Die Vorstellung brachte sie zum Lächeln, doch dann löste ein sorgenvoller Ausdruck das Grinsen ab. »Sie glauben doch nicht, dass Drew ihr etwas angetan haben könnte, oder? Er hat sie abgeholt, sie hatten einen Streit, dann hat er sie am See rausgeworfen und ihr gesagt, sie solle laufen. Und dann war sie zu schwach.«


    Es klang nicht so, als wüsste Shelly, wo Drew wohnte, und Theresa sah keinen Grund, sie aufzuklären – und dennoch durfte sie Drew nicht immer in Schutz nehmen, nur weil er sie an ein paar nerdige Cousins und Onkel erinnerte. Seine räumliche Nähe zum Fundort, seine raschen Stimmungsumschwünge blieben ihr im Gedächtnis, ein leichter, jedoch beständiger Nebel des Zweifels. »Selbst vom Strand ist es nur ein kurzer Weg zur Straße. Sie hätte ohne Probleme zu einem warmen Laden oder einer Tankstelle gelangen können und von dort aus jemanden anrufen.«


    Ein weiterer junger Mann, bekleidet mit einem Hemd und mit zu viel Gesichtsbehaarung, blieb im Türrahmen stehen. »Shelly, wir brauchen …«


    »Ich bin gleich da.«


    »Es tut mir leid«, sagte Theresa, »Sie sind beschäftigt.«


    »Kein Problem. Wenn ich etwas tun kann … Ich würde wirklich gern wissen, was passiert ist. Jillian war meine Freundin.«


    Theresa zog den Ausdruck des Briefkopfes von dem Schreiben auf Evans Nachtkästchen hervor und zeigte ihn Shelly. »Eine Sache noch – kennen Sie dieses Logo?«


    »Ja. Es gehört zu einem der Investoren der Firma, Evans und Jerrys meine ich, nicht Delta. Warum?«


    »Wie heißen die, also diese Investmentgruppe?«


    Shellys Eltern hatten sie offensichtlich dazu erzogen, immer die Wahrheit zu sagen, doch in diesem Moment fragte sich Theresa, ob sie ihre gute Kinderstube nicht gerade verfluchte. »Griffin Investments.«


    Theresa blickte überrascht auf ihren Ausdruck. »Und sie verwenden keinen Greif in ihrem Logo?«


    Diese unlogische Schlussfolgerung musste Shelly beruhigt haben, denn sie lachte und fügte hinzu: »Die sitzen außerhalb von Detroit, glaube ich. Warum?«


    »Ich bin nur neugierig«, behauptete Theresa. »Mit Jerry würde ich auch gern sprechen. Glauben Sie, er wäre einverstanden?«


    Shelly reichte ihr die Hand zum Abschied. »Ich denke schon. Er will genauso wie ich oder Evan eine Antwort.«


    Tatsächlich, dachte Theresa, als sie neben der abgelaufenen Parkuhr auf eine Gelegenheit wartete, auf die East 14th zu springen und auf der Fahrerseite in ihr Auto zu steigen. Shelly wollte die Wahrheit über Jillians Schicksal, doch Theresa fragte sich, ob Evan den Tod seiner Frau nicht lieber als Selbstmord klassifiziert hätte. Wenn man davon ausging, dass Jerry Graham nichts mit Jillian oder ihrem Tod zu tun hatte, auf welcher Seite stünde er dann wohl? Auf der seiner Freundin oder der seines Geschäftspartners?


    Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.
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    Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, wo sich Jerry Graham aufhielt, und sie kannte nur einen Ort, an dem sie suchen konnte. Theresa scherte aus der Parklücke aus und fuhr Richtung Freeway statt zurück zum Labor. Leo fragte sich sicher, wo sie blieb, doch sie würde sich schon etwas einfallen lassen. Der Feierabend rückte sowieso näher.


    Sie fuhr über den Cuyahoga River. Ein Schlepper der Küstenwache, schwarz und weiß mit etwas Rot, kämpfte sich durch das gefrorene Wasser und brach eine Schneise, durch die die mit Eisenerz beladenen Schiffe Zugang zum Fluss bekamen und die Schifffahrtsaison eröffnen konnten. Der Wind fegte über ihre Windschutzscheibe, und sie fragte sich, wie lange die gerade gebrochene Schneise wohl offen bleiben würde.


    Die Kälte war während der letzten Monate heimtückisch gewesen. Wenn Evan – oder Drew – Jillian lebendig, bewusstlos oder tot an den See gebracht hatte, dann konnte er das nur mit dem Auto getan haben. Es war vielleicht möglich, ein Gewicht von etwa fünfzig Kilo vier Kilometer weit zu tragen, doch äußerst riskant und anstrengend bei dieser Kälte. Daher also ein Auto, eines, nach dem nicht gesucht wurde, und eine absolut vorschriftsmäßige Fahrweise, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Jillian hätte wahrscheinlich im Kofferraum gelegen, nur für den Fall, dass Evan nicht rechtzeitig an einem Stoppschild bremste oder ihm ein anderer Fehler unterlief. Wenn ein Streifenwagen ihn bemerkte oder wenn er in Edgewater ankam und dort viele Leute waren, dann konnte er immer noch nach Hause oder ein paarmal um den Block fahren, bis die Luft rein war.


    Das Risiko auf der Hin- und Rückfahrt konnte also minimiert werden. Die tatsächliche Gefahr, entdeckt zu werden, bestand darin, Jillian aus dem Auto in den Edgewater Park zu bekommen.


    Wenn Drew für Jillians Tod verantwortlich war, dann hatte er alles bei Tageslicht erledigen müssen, am Montagmorgen, nachdem Evan die Wohnung verlassen hatte. Evan war jedoch der wahrscheinlichere Täter, da er seine Frau in den frühen Morgenstunden nach Edgewater gebracht haben und dann bei seiner Angabe, wann er sie das letzte Mal gesehen hätte, gelogen haben könnte.


    Konnte Jillian zu diesem Zeitpunkt noch aus eigener Kraft gehen? Oh, guten Abend, Officer, meine Frau hat ein bisschen viel erwischt, und ich dachte, wir machen einen kleinen Spaziergang … Zugegeben, es wäre mitten in der Nacht und eiskalt, aber es wäre sicher nicht das Ungewöhnlichste, nichts, was ein gewöhnlicher Police Officer nicht schon erlebt hätte. Was aber, wenn Jillian zu dem Zeitpunkt schon tot oder bewusstlos gewesen war?


    Die Rushhour auf der Route 2 hatte eingesetzt, und Theresa musste hart aufs Bremspedal treten, als vor ihr eine Reihe von Bremslichtern aufleuchtete. Das Auto schlingerte bedrohlich auf dem eisigen Asphalt, doch dann zeigten die Wagenladungen Streusalz, die man in Ohio routinemäßig auf den Straßen verteilte, ihre Wirkung, und Theresa kam einen halben Meter hinter ihrem Vordermann zum Stehen.


    Tot, beschloss sie. Jillian war vermutlich tot gewesen. Evan hätte sie niemals bewusstlos dort liegen lassen in der Hoffnung, sie möge erfrieren. Das Risiko wäre einfach zu groß gewesen.


    Theresa bog auf den Parkplatz des Edgewater Parks ein, der an diesem kalten Nachmittag verlassen dalag. Der Wind war so stark, dass sie ins Stolpern geriet.


    Ein gepflasterter Weg mündete in die Wiese, es knirschte unter ihren Schuhsohlen. Alte Schuhabdrücke im Schnee waren unter einer frischen Schneeschicht gefroren, sodass der Weg uneben war. Wäre Evan auf dem Pfad geblieben? Sie fragte sich, ob die Gehwege im Park geräumt wurden oder man zumindest Salz streute. Doch selbst wenn dies nicht der Fall war, schmolz der Schnee auf Beton schneller als auf dem Gras, weshalb hier ein leichteres Fortkommen möglich war als auf der Wiese.


    Wenn er am äußersten Ende der Grünanlage geparkt hatte und dann zu dem kleinen Wäldchen hinübergegangen war, dann hätte das seinen Weg enorm verkürzt. Sie kehrte zum Parkplatz zurück und ging hinüber zum hinteren Ende des Waldstückchens, das Kinn tief in ihrem aufgeschlagenen Jackenkragen vergraben, die Hände, die in zwei Paar Handschuhen steckten, tief in den Taschen verborgen.


    Die Schneedecke zwischen dem Parkplatz und den Bäumen schien unberührt zu sein. Theresa war die Erste, die Spuren im Schnee hinterließ, wie sie nun bei jedem Schritt bis zu den Waden einsank. Diesen Weg hatte Evan mit seiner menschlichen Last sicher nicht genommen. Die Gefahr zu stürzen wäre zu groß gewesen, und die Abdrücke im Schnee wären zu lange sichtbar gewesen, auch wenn sie mittlerweile wohl zugeschneit wären. Doch er konnte nicht darauf zählen, dass die Leiche fünf Tage unentdeckt bliebe. Sie hätte am nächsten Tag schon gefunden werden können. Spuren auf dem Gehweg wären leichter zu erklären gewesen und hätten außerdem von anderen Spaziergängern verwischt werden können. Theresa kam an zwei solchen beherzten Menschen auf dem Pfad vorbei, dick eingemummte Jungen mit roten Nasen.


    Sie setzte ihren Weg zum Wasser hinunter fort und fragte sich, wie dunkel es in den frühen Morgenstunden dort wohl war. Eine Laterne stand an der Stelle, wo sich der Weg vom Parkplatz mit dem Pfad, der am Wasser entlangführte, kreuzte. Auf dem Parkplatz standen noch weitere Laternen, doch keine in der Nähe der Bäume. Der weiße Schnee hätte jedes Photon reflektiert, doch in dieser Nacht hatte es keinen Mond gehabt, das hatte sie überprüft.


    Evan wäre weithin sichtbar gewesen, was ganz klar der riskanteste Teil seines Plans gewesen war. Wie konnte er Jillians Leiche bewegen, ohne entdeckt zu werden? War er stark genug, um sie um die Schultern zu fassen und sie neben sich her zu ziehen in der Hoffnung, niemand käme nahe genug, um zu bemerken, dass ihre Füße über den Boden schleiften? Oder hatte er einen Partner? Hatte Jerry auf Jillians anderer Seite mit angepackt?


    Doch ihre Schuhe waren ungewöhnlich sauber gewesen, nicht wie die von Theresa, an denen der Schnee von ihrem Ausflug auf die Wiese in Klumpen klebte und teilweise ihre Socken durchnässt hatte.


    Hatten Jillians Socken nasse Flecken gehabt, wo sie im Schuh festgefroren waren? Wie sollte sie das im Nachhinein feststellen, nachdem sie die ganze Kleidung im Labor aufgetaut hatten? Außerdem war ganz sicher Schnee in die Schuhe geraten, als sie die Leiche bewegten. Und dennoch … Warum habe ich nicht mehr auf all das geachtet, als ich die Möglichkeit dazu hatte?


    Weil ich nicht wusste, dass es wichtig sein könnte.


    Sicher hatte er sie nicht über der Schulter getragen, das hätte mehr als verdächtig gewirkt, obwohl er sich auf diese Weise am schnellsten hätte fortbewegen können.


    Nichts regte sich auf Drews Hausboot, auch wenn sie die Augen zusammenkneifen musste, um so weit sehen zu können. Er war wahrscheinlich noch in der Arbeit. Drew hätte Jillian auf seinem Hausboot töten und dann hierhertragen können. Selbst bei Tag wären nicht viele Besucher im Park gewesen, und die Bäume hätten ihn von der Straße abgeschirmt. Dann hätte er Cara nach Hause fahren müssen, denn Jillian hätte die Wohnung sicher nicht ohne ihre Tochter verlassen. Doch Drew schien kaum fähig, sein eigenes Gewicht zu schleppen, ganz zu schweigen von einer erwachsenen, bewusstlosen Frau.


    Theresa erreichte den Fundort von Jillians Leiche und blickte wie zuvor auf den See und nicht auf die Bäume. Der Wind schlug ihr den Geruch nach totem, gefrorenem Fisch ins Gesicht, und ihre Nasenlöcher klebten aneinander, wenn sie einatmete. Verdammt, sie liebte das Wasser.


    Als ihre Wangen vor Kälte zu brennen begannen, drehte sie sich um und ging in das Wäldchen. Für Drew wäre die Stelle naheliegend gewesen, doch warum hätte sich Evan wohl ausgerechnet für diese Stelle entscheiden sollen? War er oft hier gewesen? Selbst nachdem sie und Frank und die Leute der Gerichtsmedizin hier stundenlang herumgelaufen waren, war kein deutlicher Pfad in dem dichten Gebüsch zu erkennen gewesen. Wieder blieb sie an dem Brombeerbusch hängen. Der Boden war an dieser Stelle nur dürftig mit Schnee bedeckt, da der dichte Bewuchs eine Art natürliches Schutzdach bildete.


    Wie konnte man Evan mit diesem Ort in Verbindung bringen? In Bezug auf Drew wäre es bedeutungslos gewesen, hätte man Spuren gefunden, da er hier lebte und schon erzählt hatte, dass er oft hier gewesen war. Aber Evan … die Faser aus dem Brombeerbusch? Die Nadeln von einem Nadelbaum … nein, die gab es auch auf dem Gelände der Carbon Company … verdammt, die gab es überall in Cleveland. Andererseits hatte auch jede Pflanze ihre eigene DNA, die man genau wie die von Menschen oder Tieren individuell bestimmen konnte. Sie wusste zwar nicht, wie das ging, doch es gab sicher jemanden in den Vereinigten Staaten, der ihr da weiterhelfen konnte. Sie zog ein paar kleine Papierumschläge hervor, die sie noch schnell in die Tasche gestopft hatte, bevor sie aus dem Auto gestiegen war, brach die Spitzen einiger Zweige um den Fundort herum ab und kennzeichnete die Umschläge so gut wie möglich.


    Außerdem sammelte sie einiges abgefallenes Laub vom Fuß der Eiche, an der Jillians Leichnam gesessen hatte. Warum nicht? Wenn sie sich schon an jeden Strohhalm klammerte, konnte sie auch gleich alle nehmen.


    Okay, was noch? Erde. Erde konnte nach ihrer Analyse einem bestimmten Herkunftsort zugeordnet werden. Theresa hatte einmal an einem Seminar zur Analyse von Erde teilgenommen, das ein niedlicher kanadischer Mountie gehalten hatte. Zu ihrem Pech hatte man die alten, einfachen Analysemethoden, wie die Bestimmung des Dichtegradienten, als veraltet abgetan, und das Labor verfügte nicht über ein REM, ein Rasterelektronenmikroskop oder ein energiedispersives Röntgengerät, um etwas aufwändigere Tests durchzuführen. Sie sammelte aber immer noch gern Erde, um zu überprüfen, ob sich darin etwas Brauchbares fand – Fasern, Farbsplitter oder was auch immer. Wenn das nichts ergab – und wenn sie verzweifelt genug war –, hatte sie wenigstens eine Entschuldigung, den niedlichen Mountie anzurufen.


    Theresa musste eine ganze Weile auf eine Stelle des gefrorenen Bodens eintreten, um einen einigermaßen schneefreien Brocken freizubekommen. Sie verpackte ihn besonders sorgfältig, da die Feuchtigkeit darin sicher bald tauen und durch den Umschlag dringen würde.


    Feuchtigkeit. Wasser. Kieselalgen.


    Kieselalgen waren eine Planktonart, normalerweise einzellig, mit wunderschön verschlungenen Zellwänden aus Siliziumdioxid. Sie lebten sowohl in Süß- als auch in Salzwasser, und der Lake Erie war, aus mikroskopischer Sicht, voll davon. Wenn man Kieselalgen an Evan fand – an seiner Kleidung, seinen Schuhen, vielleicht seinen Autoreifen –, dann würde das doch beweisen, dass er kürzlich in der Nähe des Wassers gewesen war, und das war kein Kunststück in Cleveland. Immerhin wohnte der Mann in Lakewood.


    Dennoch … Sie nahm auch eine Probe vom Parkplatz. Der Asphalt, soweit sie das durch die Schneedecke beurteilen konnte, war Jahre alt, voller erdverkrusteter Risse und Schlaglöcher.


    Als ihr die Ideen ausgingen, setzte sie sich ins Auto und drehte den Zündschlüssel. Während der Motor warmlief, rief sie ihren Cousin an und erkundigte sich, ob er Evans und/oder Jillians Finanzauskunft von Griffin Investments beschaffen könnte.


    Schweigen begegnete ihr am anderen Ende der Leitung oder der digitalen Satellitenübertragung oder was auch immer. »Warum verwanzen wir nicht einfach seine Wohnung, wenn wir schon dabei sind?«


    »Okay.«


    »Ich habe nur Spaß gemacht, Tess.«


    »Ich nicht.«


    »Gut, dann also: nein. Bei den mageren Ergebnissen, die du bisher hast, werde ich keine Beweisauskunft über Finanzdaten bekommen.«


    »Was ist mit Evans Auto? Könnte ich einen Durchsuchungsbefehl dafür bekommen? Er muss es für den Transport der Leiche benutzt haben.«


    »Und du hast einen hinreichenden Verdacht, der diese Annahme unterstützt?«


    Theresa legte einen Gang ein und stieß mit dem Auto zurück, wobei sie über diverse leere Parklücken rutschte.


    »Hast du überhaupt einen hinreichenden Verdacht, dass sie ermordet wurde?«, bohrte er weiter.


    »Okay, wie sieht es mit der Außenseite des Wagens aus? Wenn er an einem öffentlich zugänglichen Ort geparkt hat und ich, sagen wir mal, etwas von den Reifen abnehme … Wäre das denn drin?«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Ich glaube nicht.« Sie ließ ihn einen Moment darüber nachgrübeln. »Zugegeben, ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich denke dennoch nicht, dass es zulässig wäre. Wonach würdest du überhaupt suchen wollen?«


    »Nach Diatomeen. Das sind Kieselalgen, mikroskopisch klein, leben in …«


    »Ich weiß, was Diatomeen sind. Du glaubst, die hätte er vielleicht im Edgewater Park aufgesammelt? Okay, ich überprüfe das, aber halt dich von ihm fern, bis du etwas von mir hörst, von seinem Auto, dem Fabrikgelände, von allem, verstanden?«


    Sie näherte sich der Kreuzung Madison und West 117th. Lichter erhellten die Fenster der Wohnung im ersten Stock. »Mhm, gute Idee. Danke, Frank.«


    Er hatte sich noch nie von ihrem unschuldigen Tonfall täuschen lassen. »Tess …«


    »Ich muss los.« Sie klappte das Handy zu und fuhr durch die schmiedeeisernen Tore.


    Ein einsames Auto stand auf dem Parkplatz der alten Carbon Company und schneite langsam ein – ein Dodge K, der so aussah, als würde er keinen Meter weit mehr kommen, und der bestimmt nicht das war, was zwei aufstrebende junge Spieledesigner fahren würden.


    Die Tür zu dem prächtigen Büro- und Wohngebäude ließ sich mühelos öffnen. Evan machte sich entweder keine Sorgen wegen Einbrechern oder der Heizkosten oder fand Sicherheitsmaßnahmen zu beschwerlich. Theresa steuerte auf die Treppen zu, da sie in dem leeren Gebäude kein gesteigertes Bedürfnis verspürte, den klapprigen Aufzug zu benutzen. Hinter ihr fiel die Eingangstür dröhnend ins Schloss, vor ihr erstreckten sich die Treppenstufen nach oben, nur spärlich beleuchtet von dem dämmrigen Licht, das durch die schmutzigen Fenster fiel. Es herrschte drückende Stille.


    Im Flur des ersten Stocks bemerkte Theresa, dass jemand die Furche im Putz neben der Tür zur Wohnung 212 ausgebessert hatte. Sie klopfte. Nach einer Weile war ein Geräusch hinter der Tür zu hören. Der kleine Lichtstrahl, der durch den Türspion drang, verschwand, als jemand von innen hindurchsah.


    Schließlich wurde die Tür von einer Frau geöffnet, die, obwohl stämmig, nicht einmal halb so groß war, wie ihre schweren Schritte vermuten ließen. Sie war mittleren Alters und hatte – nach den perfekt gelegten Locken zu schließen – etwa die Hälfte ihrer Lebensjahre mit Haarpflege verbracht. Sie hielt eine Babydecke im Arm, aus der zwei winzige Fäuste herausragten. »Hallo. Wollen Sie zu Evan?«


    »Eigentlich würde ich gern mit Jerry sprechen.«


    »Das ist egal, meine Liebe, die sind beide draußen in den Hallen. Finden Sie sie von allein, oder soll ich ihn anrufen und bitten hierherzukommen?«


    Über die Schulter der Nanny blickte Theresa ins Wohnzimmer, das jetzt so aufgeräumt war wie das Kinderzimmer bei ihrem ersten Besuch. »Ich werde sie schon finden. Wie geht es Cara?«


    Das Lächeln der Frau wurde noch breiter, und sie drehte das Kind zu Theresa um, sodass diese das runde Gesicht und die unglaublich großen blauen Augen sehen konnte. »Sie macht sich toll, der arme kleine Zwerg. Isst wie ein Scheunendrescher.«


    Theresa ergriff sofort die sich ihr bietende Gelegenheit. »Haben Sie auch schon vor Jillians Tod für die Familie gearbeitet?«


    »Nein. Ich habe ein paarmal auf das Baby aufgepasst. Meines Wissens hatten sie niemanden, der fest angestellt war.«


    »Wie wirkte Jillian auf Sie kurz vor ihrem Tod?«


    Die Frau begann Cara aufgeregt zu wiegen, doch ihre Antwort kam prompt. »Auf mich wirkte sie normal, aber man weiß das ja nie genau, nicht? Auch wenn ich sie nur vom Begrüßen und Verabschieden kannte. Evan kenne ich, seit er ein kleiner Junge war. Ich habe nebenan gewohnt, und seine Mutter und ich haben uns oft unterhalten.«


    »Es ist sehr nett von ihm, Cara zu adoptieren, da er ja nicht ihr biologischer Vater ist.« Sie versuchte bei diesen Worten so ungezwungen wie möglich zu lächeln; ihr war bewusst, dass Evans Freunde und Familie vielleicht nicht über dieses Detail informiert waren. Doch die Nanny stimmte ihr bloß zu und sagte, dass Evan schon als Kind immer darum bemüht war, anderen zu helfen.


    »Hat er damals schon Videospiele gespielt?«


    Sie wiegte das Baby wieder etwas langsamer. »Ich glaube nicht, dass sie viel mit Videospielen zu tun hatten, aber er hatte schon immer viel Freude daran, Dinge auseinanderzunehmen – Wecker, Mixer usw. –, daran erinnere ich mich. Seine Mutter hat jedes mechanische Gerät kaputt gemacht, weshalb sie ihm zum Spaß Aufträge erteilt hat. Er sollte etwas entwerfen, um die Eichhörnchen vom Vogelhäuschen fernzuhalten. Für mich hat er eine kleine Ziehvorrichtung konstruiert, mit der ich meinen Handrasenmäher starten konnte. Als er zwölf war, hat er eine Lichtschranke installiert, damit seine Mutter wusste, wann seine kleine Schwester aus ihrem Bettchen kletterte. Und dann gab es da noch den Torschließer.«


    »Tor…?«


    Ein leises Pfeifen war aus der Wohnung zu hören. »Das ist mein Tee. Könnten Sie sie wohl kurz halten?«


    Und schon hatte Theresa das Baby auf dem Arm, das vollkommen in einer rosafarbenen Decke versank, nur die kleinen Hände, an denen die Bündchen eines pinkfarbenen Flanellstramplers zu sehen waren, lugten hervor. Cara ließ sich widerstandslos weiterreichen und musterte dieses neue Gesicht nur mit ernster Distanziertheit. Hatte sie auch nur die geringste Ahnung, wie sehr sich ihre Welt in dieser Woche geändert hatte und was dies für ihr weiteres Leben bedeuten würde? Natürlich nicht, und doch war ihr Blick so … resigniert.


    Während die Nanny sich um ihren Tee kümmerte, streckte Theresa Cara einen Finger hin, damit diese sich daran festklammern konnte. Als sie es tatsächlich tat, wurde Theresa ganz warm ums Herz. »Evan und sein Bruder haben immer vergessen, das Gartentor zu schließen, sodass der Dackel der Familie ständig davonlief, und typisch Mann hat er – statt einfach daran zu denken, das Tor zu schließen – einen Mechanismus entwickelt, der ihm diesen Handgriff automatisch abnahm.«


    Die Nanny trank einen Schluck Tee und fuhr dann fort. »Das Problem war nur, dass der Mechanismus zu gut funktionierte. Das Tor schloss sich mit solcher Wucht, dass es den armen Hund glatt in zwei Teile hackte.«


    »Wie bitte?« Theresa straffte so abrupt die Schultern, dass sie ihren Finger aus Caras Griff riss, die prompt die Stirn runzelte.


    »Nun ja, ihn zumindest erdrückte. Armer Evan. Das muss schrecklich für ihn gewesen sein. Sein Bruder hat angefangen zu schreien, und ich erinnere mich noch, wie ich nach draußen rannte, um zu sehen, was los war. Evan wischte ganz ruhig das Blut von dem Schließmechanismus, damit er ihn einrasten lassen konnte. Ich habe ihm erklärt, er solle zuerst den Hund beerdigen. Sein Bruder hat sich dann schließlich irgendwann wieder beruhigt.«


    Cara stieß einen leisen Schrei aus, als Theresa sie fester an sich drückte.


    »Na, was hat sie denn? Vielleicht sind die Windeln schon wieder voll.«


    »Ist die Familie danach umgezogen?«


    »Oh nein. Sie wohnten dort noch lange, nachdem die Kinder schon aus dem Haus waren, bis sie dann nach Florida in den Ruhestand gegangen sind. Haben sich allerdings nie wieder einen Hund angeschafft, auch wenn Evan seiner Mutter schrecklich damit auf die Nerven ging. Zuerst dachte ich, er wollte seinem Bruder helfen – der Hund war eher der seine gewesen, verstehen Sie –, aber dann hat er mir erklärt, er wolle sichergehen, dass sein Mechanismus richtig funktioniere. Er könne ihn ohne einen Hund nicht richtig testen, und ich habe ihm gesagt, dass das lächerlich sei, er solle einfach auf das dumme Ding draufdrücken, aber Sie wissen ja, wie Jungs sind, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt haben … hier, ich nehme die Kleine wieder, jetzt wird sie unruhig. Na, na, was ist denn los, wir müssen doch nicht weinen. Möchten Sie auch eine Tasse Tee, meine Liebe? Es ist so kalt draußen.«


    »Nein, danke, ich sollte jetzt besser gehen. Ich … ich hoffe, dass es keine Probleme geben wird mit Cara.«


    »Oh, da habe ich keine Zweifel. Es ist alles in Ordnung mit der Kleinen.« Sie wiegte den Säugling wieder, als sie die Tür nach einer raschen Verabschiedung hinter Theresa schloss.


    Im Flur war es noch düsterer als bei ihrer Ankunft, oder vielleicht kam ihr das in Anbetracht ihrer Gedanken auch nur so vor.


    Jedes Kind verliert einmal ein Haustier auf mehr oder weniger tragische Weise. Es hatte nichts zu bedeuten.


    Doch warum hatte die Nanny gemeint, dass es für Evan schrecklich gewesen sein musste? Sie war nur Sekunden nachdem der Unfall passiert war vor Ort gewesen. Hätte sie dann nicht eher sagen müssen: »Für Evan war es schrecklich«?


    Es sei denn, das war ganz eindeutig nicht der Fall gewesen, weil er sich mehr auf die Perfektionierung seiner Erfindung als auf den Tod des Hundes konzentrierte. Genau wie jetzt, da seine Gedanken mehr um die Markteinführung seiner Virtusphere kreisten als um den Tod seiner jungen Frau.


    Es bedeutete bestimmt gar nichts.


    Sie korrigierte sich. Es bewies nichts.


    Theresa ging im Dunkeln die Stufen hinunter aus dem Haus und steuerte auf die Nebengebäude zu. Die Sonne war bereits halb untergegangen, noch hatte man die Uhr nicht auf Sommerzeit umgestellt, weshalb Theresa jetzt allein zwischen den ziemlich großen und immer mehr im Dunkeln liegenden Fabrikgebäuden herumirrte auf der Suche nach einem Mann, von dem sie glaubte, dass er seine Frau umgebracht hatte. Eigentlich ja auf der Suche nach dem Geschäftspartner des Mannes, den sie allerdings leider nicht allein antreffen würde. Sie zog ihr Handy hervor und rief Frank an, damit er im Ernstfall wusste, wo er nach ihrer Leiche suchen musste.


    »Wo bist du?«, verlangte er zu wissen und warnte sie dann, Beweismittel ohne die ausdrückliche Erlaubnis von Evan zu sammeln, ansonsten wären diese nicht zulässig. Er selber müsse noch drei weitere Häuser im Cultural-Gardens-Mordfall seiner Kollegin Sanchez überprüfen, und er hoffe, dass sie – Theresa – wisse, was zur Hölle sie da eigentlich gerade tat.


    Das kann ich dir sagen, dachte sie. Und die Antwort lautete Nein.


    Vielleicht rette ich ein unschuldiges Kind vor seinem schon auf der Lauer liegenden Mörder.


    Vielleicht bin ich auch nur endlich bereit, an etwas anderes zu denken als an Paul.


    Sie riss an dem Türgriff des nächstgelegenen Gebäudes, in dem die Präsentation stattgefunden hatte. Das Tor war verschlossen. Offensichtlich dachte Evan doch ab und zu über Sicherheitsmaßnahmen nach.


    Als sie um die Ecke bog, bemerkte sie Licht in den Fenstern der zwei nächsten Hallen. Ein Schatten bewegte sich hinter ihr auf dem Gehweg, doch es war nur eine dicke rötliche Katze, die stehen blieb, um sie mit diesem ganz speziellen Katzenblick zu fixieren, der schlicht und ergreifend besagte: Wer glaubst du eigentlich, dass du bist?


    »Gute Frage«, bemerkte Theresa und ging an dem Tier vorbei, das ihr mit den Augen folgte.
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    Langsam näherte sie sich dem Tor der zweiten Halle, ihre Schritte machten in den Reeboks kaum ein Geräusch auf der dünnen Schneedecke. Ein kleiner Holzkeil steckte zwischen Tor und Torpfosten; unverständliche Wortfetzen drangen aus dem Halleninneren ins Freie. Die Katze beobachtete alles aus sicherer Entfernung.


    War es ihr von Gesetzesseite erlaubt zu lauschen? Da sie kein vereidigter Officer war, war sie nicht an das Auskunftsverweigerungsrecht oder andere Vorschriften bei der Zeugen- oder Verdächtigenbefragung gebunden. Sie trat näher an das Tor heran. Evan und Jerry arbeiteten zu beiden Seiten von mehreren Maschinen, die in der Mitte der Halle aufgereiht standen. Jerry schob einen Bolzen durch einen gekrümmten Plastikabzug, während Evan die Unterseite eines Förderbandes mit Silikonspray einsprühte. Die Maschinenanlage schien nur etwa anderthalb Meter breit zu sein, doch mindestens zwölf Meter lang. Gastanks standen an einer Seite der Halle aufgereiht, und zwei Virtuspheres standen einsatzbereit auf der anderen Seite.


    Evan beherrschte, wie zu erwarten war, das Gespräch und gestikulierte mit der Silikonspraydose.


    Konnte man sie überhaupt als Vertreterin der Ermittlungsbehörden bezeichnen, wie ein Sachverständiger der Verteidigung ihr kürzlich angelastet hatte? Wäre ihre Aussage zulässig?


    Egal. Lauschen mochte vielleicht von Gesetzes wegen nicht verboten sein, doch war es ihr zuwider. Außerdem hatte sie keine Lust, eine Stunde im Schnee zu stehen und Evan dabei zuzuhören, wie er die Vorteile diskutierte, die Vampire Äxte anstatt Armbrüste verwenden zu lassen, wenn sie erst einmal im Allerheiligsten waren. Sie zog das Tor auf und betrat die Halle.


    Die beiden Männer bemerkten sie sofort und richteten sich von ihrer Arbeit auf.


    »Hallo.« Sie tastete mit den Fingern ihre Jackentaschen ab, auf der Suche nach dem imaginären Zigarettenpäckchen, das da seit mehr als zehn Jahren nicht mehr war, eine Gewohnheit, die sie einfach nicht ablegen konnte.


    »Was machen Sie denn hier?«, fragte Evan alles andere als freundlich.


    Theresa zwang ihre Hände zur Ruhe und ging bis zum Ende der Anlage. »Wir arbeiten immer noch daran, den Bericht über Ihre Frau abzuschließen, Mr Kovacic. Ich hätte da noch einige Fragen zu Jillians Gewohnheiten und ihrer seelischen Verfassung. Außerdem müsste ich auch mit Mr Graham sprechen.«


    Sie hatte darauf gehofft, dass Evan höflich sein, den Anschein des netten Kerls aufrechterhalten würde, der einen fürchterlichen Verlust erlitten hatte. Doch ihm schien gerade gar nicht danach zu sein. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, ebenso wenig wie Jerry.«


    »Ich weiß, dass Sie ziemlich unter Druck stehen, Mr Kovacic, aber ich versuche exakt zu bestimmen, wie Jillian zu Tode kam.«


    Er legte die Silikonsprühflasche auf das Förderband und trat näher. Theresa unterdrückte den Impuls, einen Schritt nach hinten zu machen, als er auf der anderen Seite einer niedrigen Werkbank stehen blieb, auf der Lupenleuchten installiert waren, wie sie sie auch im Labor hatte. »Jillian hat sich umgebracht, und Sie und Ihre Leichenfledderer lassen sie nicht ruhen.«


    Sie bemerkte die zwei drahtlosen Kameras, die in gegenüberliegenden Ecken der Halle angebracht waren. Falls Evan sie angreifen sollte, gäbe es zumindest eine Videoaufzeichnung davon. Wenn die Kameras nicht nur Attrappen waren, wenn sie genauso aufzeichneten wie überwachten und wenn Theresa schnell genug herausfände, wo das Band zu finden war, und es sich vor Evan schnappen könnte. Falls es zu einem Angriff käme, würde er danach ganz sicher seine Version der Dinge erzählen.


    Jerry Graham hatte sich nicht von der Stelle bewegt und sagte mitfühlend: »Evan möchte einfach nur seine Frau beerdigen und sein Kind aufziehen, Mrs MacLean.«


    »Das verstehe ich, und wir tun unser Bestes, den Fall bald abzuschließen, aber Jillian hat uns nicht viele Hinweise auf ihre seelische Verfassung hinterlassen, über die wir etwas mehr wissen müssten.«


    Evan stieß eine der Lampen zur Seite, die wie ein verwundeter Kranich zu erstarren schien. »Jillian hatte keine seelischen Verfassungen! Sie war eine simple Blondine mit Silikonimplantaten!«


    Die Worte hingen schwer im Raum. Theresa hatte hart daran gearbeitet, nicht automatisch von Evans Schuld auszugehen, doch ihre Mühen erwiesen sich mit dieser verächtlichen Beschreibung seiner Frau als vergeblich. Ein Rückzug kam nicht mehr infrage. Im Gegenteil, sie war kurz davor, ihm den Kopf abzureißen und ihm das Silikon in den Hals zu sprühen. »Das scheint mir eine recht kaltherzige Art zu sein, die eigene verstorbene Frau zu charakterisieren.«


    Dieser Tadel ließ ihn kein bisschen vorsichtiger werden. »Sie schneiden Menschen auf und halten mich für kalt? Sie versuchen, Cara aus ihrer Familie zu reißen, und erlauben sich, auf mich herabzublicken?«


    Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass sie keine Autopsien durchführte, dazu war sie zu sehr von seiner zweiten Anschuldigung abgelenkt. »Wie bitte?«


    »Drew Fleming hat die Vormundschaft für Cara beantragt«, schaltete sich Jerry missbilligend ein. »Evan wird vor Gericht um die Vormundschaft für seine eigene Tochter streiten müssen.«


    Oh Mann. »Er müsste sowieso vor Gericht gehen, aber … das hat doch nichts mit mir zu tun. Ich höre zum ersten Mal davon.«


    Evan kam hinter den Lupenleuchten hervor und blieb etwa einen halben Meter entfernt von ihr stehen. Theresa klammerte sich an die Tischkante, um ihren verräterischen Körper davon abzuhalten, die Flucht zu ergreifen. »Ach, erzählen Sie mir doch nichts. Wir zwei unterhalten uns am Samstag über Cara, und am Montag geht Drew als Erstes zum Gericht? Halten Sie mich für so blöd?«


    »Mr Kovacic, ich habe wirklich nichts mit Drews rechtlichen Schritten zu tun. Ich habe ihm auch ganz sicher nicht geraten, etwas in Bezug auf Cara zu unternehmen …«


    Die Wahrheit. Theoretisch und, wie sie hoffte, auch praktisch. Selbst wenn Drew Jillian nicht umgebracht hatte, war er immer noch psychisch instabil und von einer toten Frau besessen und sollte keinen Kontakt zu einem verletzlichen Säugling haben. Andererseits durfte man aber auch nicht gedankenlos einen Schneeball auf einen Abhang werfen und dann keine Verantwortung für die Lawine übernehmen.


    Offensichtlich war Evan derselben Meinung. »Ja, ja. Raus hier!«


    Jerry Graham bewegte sich ebenfalls auf sie zu, doch er wirkte eher vermittelnd als bedrohlich. Zumindest bis er sagte: »Allein schon die Vorstellung, Cara zu verlieren, bereitet Evan große Sorge. Sie als Mutter verstehen das doch sicher.«


    Sie blickte ihm ins Gesicht, das nichts als Ruhe und Freundlichkeit ausstrahlte.


    »Vielleicht sollten Sie jetzt besser gehen«, fügte er noch hinzu.


    Seltsamerweise weckte dieser subtilere Rausschmiss viel eher Theresas Widerstand als Evans ungezügelte Aggressivität. »Wann haben Sie Jillian das letzte Mal gesehen, Mr Graham?«


    »Am Samstag vor ihrem Tod«, antwortete er ohne zu zögen.


    »Als Sie mit Shelly, Evan und Jillian beim Abendessen waren.«


    »Ja.«


    »Nein.« Die Röte, die Evans blasse Haut überzogen hatte, ging nur langsam zurück. »Du hast sie am Sonntag gesehen, als wir den Stand für die Präsentation aufgebaut haben.«


    Sein Partner dachte mit unbewegtem Gesichtsausdruck darüber nach. »Stimmt. Sie hat uns Kaffee gebracht.«


    »Und dann am Montagmorgen, als du mich für das Meeting in der Stadt abgeholt hast.«


    »Ja, du hast dich von ihr verabschiedet. Aber ich dachte, Mrs MacLean meinte das letzte Mal, als wir uns richtig unterhalten haben, und das war am Samstagabend.«


    »Was hat sie da gesagt?«


    »Sie haben es immer noch nicht kapiert.« Evan war neben ihr, noch bevor sie ihren Blick von Graham abwenden konnte, und packte sie mit beiden Händen an den Oberarmen. Doch statt sie sich zur Brust zu nehmen, stieß er sie gegen den Arbeitstisch nach hinten. Sein Atem roch nach Curry und Bier und – so kam es ihr vor – Hass. »Wir antworten auf keine Ihrer Fragen mehr. Sie können die Leiche meiner Frau als Geisel behalten, Sie morbides Miststück, bis sie verrottet, aber ich werde nicht mehr mit Ihnen sprechen. Und jetzt raus hier.«


    »Evan, beruhige dich.« Jerry Graham trat neben sie, eine Hand ausgestreckt, als ob er mit schierer Willenskraft versuchte, seinen Partner zurückzuhalten. Er bedeutete Theresa mit einer fürsorglichen Handbewegung, ihm zu folgen. »Kommen Sie, Mrs MacLean, ich bringe Sie hinaus.«


    Theresa trat vorsichtig zur Seite, um sich aus Evans Reichweite zu bringen. Seine Hände bewegten sich, als ob er sie am liebsten geschlagen hätte, und sie wäre nur zu gern davongelaufen. Sie drehte ihm nicht den Rücken zu. Auch wenn ihr Kopf noch nicht ganz von Evans Schuld überzeugt war, ihr Körper war es definitiv.


    Unsicher ging sie zum Tor und trat in dem Bewusstsein in den winterlichen Abend hinaus, dass Evan keine Angst vor ihrem Tête-à-Tête mit seinem Partner zu haben schien, aber auch, dass der beherrschte Jerry Graham ein weitaus stärkerer Gegner sein könnte. Doch sie befanden sich auf offenem Gelände, und der letzte Rest Tageslicht verschaffte ihr ein wenig Sicherheit. Außerdem – falls Jerry Graham etwas zu verbergen hatte, dann verdiente er einen Oscar für sein Schauspieltalent.


    »Es tut mir leid, dass Evan so wütend geworden ist, aber er hat schließlich gerade seine Frau verloren.«


    »Die Blondine mit den Silikonimplantaten«, konnte sich Theresa nicht verkneifen zu sagen, auch wenn sie Graham nicht auch noch verärgern wollte.


    »Evan hat leider ein sehr viel ausgeprägteres Feingefühl für Supraleiter als für Menschen, bitte verstehen Sie seine Worte daher nicht so, als hätte er Jillian nicht geliebt. Er wird nicht darüber sprechen, doch es trifft ihn sehr, dass Jillian offensichtlich so unglücklich war, dass sie sterben wollte.«


    Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, und die Flocken schmolzen auf ihrem Gesicht. »Glauben Sie, sie hat das absichtlich getan? Sich umgebracht?«


    »Ich kann es nicht glauben, aber das sagt man wohl immer, wenn etwas Derartiges geschehen ist.«


    »Was hat sie gesagt, als Sie sie am Samstag trafen?«


    Er hielt inne, als sie bei Theresas Wagen angekommen waren. »Ich gebe es ungern zu, aber ich kann mich nicht erinnern. Smalltalk … Cara begann gerade zu krabbeln, ihre Autoschlösser waren zugefroren gewesen, war es nicht toll, dass Polizei einen Preis beim Gamer-Magazin gewonnen hatte. Solche Sachen.«


    »Wie war ihre Stimmung?«


    »Typisch Jillian. Nett, optimistisch, ansonsten ruhig. Wenn sie düstere Gedanken gehegt hat, hat sie sie für sich behalten. Aber Jillian hat viel für sich behalten, also …« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


    Ihr Herzschlag verlangsamte sich zu einem beinahe wieder normalen Rhythmus. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen diese Fragen stellen muss, aber wie ich schon sagte, ich versuche herauszufinden, was Jillian zugestoßen ist. Ich … Ich habe nichts mit Drew Flemings Antrag bei Gericht zu tun, und ich wusste auch nicht, dass wir Jillians Leiche immer noch nicht freigegeben haben.«


    »Dafür ist auch Fleming verantwortlich. Er hat bei Gericht einen Fürsorgeantrag gestellt.«


    »Für Jillians Leiche?«


    »Der Kerl ist verrückt.«


    Theresa stimmte ihm insgeheim zu. Drew mochte vielleicht eine winzige Chance haben, die Vormundschaft für Cara zu bekommen, doch Jillians Leiche würde man ihren nächsten Angehörigen übergeben – in diesem Fall ihrem Ehemann. Die Vorstellung, was Drew vielleicht mit Jillians Körper anstellen wollte, jagte Theresa einen Schauder über den Rücken. Arme Cara – sie stand irgendwo zwischen einem potenziellen Mörder als Stiefvater, einem Stalker und den Großeltern, die ihre Existenz nicht wahrhaben wollten. Zum ersten Mal verspürte Theresa ein Gefühl der Dringlichkeit. Dieser Fall musste gelöst werden, und das schnell. Es ging nicht mehr darum, dass sie sich ein klein wenig schuldig fühlte. Cara war möglicherweise wirklich in Gefahr.


    »Es tut mir leid, das zu hören. Kein Wunder, dass Evan nicht gerade erfreut war, mich zu sehen.« Sie deutete mit der Hand auf den kaputten Dodge. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass er hier ist, aber ich hatte schon angehalten, sodass ich dennoch vorbeigeschaut habe. Ich nehme an, das hier ist nicht Evans Wagen.«


    Wie sie gehofft hatte, schien er über den Themenwechsel erleichtert zu sein. »Meine Freundin hat mich abgesetzt. Evans Auto wird gerade bei SuperWash gereinigt. Normalerweise parken wir sowieso in der Garage dahinten, um nicht dauernd die Windschutzscheibe freikratzen zu müssen.«


    »Die Freuden von Cleveland im Winter«, erwiderte Theresa und stieg in ihr Auto. »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben, Mr Graham.«


    »Kein Problem. Nur eins noch, wenn es sich vermeiden lässt …«


    »Ja?«


    »Kommen Sie nicht wieder.«


    Jedes Kleidungsstück des jungen Angestellten bei SuperWash hatte einen Streifen auf der Seite. Hemd, Hose, Jacke – entweder war es ein Versuch, modisch zu wirken, oder die Sachen sollten zu hässlich sein, um sie zu stehlen.


    Theresa hatte keine Ahnung, was für ein Auto Evan fuhr, doch Jerry hatte SuperWash erwähnt, und als sie die Ecke der 117th erreichte, war da – sieh an, sieh an – eine Filiale von SuperWash, Wo man Ihr Auto wie einen Helden behandelt, und wenn jemand sein Auto zur Wartung wegbrachte, dann doch ganz sicher in Laufweite. Sie sprach den jungen Mann an. »Entschuldigen Sie bitte.«


    Seine schwarze Haut glänzte vor Eifer. Entweder liebte er es wirklich, Autos zu polieren, oder das hier war das Letzte, was er tat, bevor er Feierabend machen konnte, denn er ließ sich von Theresa nicht stören. »Was denn?«


    »Haben Sie Evan Kovacics Wagen hier?«


    »Ja, der da drüben.« Er wedelte mit dem Fensterleder in seiner Hand in Richtung eines pechschwarzen Escalades, der schon vor der Waschstraße stand.


    Theresa musterte die Schläuche und Bürsten, und eine Idee begann in ihr heranzureifen. Evan Kovacic hatte seine Frau getötet. Sie wusste nicht, wie oder wann oder aus welchem Grund genau, aber er hatte es getan, und sie würde ihn dafür drankriegen. Er hatte Jillian benutzt und sie dann entsorgt. So schnell würde er Theresa nicht loswerden.


    Der Rest des kleinen Gebäudes wirkte verlassen, die Lichter in dem verglasten Büro waren gelöscht. Die Arbeitsinsel war allerdings so hell erleuchtet, dass es in den Augen schmerzte. »Was machen Sie mit dem Auto?«


    Er richtete sich mit einem verärgerten Satz auf, nachdem er die eine Seite eines alten Ford Mustangs poliert hatte, und setzte seine Arbeit auf der anderen Seite fort. »Es waschen, Lady, was dachten Sie denn?«


    »Nur die Außenseite?«


    Er attackierte das trübe Wachs, das den Lack bedeckte, mit der grenzenlosen Energie der Jugend. »Das volle Programm. Und das noch heute. Sehen Sie sonst noch jemand hier? Nein, die sind alle daheim beim Abendessen. Der hat Glück, dass ich die Überstunden gut brauchen kann …«


    »Was heißt das, das volle Programm?«


    »Warum wollen Sie das so genau wissen? Wollen Sie Ihr Auto auch herbringen?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Saugen Sie auch im Wageninneren?«


    »Innenraum, die Ladefläche, Armaturen polieren, Reifen putzen. Zumindest hat er keine Weißwandreifen. Wollen Sie noch was wissen?«


    »Schmeißen Sie den Staubsaugerbeutel hinterher weg?«


    »Es gibt keinen Beutel. Da ist so eine Art Filter in dem Ding, der gelegentlich ausgetauscht wird. Keine Ahnung, das ist nicht mein Job.«


    »Sie putzen die Reifen?«


    »Das Profil muss blitzblank sein, Mr Kovacic besteht darauf. So sind wir. Rundumservice und noch viel mehr. Wollen Sie noch was wissen, Lady?«


    »Wie viele Kunden bitten darum, dass die Reifen gesäubert werden?«


    »Ist das hier ’ne Umfrage?«


    »So was in der Art.«


    Seine Oberarmmuskeln spannten und entspannten sich, während er die Beifahrertür fertig polierte. Seine Körpersprache strahlte seine Verärgerung aus, und doch war er entweder zu höflich oder zu desinteressiert, um ihr nicht zu antworten. »Soweit ich weiß, will nur er das.«


    »Hat er seinen Wagen das erste Mal hergebracht?«


    »Wohl kaum. Jede Woche hat er es hier. Er hält große Stücke auf sein Auto.«


    »Aber das ist das erste Mal, dass er darum gebeten hat, dass die Reifen gereinigt werden?«


    »Nein. Das verlangt er auch jedes Mal.«


    Vielleicht nicht.


    »Er behauptet, das Salz würde das Material kaputtmachen. Macht es aber nicht, wissen Sie.«


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich etwas davon nähme? Nur den Dreck im Profil und die Flusen auf den Polstern.«


    Er richtete sich zu voller Größe auf und überragte sie um einen guten Kopf. »Sind Sie irgend so eine Putzfee?«


    »Nicht direkt.«


    »Was sind Sie dann … genau?«


    »Ich arbeite in der Gerichtsmedizin. Ich möchte Haare, Fasern und Erdkrumen von Mr Kovacics Wagen sammeln. Sie müssen dann weniger staubsaugen, sehen Sie es doch einfach von der Seite.«


    Seine Schultern entspannten sich ein wenig, und die gerunzelte Stirn glättete sich. »Sie meinen so was wie Spuren? Sie suchen nach Spuren?«


    »Ganz genau.«


    »Sind Sie ein Detective?«


    »Nein, ich bin forensische Wissenschaftlerin.«


    Er wirkte nun entschieden freundlicher. »Sie arbeiten also mit diesen Teströhrchen und dem ganzen Zeug, holen die DNA aus einem Blutspritzer, so was?«


    »Ja, manchmal.«


    »Ich bringe gleich die Schlüssel.«


    Theresa holte ihren Spurensicherungskoffer aus dem Auto und ging zu dem Escalade, wo der junge Mann bereits auf sie wartete. Er hielt einen wie das dreieckige Star-Trek-Logo geformten Schlüsselanhänger in die Luft und schwenkte ihn und die vier daranhängenden Schlüssel triumphierend.


    »Danke«, sagte sie lächelnd und stellte sich vor.


    »Mein Name ist Antwan. Sie wissen, wenn Sie diesem Baby einen Kratzer verpassen, bin ich dran, ja?«


    »Ich werde keinen scharfen Gegenstand verwenden, ich verspreche es. Ich werde den Kofferraum und die Sitze mit Klebestreifen absuchen und dann alles durchsaugen. Dann werde ich die Reifen säubern, wofür ich einen Plastikschaber benutze. Das Material wird unversehrt bleiben.«


    Antwan entriegelte die Türen und öffnete den Kofferraum für sie. »Wonach suchen Sie?«


    »Das frage ich mich auch schon die ganze Woche«, murmelte sie, als sie einen Streifen durchsichtiges Klebeband auf den Teppich in der leeren Ladefläche legte. Entweder achtete Evan peinlich auf Ordnung in seinem Auto, oder er nahm immer alle persönlichen Gegenstände heraus, bevor er es in die Waschanlage brachte.


    »Sie glauben, er hat jemanden umgebracht?«


    Theresa zog den Klebestreifen ab, legte ihn wieder auf den Teppich, systematisch von links nach rechts, und nahm einen neuen Streifen, wenn der bisherige voller Flusen und anderer Spuren war. Wenn sie seine Frage bejahte, galt das dann schon als üble Nachrede? Wenn sie nicht sagte, dass er jemanden umgebracht hatte, sondern nur, dass sie es glaubte … Sie brauchte wirklich einen Anwalt für derlei Dinge. »Ich weiß es nicht. Ich versuche nur zu rekonstruieren, was während der letzten Woche geschehen ist.«


    »Ich habe das im Fernsehen gesehen, da haben sie so eine Lampe benutzt. Dieser Scheinwerfer, der mit einem Kabel an einer Kiste befestigt ist.«


    »Eine alternative Lichtquelle. Wir benutzen sie hauptsächlich, um Sperma sichtbar zu machen.«


    Er kicherte bei ihrer nüchternen Verwendung des Wortes. »Aber danach suchen Sie hier nicht?«


    »Nein.«


    »Sie glauben also nicht, dass er jemanden vergewaltigt hat?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Wirklich, das hier ist reine Routine …«


    »Dass Sie Ihre Arbeit in einer Waschanlage machen?«


    Theresa wiederholte die Arbeit mit den Klebestreifen auf dem Rücksitz, und bei dem Gedanken, all diese Streifen analysieren zu müssen, die jetzt auf durchsichtiger Azetatfolie klebten, wurde ihr leicht schwindelig. Viele Stunden am Stereomikroskop belasteten die Augen. Viele Stunden an jedem Mikroskop waren eine Belastung.


    Antwan folgte ihr. »Werden Sie auch das Zeug versprühen, das Blut zum Leuchten bringt? Wie heißt das noch?«


    »Luminol?«


    »Das wird dem Leder doch nicht schaden, oder?«


    »Es wäre unschädlich, aber ich werde sowieso kein Luminol benutzen. Nur die Klebestreifen und den Staubsauger, wie ich gesagt habe.«


    »Sie glauben also nicht, dass er jemanden umgebracht hat? Was machen Sie dann hier?«


    Deshalb vermied sie es, sich während der Arbeit mit Leuten zu unterhalten. »Ich suche nicht nach Blut.«


    »Er hat also jemanden ohne Blut abgemurkst?« Der junge Mann legte die Hand ans Kinn. »Hmm. Das ist cool. Suchen Sie nach Haaren? Ich hab da was mit Haaren auf dem Discovery Channel gesehen. Die haben diese spezielle DNA in sich, nicht wahr?«


    »Mitochondrien.« Theresa beendete die Arbeit mit den Klebestreifen und schaltete den Staubsauger ein. Der Lärm schützte sie für eine Weile vor den Fragen des Jungen.


    Nichts an Evans Auto war verdächtig, aber warum auch? Wenn es überhaupt beteiligt gewesen war, dann nur als Transportmittel, um Jillians Leiche von der Wohnung zum Edgewater Park zu bringen. Das Beste, worauf sie hoffen konnte, waren ein paar Haare von Jillian an Stellen im Auto, wo sie normalerweise nicht zu finden sein dürften, wie zum Beispiel auf der Ladefläche. Aber selbst das würde noch lange nichts beweisen.


    Und Diatomeen im Profil. Sie faltete sorgfältig das Nylongewebe aus dem Filter des Staubsaugers, um nichts zu verlieren, und verwahrte es in einem Umschlag, den sie versiegelte. Dann wandte sie sich den Rädern zu. Es war mittlerweile stockfinster, und Antwan machte immer noch Überstunden, doch er hatte aufgehört, sich zu beschweren.


    Es dauerte seine Zeit, bis sie jeden Zentimeter der Profile, an die sie herankam, mit dem Plastikschaber gereinigt hatte, sorgfältig darauf bedacht, ja keinen Kratzer im Gummi zu hinterlassen, über den sich Kovacic später echauffieren konnte.


    »Hat er sie überfahren?«, fragte Antwan. Es schien ihm nichts auszumachen, dass Theresa seine Theorien weder bestätigte noch verwarf, stattdessen schien er das Brainstorming über ihren kleinen Raubzug zu genießen. »Wie bei einer Fahrerflucht? Hat den Unfallort einfach verlassen?«


    »Nein. Hören Sie, es tut mir leid, ich kann Ihnen nichts über noch laufende Ermittlungen sagen – vor allem, da ich mir gar nicht sicher bin, ob es überhaupt eine Ermittlung ist. Es handelt sich eher um eine Mission zum Auffinden von Fakten. Ich versuche …«


    »Die Ereignisse zu rekonstruieren, ja, das haben Sie schon gesagt. Aber hey, eine Frage: Sie werden doch sicher wollen, dass Ihr kleines Projekt hier unter uns bleibt, oder? Mr Kovacic darf nichts davon erfahren, richtig?«


    Wollte er sie erpressen? »Ich kann Ihnen nicht vorschreiben, was Sie sagen sollen oder nicht, diese Befugnis habe ich nicht.«


    »Geschickte Antwort, aber es wäre Ihnen lieber, ich würde schweigen, richtig?«


    Sie wusste es ehrlich nicht. Vielleicht würde Evan, wenn er sich unter Druck gesetzt fühlte, einen Fehler machen. Auf jeden Fall konnte sie ihren Alleingang nicht geheim halten. Mit Fehlern konnte man in der Forensik umgehen, doch etwas zu vertuschen, und sei es nur der Anschein eines Vertuschens, ja, selbst das Vertuschen von nichts, würde eine Karriere schneller zerstören, als wenn bei der betreffenden Person Kinderpornografie gefunden würde. Das war die Grenze, die niemals überschritten werden durfte. »Ich werde Sie nicht bitten, es ihm zu erzählen oder nicht, und auch nicht Ihrem Boss oder sonst wem. Ich werde nichts verbergen, Antwan, das kann ich nicht.«


    Er nickte lächelnd zu ihren Worten, was sie beunruhigte. »Ja, ja, hab’s verstanden. Noch ’ne Frage – was bräuchte ich, um bei Ihnen in der Gerichtsmedizin zu arbeiten? Einen Collegeabschluss?«


    »Mindestens einen Bachelor in Naturwissenschaften, Biologie, Chemie oder allgemeinen forensischen Wissenschaften, ja. Das wäre gut.«


    »Wenn ich also einen Abschluss habe – im Herbst gehe ich auf die Cleveland State –, dann könnte ich mich für einen Job wie den Ihren bewerben?«


    Sie musste lächeln. Forensik-Junkies. Die gab es einfach überall. »Sicher.«


    »Und Sie würden sich an diesen kleinen Gefallen erinnern, oder?«


    Sie reichte ihm ihre Visitenkarte. »Es gibt keine Garantie. Laborteams sind sehr viel kleiner, als man es nach den Darstellungen im Fernsehen erwarten würde, und alles hängt vom Budget ab, aber wenn ich etwas tun kann, um Ihnen zu helfen, eine Führung durch das Labor, das Bewerbungsverfahren erklären, rufen Sie mich an.«


    Er las die Karte aufmerksam durch, bevor er sie in seiner Gesäßtasche verstaute. »Danke.«


    »Nein, Antwan, ich danke Ihnen.«


    Auf dem Weg nach Hause fuhr sie kurz bei Don vorbei und lieh sich sein Exemplar von Polizei. Die Zeit war gekommen, Evans Spiel zu betreten.
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    Theresa hatte sich seit Pauls Tod mit keinem Mann mehr getroffen, ja, sie hatte nicht einmal an ein Date gedacht, hatte sich diesem ganzen Thema vollkommen verweigert. Und dennoch fühlte sie sich, als würde sie nach dem Zapfenstreich von einem Date nach Hause kommen und großem Ärger entgegensehen, als ihre siebzehnjährige Tochter sie nun am Küchentisch sitzend und ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte trommelnd empfing.


    »Hi«, wagte sie eine Begrüßung und rief sich ins Gedächtnis, dass sie die Mutter war und Rachael das kleine Mädchen, nicht umgekehrt. Doch vergebens. »Ich habe dein Konzert vergessen, nicht wahr? Wie lief es?«


    »Super«, sagte Rachael ausdruckslos. »Hast du Überstunden gemacht?«


    »Ja.« Theresa zog ihre Jacke aus und hängte sie an den Haken neben der Tür, wobei sie viel zu schnell sprach: »Ich habe die Freundin von Evans Geschäftspartner befragt und dann den Geschäftspartner selber. Hast du das Mozart-Stück gespielt?«


    »Du befragst keine Leute.« Ihre Tochter wiederholte nur, was Theresa selbst immer bei unzähligen Fernsehkrimis gesagt hatte, wenn es um Forensik ging. »Du arbeitest mit Spuren und Beweisstücken. Befragt werden die Leute von den Cops.«


    »Nun, ich schätze mal, ich habe sie wegen eines Beweisstücks namens Jillian befragt. Sieh mal.« Sie hielt eine Plastikhülle in die Höhe, die das geliehene Videospiel enthielt. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«


    Rachaels Gesicht blieb weiterhin ausdruckslos, als sie aufstand. »Ich spiele keine Videospiele.«


    »Bitte.«


    Ihre Tochter hielt inne.


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    Das Mädchen hatte so viel durchgemacht während ihrer Highschoolzeit, die doch eigentlich so sorglos verlaufen sollte – ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, ihre Großmutter hatte wieder zu arbeiten begonnen, ihr Vater hatte eine potenzielle, Cocktails servierende Stiefmutter nach der anderen angeschleppt, sie hatte sich an einen Stiefvater gewöhnt, nur um ihn noch vor der Hochzeit wieder zu verlieren, und dann hatte sie zusehen müssen, wie ihre Mutter in einem monatelangen Tief versank und nur noch körperlich anwesend war. Ihr Geist war weit, weit fort. Theresa musste nicht Freud sein, um zu wissen, dass bei jedem irgendwann eine Schmerzgrenze erreicht war, und sie trieb ihre Tochter genau darauf zu.


    Rachael hielt die Hand auf. »Gib her.«


    Sie öffnete die unteren Türen der Schrankwand und zog einige Kabel hervor. Dann legte sie das Spiel in das dafür vorgesehene Laufwerk der Konsole ein, für die Theresa viel Geld ausgegeben, der sie aber bislang wenig Beachtung geschenkt hatte. Rachael wechselte den Kanal, und der Bildschirm wurde blau. »Spiel starten« war in blutgetränkten Buchstaben darauf zu lesen.


    Theresas Magen knurrte, doch sie wagte es nicht, ihre vernachlässigte Tochter allein zu lassen; zumindest Rachael würde etwas gegessen haben – Interessen und Talente übersprangen oft eine Generation, und Rachael hatte den Respekt ihrer Großmutter vor Essen geerbt. Stattdessen las sie sich genau die Hülle des Spiels durch. Der Rückseitentext beschrieb das, was Don ihr schon erzählt hatte – eine Burg, ein Schatz, blutrünstige Vampirwachen. Der Held, ein muskulöser junger Mann mit stacheligem blondem Haar und einem glänzenden Brust- und Rückenpanzer, hatte nur sein treues Schwert und ein schimmerndes Amulett, dessen Glanz sich verstärkte, sobald er den richtigen Weg einschlug. Er konnte allerdings Gegenstände aufnehmen – einen Bogen mit Feuerpfeilen, Seile, Dietriche, einen oder zwei Trink-/Kampfgenossen, selbst eine Bulldogge, die sowohl ein Tier als auch eine eindrucksvolle Waffe war. Beim dritten Absatz bekam selbst Theresa Lust, das Spiel zu spielen.


    Zwei Dinge stachen ihr besonders ins Auge. Der Held war nicht wegen des Schatzes zu der Burg gekommen, der interessierte ihn nicht, vielmehr wollte er seinen Bruder aus dem innersten Verlies retten, bevor der Herrscher der Vampire ihm seine Lebensenergie rauben konnte.


    Außerdem fand sie den Standort der Burg recht interessant. Evan beschrieb ihn als »am Ufer eines kalten blauen Sees gelegen, umgeben von toten Bäumen und den peitschenden Winden der Verdammnis«. Die Beschreibung ähnelte auf fatale Weise dem Fundort von Jillian Perrys Leiche, bis auf die Tatsache, dass der Lake Erie eher grün als blau wirkte. Und die »Winde der Verdammnis« – die Windböen vom See konnten durchaus heimtückisch sein, insbesondere wenn man auf der East Ninth entlangging, doch »Verdammnis« war doch etwas übertrieben.


    Sie verfolgte, wie Rachael den Helden vom Boot den steilen Bergpass hinaufschickte, eine Gruppe von schwer bewaffneten – nun, ihr fiel kein besseres Wort ein – Bösewichten aus dem Weg räumte und ihn die Burg betreten ließ. Goldene Kerzenleuchter und Buntglasfenster tauchten die riesige Halle in ein warmes Licht, und Theresa hätte sich gern noch etwas in Ruhe umgesehen, doch Rachael und ihre Horde preschten beharrlich voran.


    Nachdem sie zum vierzehnten Mal gestorben war, verlor Rachael allerdings die Lust und warf den Joystick beiseite. »Man kommt einfach nicht über diese Spalte, ohne hineinzufallen. Du musst jetzt übernehmen, Mom, ich gehe ins Bett.«


    »Jetzt schon?«


    »Es ist zwanzig nach elf, und ich habe morgen Schule. Zumindest predigst du mir das immer, wenn ich Letterman schaue.«


    »Du hast recht.« Theresa gähnte. »Geh ins Bett. Und – Rachael?«


    »Ja.« Ihre Tochter blieb stehen, einen Fuß auf der untersten Treppenstufe.


    »Es tut mir leid, dass ich dein Konzert verpasst habe.«


    »Mach dir keine Gedanken. Wir haben sowieso keine guten Songs gespielt.«


    »Das ist egal. Ich hätte dort sein sollen.«


    Rachael lächelte. »Dieses Mal lasse ich es dir noch durchgehen.« Dann ging sie nach oben in ihr Zimmer, und Theresa sprach ein stilles Dankgebet, dass ihr Exmann offensichtlich die beste seiner Eigenschaften an ihren Nachwuchs vererbt hatte, nämlich die Fähigkeit, Ärger so schnell verklingen zu lassen, wie er sich aufbaute. Theresa dagegen konnte an ihrem Ärger festhalten, bis er vom College abging, einen Job hatte und ein Haus baute.


    Sie kniete sich steif auf den Boden und griff nach dem Joystick.


    Ihre Wirbelsäule protestierte, kurz nachdem sie die Porträtgalerie und die dort verborgene Tür gefunden hatte, von der aus sich eine Wendeltreppe in den Ostturm erstreckte, und ihre Schulterblätter hatten ebenfalls begonnen, sich schmerzhaft in Erinnerung zu rufen, als Rachael neben ihr auftauchte.


    »Spielst du immer noch?«


    »Man musste gar nicht über die Spalte, sondern den unteren Weg nehmen. Dort ist ein Übergang – wieso bist du denn auf? Habe ich dich geweckt?«


    »Mom, ich muss gleich in die Schule, es ist sieben Uhr morgens. Hast du die ganze Nacht gespielt?«


    Kein Wunder, dass ihr Rücken schmerzte.


    »Und dann öffnen sich die Wände zu drei Korridoren. In zweien führen jeweils Stufen nach oben oder unten, und der dritte scheint geradeaus zu verlaufen.«


    »Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte Don über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg. Sie saßen sich an dem verkratzten Resopaltisch in der Angestelltenküche gegenüber und versuchten den Lagerfeuergeruch zu ignorieren, der sich in ihren Laborkitteln festgesetzt hatte, nachdem sie den ganzen Vormittag mit den Opfern eines Hausbrandes beschäftigt gewesen waren.


    Sie schüttelte den Kopf. Dann erwachten ihre weiblichen Instinkte, angestachelt durch das Koffein und den mitfühlenden Blick ihres Kollegen. »Warum? Sehe ich so schlimm aus?«


    »Natürlich nicht. Müde einfach.«


    »Müde ist dasselbe wie zerzaust. Hat Isaac Asimov mal gesagt. Man sollte einer Frau niemals sagen, sie sähe müde aus. Evan hat seine Frau umgebracht, Don, da bin ich mir ganz sicher. Er plant alles. Er hat diese ganze Welt hier geplant. Sie erzählt eine Geschichte, weißt du – nicht wie bei Asteroids, wo man auf alles schießt, was sich bewegt, und wo man sich nur in zwei Richtungen bewegen kann. Hier ist es ein Haus, und man kann sich entscheiden, welchen Raum man betreten will, und was sich einmal darin befindet, muss beim zweiten Mal schon nicht mehr da sein. Man entscheidet selbst, was man tut – nimmt man die Axt oder lässt man sie liegen, tötet man den Wächter oder fragt man ihn, ob er einen vorbeilässt. Verstehst du, was das bedeutet?«


    »Nein«, gab er zu, mit diesem besorgten Unterton, den sie beinahe jeden Tag seit Pauls Tod zu hören bekommen hatte. Wenigstens klang er heute ein wenig anders, als ob sich seine Sorge um ihre Gefühle in die Sorge um ihren Geisteszustand verwandelt hätte.


    »Um ein Spiel wie dieses zu entwickeln, muss man jeden Schritt eines Spielers vorhersehen und eine Reaktion darauf entwerfen. Man kann die Zahl der Möglichkeiten limitieren, sodass der Spieler, egal welche Entscheidungen er trifft und in welcher Reihenfolge, auf jeden Fall irgendwann in den nächsten Raum vordringt oder herausfindet, dass er das magische Schild oder was auch immer aufnehmen muss, doch es herrscht trotz allem eine relativ große Flexibilität. Der Spieler kann stehen bleiben, zurückgehen, versuchen, ein Loch in die Wand zu sprengen, anstatt die Treppen zu benutzen, oder seine eigenen Teamkollegen umbringen. Es ist wie in diesen TV-Sendungen, wo die Zuschauer anrufen und abstimmen können, wie die Sendung enden, ob die Figur überleben oder sterben soll, wobei das Spiel dem Spieler jede Minute eine solche Entscheidung ermöglicht.«


    »Er ist also ein Planer.«


    »Er ist ein außerordentlicher Planer. Eine Reaktion zu erwarten und sich zu überlegen, was daraus resultieren könnte, derlei Gedanken beherrschen seit zehn Jahren das Leben dieses Typen. Ich habe heute früh noch mehr über ihn im Internet gefunden. Er hat im College Chemie als Hauptfach belegt, hat dann aber immer mehr Zeit im Computerraum verbracht und sein erstes Spiel noch vor dem Abschluss entwickelt.«


    »Wie viele Tassen Kaffee hattest du eigentlich schon?«


    »Bei sechs habe ich zu zählen aufgehört. Hörst du mir überhaupt zu?«


    »Bin ganz Ohr.«


    »Er hat für eine Tochterfirma von Microsoft gearbeitet und dann Polizei dazu verwendet, seine eigene Firma aufzubauen. Er will Richtung Hardware expandieren, mithilfe von Jerry Grahams Erfindungen, in der Hoffnung, dass sie die Exklusivrechte lange genug behielten, um das zu finanzieren, was er die dritte Welle nennt, ein Spieleimperium, das den Kampf mit Xbox, Wii und der Playstation aufnimmt.«


    »Das hat er gesagt?«


    »In einem Interview mit Modern Science. Er hält mit seinen Ambitionen nicht hinter dem Berg, nach einigen anderen Berichten zu urteilen, die ich noch gefunden habe, aber das scheint normal zu sein in dem Geschäft. Das sind zum großen Teil junge Männer, die aggressive, laute Spiele entwickeln, weshalb ein gewisses verbales Selbstbewusstsein zu erwarten ist. Ein bisschen wie professionelles Wrestling.«


    »Ich verstehe. Und für dich ist das der Beweis für …«


    »Das Planen. Nicht nur diese Spiele, sondern auch sein eigenes Leben, die nächsten zwanzig Jahre.«


    Don stellte seine Tasse mit einem leisen Klirren auf der Tischplatte ab. »Und du glaubst, dass er den Mord an seiner Frau geplant hat.«


    »Hör mir noch eine Minute zu. Jillian war wie maßgeschneidert für ihn. Er brauchte ihr Geld. Warum weiß ich nicht genau, da er ja finanziert wird, doch er ist mit dem Nachfolger von Polizei weit hinter dem Zeitplan, und damit hat das alles vielleicht etwas zu tun. Er hat Jillian gefunden, die vollkommen allein dastand, abgesehen von einem besessenen Fan und einem sehr reichen Baby. Ich glaube, dass er alles bis ins letzte Detail geplant hat, dass ihr Tod wie ein Unfall aussehen sollte, und falls das nicht klappte, wie ein durch eine postnatale Depression oder Ähnliches hervorgerufener Selbstmord. Wenn das nicht funktionierte, wenn wir aus irgendeinem seltsamen Grund von Mord ausgingen, dann hatte er immer noch Jillians alten Job als Rückversicherung, dass Drew oder ein früherer Kunde sie stalkte. Da sind sogar noch diese beiden anderen Todesfälle, die die Stadt gleich an einen ›Serienkiller‹ denken lassen. Das wird seine erste Vermutung sein, wenn wir zu einem anderen Ergebnis als einem Unfall als Todesursache kommen.«


    »Jetzt greifst du ihm aber voraus.«


    Die Müdigkeit drang durch den Koffeinschleier, und sie rieb sich die Augenbrauen – natürlich nicht die Augen, das verursachte Falten. »Ich versuche es. Es wird nicht leicht werden. Zumindest konnte er nicht damit rechnen, dass Drew ihn wegen des Sorgerechts für Cara herausfordert. Solange ihr Erbe infrage steht, ist sie sicher. Doch das wird nicht lange anhalten. Kein Richter wird dem familienfernen, instabilen Drew das Sorgerecht zusprechen. Wenn Cara bis zum Kindergarten überleben soll, muss ich beweisen, dass Evan ihre Mutter ermordet hat.«


    »Und da bist du dir ganz sicher.« Dons Miene sagte ihr, dass er es nicht war. »Du hast diesen Evan nicht einfach nur aus irgendwelchen Gründen auf dem Kieker?«


    »Ist das schon jemals vorgekommen?«


    Du hast ja auch noch nie um einen toten Verlobten getrauert, stand ihm nun ins Gesicht geschrieben, doch laut sagte er nur: »Dann stellt sich aber immer noch eine wichtige Frage.«


    »Ich weiß.« Theresa legte das Gesicht in die Hände und spürte, wie Don ihr tröstend den Kopf tätschelte. »Wie hat er es getan?«


    »Einen offenen Sarg wird es nicht geben«, erklärte der diensthabende Angestellte Theresa, als er ihr half, Jillians Bahre in die Eingangshalle zu rollen. »Sie ist schon marmoriert.«


    Das lange Warten auf die Fahrt in das Bestattungsinstitut hatte Jillian nicht gutgetan. Abgesehen von den groben Stichen, die sich von ihren Schultern über ihren Brustkorb bis zum Bauch zogen, und der Naht am Hinterkopf war ihre Haut von unregelmäßigen dunklen Flecken übersät, wo das Fleisch unter der Haut zu verwesen begann. »Sie soll verbrannt werden?«


    »Sobald sie abgeholt wird. Wir haben heute Morgen den Bescheid vom Gericht bekommen.«


    Wie erwartet, hatte Drew keinerlei rechtliche Handhabe, die Leiche für sich zu beanspruchen, sodass sie ihrem rechtmäßig angetrauten Ehemann zufiel. Theresa blieben nur noch ein paar wenige Minuten mit ihrem wichtigsten Beweisstück, und sie wusste noch immer nicht, wonach sie eigentlich suchen sollte.


    »Schieben Sie sie wieder zurück, wenn Sie fertig sind«, sagte der Angestellte und ließ sie mit Jillian allein.


    Theresa hätte den Körper auch im Kühlraum untersuchen können – der war gar nicht so unangenehm kalt –, doch die Vorstellung, wie die Stahltür hinter ihr ins Schloss fiel, behagte ihr ganz und gar nicht. Zusammen mit Leichen in einem Raum zu sein machte ihr nichts aus. Doch generell in einem Raum eingeschlossen zu sein war für sie die Hölle. Außerdem brauchte sie eine bessere Beleuchtung.


    Wenn sie schon nicht beweisen konnte, dass Evan Jillian getötet hatte, dann vielleicht, dass er die Leiche transportiert hatte.


    Obwohl es trotz allem eine heikle Angelegenheit war, das Mordopfer irgendwo hinzufahren und abzuladen. Denn eines hatte Theresa aus ihrer Zeit im Studentenwohnheim gelernt: Ganz gleich zu welcher unchristlichen Stunde man in der Nacht auf war, irgendjemand anders war auch wach. Evan hatte sich vielleicht irgendein nicht nachweisbares Gift besorgt oder sich eine Tötungsart ausgedacht, die keine Spuren hinterließ, doch es wäre nur ein gelangweilter Angestellter nötig gewesen, der das Fabrikgelände vom Fenster eines 7-Eleven beobachtete, oder ein schlafloser Obdachloser im Park, eingemummt in seinen dicken Parka, um den ausgeklügelten Plan zum Scheitern zu bringen.


    Doch Theresa hatte auch aus den Büchern über wahre Kriminalfälle, die sie verschlungen hatte, gelernt, dass es das perfekte Verbrechen nicht gab oder es zumindest noch nicht entdeckt worden war. Jeder Mord barg gewisse Risiken. Und in Polizei hatte der junge Captain keine andere Wahl, als am Ende des Tunnels vom Esszimmer aus über den Fluss zu springen. Nach zwei Stunden konzentrierten Spielens hatte sie die Hoffnung aufgegeben, einen anderen Weg zu finden. Sie musste über den Abgrund springen. Die Alternative war, das Spiel zu beenden.


    Und Evan würde nicht aufhören zu spielen. Nicht jetzt, da die Weltherrschaft in Reichweite war.


    Er würde also das Risiko eingehen, dieses eine unvermeidbare Risiko, und mitten in der Nacht in den Edgewater Park fahren. Mit Jillian auf dem Beifahrersitz? Auf dem Rücksitz? Im Laderaum? Die Antwort fand sich vielleicht in dem Material, das sie in und an Evans Auto gesammelt hatte. Aber hätte er überhaupt seinen eigenen Wagen benutzt? Warum nicht Jillians? Wenn der gelangweilte 7-Eleven-Angestellte ihr Auto in der Gegend sähe, würde das die Selbstmordtheorie untermauern … Andererseits, wie war dann das Auto zurück zur Fabrik gekommen, Dummkopf?


    Außerdem hatte Jerry gesagt, dass Jillian ihm erzählt hatte, die Schlösser an ihrem Wagen seien zugefroren gewesen. Ihr Auto hätte man also gar nicht benutzen können, oder zumindest wäre es zu riskant gewesen.


    Dann also sein Auto. Gab es noch irgendwelche Anzeichen an der Leiche dafür, dass sie transportiert worden war?


    Jillian war gewaschen, obduziert und wieder gewaschen worden, die Chancen auf irgendwelches Beweismaterial waren also von winzig auf so gut wie nicht vorhanden gesunken. Theresa hatte bereits Proben des nicht hundertprozentig naturblonden Haares genommen, um sie mit den Haaren, die auf der Kleidung gefunden worden waren, zu vergleichen. Sie war sich nicht sicher, was sie noch tun konnte, außer sich Vorwürfe zu machen, dass sie nicht schon früher die Mordtheorie verfolgt hatte … vielleicht wären dann noch Spuren zu finden gewesen, am Fundort, in der Wohnung, vielleicht hatte Evan einen Fehler gemacht, den sie bemerkt hätte, wenn sie aufmerksamer gewesen wäre.


    »Es tut mir leid, Jillian«, sagte Theresa laut und erschreckte sich damit selbst. Normalerweise sprach sie nicht mit den Leichen. Es zahlte sich nicht aus, ein Vertrauensverhältnis zu jemandem aufzubauen, der nicht antworten konnte. Dennoch sprach sie weiter. »Ich werde nicht zulassen, dass Cara dasselbe passiert, das verspreche ich.«


    Jillians blaue Augen wirkten matt. Ihre perfekt manikürten Nägel zeigten immer noch keine Zeichen eines Kampfes. Allerdings hatten sich bläuliche Kreise auf ihren Unterarmen gebildet, eventuell ein Effekt der Verwesung, doch die Farbe schien nicht ganz mit den anderen Flecken auf ihrem Körper übereinzustimmen.


    Theresa ließ Jillian in der Halle zurück, zusammen mit einem Zettel auf dem Leichensack, der in Großbuchstaben verkündete: Nicht berühren.


    »Du schon wieder.« Christine erhob sich hinter ihrem Mikroskop und schickte einen Hauch Parfüm durch das winzige Büro. »Ich werde gern einen Blick darauf werfen, wenn es dir hilft herauszufinden, was sie umgebracht hat.«


    »Das ist dein Job, meine Liebe«, entgegnete Theresa, während sie wie zwei aufgekratzte Schulmädchen über die hintere Treppe nach unten gingen.


    »Ich habe aufgegeben.«


    Im Erdgeschoss angekommen stellten sich die beiden an die Bahre, und Theresa hielt Jillians linken Arm hoch. »Ist das eine Prellung?«


    Christine untersuchte die Haut der toten Frau, dann schob sie die Bahre in den Obduktionssaal, in dem es zwar eng war, der jedoch die beste Beleuchtung im Gebäude hatte. Drei weitere Ärzte, drei Assistenten und drei Leichen befanden sich im Saal, doch sie schenkten den Neuankömmlingen keinerlei Beachtung. Noch einmal untersuchte Christine akribisch die verdächtigen Hautstellen.


    »Rührt das von der Verwesung her?«, fragte Theresa ungeduldig.


    »Nein, ich glaube nicht. Aber es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Die junge Pathologin zog sich Latexhandschuhe über, packte ein unbenutztes Skalpell aus und stach die Klinge in Jillian Perrys Unterarm.


    »Iiih!«


    »Du kannst doch nicht ›Iih‹ sagen, du arbeitest in der verdammten Gerichtsmedizin.«


    »Das heißt aber nicht, dass ich nicht etwas eklig finden kann, wenn es angebracht ist.« Dennoch beugte sich Theresa näher zu dem entblößten Muskel.


    Christine deutete auf winzige Blutklümpchen, die sich undeutlich gegen das dunklere Gewebe abzeichneten. »Das hier sind Abschürfungen. Ich würde sagen, es handelt sich um eine Prellung.«


    »Aber bei der Obduktion war das noch nicht zu sehen?«


    »Manchmal entwickelt sich so etwas erst später.« Sie hob Jillians anderen Arm an.


    »Was bedeutet das deiner Meinung nach?«


    »Für sich allein betrachtet vermutlich gar nichts. Die Male sind undeutlich und unscharf, stammen wahrscheinlich nicht aus einem Kampf um Leben und Tod. An diesem Arm hier bildet sich auch ein Fleck heraus, siehst du? Eine Art Streifen, knapp drei Zentimeter breit. Erkennst du es?«


    »Nein.«


    »Hier.«


    Der dunklere Streifen verlief in einem leichten Winkel über die Unterseite von Jillians rechtem Arm, die Farbunterschiede waren so schwer auszumachen, dass es auch eine Lichttäuschung hätte sein können. Theresa hätte die Stelle niemals ohne das aufmerksame Auge der Pathologin bemerkt.


    »Jemand hat ihre Arme festgebunden. Der linke Arm lag über dem rechten, die Abdrücke des Seils oder womit auch immer sie gefesselt war zeichnen sich an der äußeren Oberseite des linken Arms und an der Unterseite des rechten ab. Nicht sehr fest. Gar nicht fest.«


    Christine legte Jillians Arme entsprechend über ihren Bauch und ließ sie dann sanft wieder auf die stählerne Bahre rutschen. Sie zog den Reißverschluss des Leichensacks vollständig auf und untersuchte Jillians Beine und Füße.


    »Was machst du jetzt?«


    »Wenn man jemandem die Arme zusammenbindet, dann normalerweise auch die Beine. Das eine ergibt ohne das andere nicht viel Sinn.«


    »Wir müssten noch eine Bahre hier reinfahren«, unterbrach sie ein Assistent. Eine der Obduktionen war beendet, und die Leiche musste von ihrem Stahltisch und aus dem Saal transportiert werden. Jillians Bahre blockierte zum Teil die Tür.


    »Ja, ja«, knurrte Christine.


    Theresa gab dem fahrbaren Untersatz einen Schubs. »Und, findest du was? Musst du … Mist. Jetzt muss ich schon wieder ›Iih‹ sagen, und ich weiß, wie sehr dich das ärgert.«


    »Ich muss meine erste Einschätzung ergänzen: Fesselspuren sowohl an Händen als auch an Füßen. Hier, genau über den Knöcheln. Aber warum sind die Male nur so undeutlich zu sehen? Sie hat sich offensichtlich überhaupt nicht gewehrt.«


    »Es hätte also auch so eine Sexsache sein können«, überlegte Theresa.


    »Sex mit gekreuzten Beinen wäre ziemlich schwierig geworden, und wir haben keine Anzeichen auf irgendeine sexuelle Aktivität gefunden, weder eine freiwillige noch eine unter Zwang. Sie war vollständig bekleidet, keine Blutergüsse, keine Tränen, kein Sperma. Und doch hat jemand sie sehr behutsam gefesselt.«


    »Vielleicht war sie bewusstlos? Und hat deswegen nicht gegen die Fesseln angekämpft.«


    »Warum sie dann überhaupt fesseln?«


    »Falls sie aufwachen sollte?«


    »Warum sie dann nicht fester fesseln?«


    Mit jeder Frage wurde Jillians Tod noch unerklärlicher. »Weil er wusste, dass sie nicht aufwachen würde. Konnte sie vielleicht schon tot gewesen sein?«


    Christine verneinte dies, doch nicht mit absoluter Gewissheit. »Solche Male sollten sich eigentlich nicht nach dem Tod herausbilden. Aber man weiß nie. Und überhaupt – warum sie fesseln, wenn sie schon tot war?«


    Plötzlich war es viel zu hell in dem Obduktionssaal und zu viel Tod um sie herum. »Er hat sie nicht gefesselt, um sie am Weglaufen zu hindern, sondern um sie leichter transportieren zu können.«


    Die beiden Frauen blickten sich über Jillian Perrys Leichnam hinweg an, blendeten die Geräusche der laufenden Obduktionen um sie herum vollkommen aus. »Sie ist also nicht aus eigener Kraft in das Wäldchen gelaufen.«


    »Das erklärt einiges«, sagte Theresa. »Weshalb ihre Schuhe so sauber waren …«


    »Warum es keine Erfrierungen an den Extremitäten gab, keinen Reif um ihren Mund herum.«


    »Warum sie auch nicht depressiv gewirkt hat … Sie war es schlicht und ergreifend nicht. Sie wollte leben.«


    Ein weiterer Angestellter betrat den Obduktionssaal und blickte voller Abscheu auf die Stahltische, bevor er Christine fragte: »Seid ihr zwei hier fertig? Der Krematoriumsangestellte ist da, um sie abzuholen.«


    »Eine Minute noch. Hilf mir, sie umzudrehen.«


    Die zwei Frauen begutachteten Jillians Rückseite, entdecken jedoch keine weiteren verdächtigen Flecken. Sie mussten die Leiche freigeben. Theresa konnte nur hoffen, dass sie nicht noch etwas anderes übersehen hatten. Mittlerweile müssten doch alle Flecken und Blutergüsse zu sehen sein, nach über einer Woche …


    Christine begann den Reißverschluss des Leichensacks zuzuziehen. »Ähm, Theresa? Wir müssen sie jetzt abgeben.«


    »Ja, ich weiß.«


    »Du hältst ihre Hand.«


    Theresa zuckte zusammen und gab die kalten Finger frei. Sie beobachtete, wie die tote Frau unter einer Schicht sauberen weißen Plastiks verschwand.
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    »Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl«, erklärte Theresa ihrem Cousin. Sie konnte andere Stimmen im Hintergrund hören, Autos und den Wind.


    »Wofür?«


    »Für das Gelände der Carbon Company, alle Gebäude, nicht nur die Wohnungen.«


    »Wonach suchst du? Nur etwas Senf, danke.«


    »Du isst doch nicht etwa einen Hotdog von einem dieser Straßenstände, oder?«


    »Doch, warum nicht?«


    »Fleisch von zweifelhafter Herkunft und Botulismus – super Kombination.«


    »Dieser arme Kerl steht hier bei klirrender Kälte im Freien und versucht sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und du kritisierst seine Ware? Er wirft meinem Handy gerade einen bösen Blick zu, und ich tue das auch.«


    »Ich musste beim letzten Mal, als du dir den Magen verdorben hast, mitten in der Nacht aufstehen und dir Ginger Ale bringen.«


    »Nun, ich konnte ja schlecht meine Mutter anrufen – du weißt doch, dass sie ihren Schlaf bitter benötigt. Wofür brauchst du denn den Durchsuchungsbefehl, und woher weißt du, dass sich das, wonach auch immer du suchst, dort befindet?«


    Theresa erklärte ihm in groben Zügen die neuesten Erkenntnisse. »Ich muss Beweise dafür finden, dass Evan Jillians Leiche in den Wald gebracht hat. Er muss sie in irgendetwas transportiert haben, irgendetwas, das keine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. Selbst wenn er sie in eine Decke eingewickelt hätte, wäre das verdächtig gewesen.«


    »Ich dachte, sie wäre tagsüber verschwunden.«


    »Angeblich.«


    »Du glaubst, jemand anders hat für ihn die Leiche weggebracht, während er in dem Meeting war? Das wäre natürlich das perfekte Alibi.«


    »Vielleicht. Aber dieser Kerl ist daran gewöhnt, seine eigene Welt zu entwerfen. Er ist ein Kontrollfreak. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einem Komplizen vertrauen würde. Außer Jerry Graham scheint er keine engen Freunde zu haben, der war aber mit ihm in dem Meeting.«


    »Du glaubst also, es war Drew?«


    »Schluck vor dem Sprechen. Warum sollte ich Drew verdächtigen?«


    »Weil er am Montag nicht bei dem Termin war. Er hatte den ganzen Tag Zeit, Jillian vor Evans Rückkehr abzutransportieren, und ihm gefiel vielleicht die Vorstellung von Jillian im Wald. Er konnte dann auf seinem Boot sitzen in dem Wissen, dass sie in seiner Nähe war.«


    Die Worte jagten ihr einen Schauder über den Rücken, dennoch protestierte sie: »Drew ist nicht größer als ich. Jillian wog fünfundfünfzig Kilo, und jemand hat sie vier Kilometer weit bewegt, ohne sie zu ziehen oder die Leiche zu verletzen, ja, sogar ohne ihre Kleidung zu beschmutzen.«


    »Vielleicht hatte Drew einen Komplizen.«


    Diese Möglichkeit war ihr noch nicht in den Sinn gekommen. »Das wäre denkbar, ja. Ich glaube es allerdings nicht.«


    »Weil Drew einer dieser harmlosen Stalker ist.«


    Sein Sarkasmus machte sie nur noch störrischer. »Ja.«


    »Und weil du denkst, dass Evan der Täter ist.«


    »Der über hundert Kilo schwere Evan, ja. Derjenige, der Caras Geld erben will.«


    »Aber du bist dir nicht sicher.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher.«


    »Großartig. Ich muss gleich bei einigen Befragungen helfen, Kleine. Vielleicht bricht die Verbindung bald ab, also sag mir besser endlich, wofür du den Durchsuchungsbefehl willst.«


    »Für Fasern, die zu denen passen, die wir an Jillians Kleidung gefunden haben, Fasern von einem Gegenstand, mit dem die Leiche transportiert wurde. Spuren, die zu denen aus Evans Auto passen, sobald ich die Zeit finde, alles zu analysieren, was ich in seinem Wagen gefunden habe. Das muss erledigt werden, bevor du den Durchsuchungsbefehl hast, und dann weiß ich, wonach ich zu suchen habe.«


    »Moment mal – sein Auto?«


    Theresa erklärte ihm, was sie am Abend zuvor getrieben hatte. Den Geräuschen am anderen Ende der Leitung nach zu schließen verschluckte sich Frank gerade an seinem Hotdog.


    »Du bittest mich um einen Durchsuchungsbefehl, Theresa, also gehe ich davon aus, dass du auch das Konzept dahinter verstehst.«


    »Ja.«


    »Du hast Evans Auto ohne ein solches Dokument durchsucht.«


    »Ich habe es nicht durchsucht. Ich habe lediglich Schmutz entfernt.«


    »Und? Es handelt sich dabei immer noch um unzulässiges Beweismaterial.«


    »Nein, denn es handelt sich in dem Fall um verlassenen Besitz.«


    Kurze Pause. »Wie bitte?«


    »Der Angestellte bei SuperWash hätte den Wagen gesaugt, all das weggeschrubbt, was ich gesammelt habe, und es weggeworfen. Er hatte Evans Erlaubnis dafür, ja sogar die konkrete Anweisung. Das ist genau dasselbe, wie wenn man einen Verdächtigen aus einem Becher trinken sieht, der dann im Abfalleimer landet. Du nimmst ihn an dich und bringst ihn zu uns ins Labor, damit wir die DNA analysieren. Verlassenen Besitz darf man einfach so an sich nehmen. Die Haare und Fasern von den Sitzen und der Dreck aus den Reifenprofilen fallen ebenfalls in diese Kategorie.«


    »Na ja, noch waren sie aber nicht von dem Angestellten entfernt worden, also noch nicht verlassen«, protestierte Frank schwach.


    »Er hatte sie zur Entsorgung dagelassen. Daher – verlassen.«


    Auf diese Schlussfolgerung hin schwieg ihr Cousin so lange, dass Theresa schon fürchtete, die empfindliche Handyverbindung sei abgebrochen. »Interessant, Cousinchen. Ich bin mir nicht sicher, ob du damit durchkommst, aber es ist ein interessanter Ansatz.«


    »Ich suche außerdem nach Drogen oder Giften oder generell allem, was sie bewusstlos gemacht oder getötet haben könnte. Wir sollten uns wahrscheinlich auch die Bankunterlagen zu Caras Konto ansehen. Das ist sein Motiv.«


    »Frage – was ist mit Georgie? Er wiegt über hundert Kilo, könnte ohne große Anstrengung einen fünfzig Kilo schweren Körper tragen, und Jillian hätte ihm die Tür geöffnet, sie wäre auch in sein Auto eingestiegen und ohne Bedenken mit ihm zum Hafen von Edgewater gefahren.«


    »Ohne ihr Baby? Unwahrscheinlich. Und kommt dir George clever genug vor, jemanden zu ermorden, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen?«


    »Wie hat Evan sie dann umgebracht? Woran ist sie gestorben? Ich dachte, sie sei erfroren … Wo bleibt die Antwort? Du weißt immer noch nicht, woran sie gestorben ist, wie?«


    »Nein, und das ist ja das Problem. Weißt du, wie schwer es ist, jemanden zu töten, ohne die geringste Spur zu hinterlassen? Das schafft nur ein Kontrollfreak, der es sich antrainiert hat, alles bis ins kleinste Detail vorauszuplanen. Ein früherer Chemiehauptfachstudent, der anderthalb Millionen für seine neue Firma braucht.«


    »Die Abwesenheit von Beweisen ist kein Beweis für eine Abwesenheit.«


    »Das ist süß.«


    »Und es ist wahr. Kannst du beweisen, dass Jillian nicht aus freien Stücken in den Wald gegangen und dort erfroren ist? Ja oder nein, Tess.«


    Sie konnte das Geräusch der Drehtür hören, als Frank den Eingang zum Police Department im Justice Center betrat, das plötzliche Verstummen der Umweltgeräusche, die Frustration in seiner Stimme.


    »Nein«, erwiderte sie schließlich, und in dem Moment hasste sie dieses Wort.


    »Du willst fischen gehen, aber kein Richter wird dir das genehmigen. Du bräuchtest plausible Beweise, dass a) ein Verbrechen begangen wurde, b) diese Person vermutlich der Täter ist und c) wahrscheinlich Beweismaterial auf diesem Gelände zu finden ist, das die Anschuldigungen untermauert. Du erfüllst nicht einmal Punkt A, geschweige denn B und C.«


    Theresa saß an ihrem Schreibtisch, den Telefonhörer ans Ohr gepresst, die Stirn in die Handfläche gestützt. Frank hatte recht, und sie wusste es. »Er wird also damit durchkommen.«


    »Ein Durchsuchungsbefehl ist definitiv undenkbar, außer du beschaffst mir einen hinreichenden Verdacht. Denk jetzt bitte auch noch mal über eine andere Theorie nach, nur einen Moment. Hast du irgendwelche Parallelen in den Fällen Jillian und Sarah Taylor gefunden?«


    »Nein. Sarah mochte knallige Farben, Jillian eher Pastellfarben. Vegetationsbestandteile passten zum Fundort der Leiche. Keine Diatomeen. Sarah rauchte, und die gefundenen Asche- und Tabakpartikel passten zu ihrer Marke. Keine mysteriösen Phenolflecken«, fügte sie hinzu.


    »Wie bitte?«


    »Das ist eine lange Geschichte. Hatte sie einen Hund? Einen großen, schwarzen, vielleicht einen Dobermann?«


    »Schätzchen, Sarah Taylor hatte kaum ein Dach über dem Kopf. Sie hat in einem Zimmer in einem schäbigen Motel hinter der East 117th ohne eine Zahnbürste und mit insgesamt vielleicht zehn Kleidungsstücken gehaust. Tiere sind da nicht erlaubt.«


    »Dann wette ich, dass dein Killer einen Hund hat. Die Presse stellt immer noch Verbindungen zwischen den drei Morden her, den zwei Frauen und dem Jungen.«


    »Das wundert mich auch. Auf der Straße sagt man, dass Sarah Taylor für Georgie gearbeitet hat. Als er noch nicht so respektabel war.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Jahre. Vielleicht stellte Sarah Taylor plötzlich fest, dass sie total abgebrannt war. Wenn sie wusste, wo eine oder zwei Leichen von damals vergraben waren, dann könnte sie versucht haben, ihren früheren Zuhälter zu erpressen. Ich weiß genau, wie Georgie auf so etwas reagieren würde.«


    »Möglich. Aber sie war eine Nutte, Frank. Ihre tägliche Arbeit bestand darin, zu Fremden ins Auto zu steigen und mit ihnen wegzufahren, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Diese Frauen sind das gefundene Fressen für kranke und gewalttätige Männer. Und wenn Georgie sie getötet hat, warum sollte er dann auch Jillian umbringen? Sie war sicher nicht in Geldnöten.«


    »Ja, ich weiß. Aber du versteifst dich so auf Evan, normalerweise bist du nicht so … unflexibel. Hast du Ergebnisse für Sarah Taylor?«


    »Man hat Sperma in ihr gefunden, also hoffen wir mal, dass wir einen Treffer in CODIS landen. In ein paar Tagen sollten wir mehr wissen. Aber es ist kein Serienkiller, Frank – die Vorgehensweisen sind unterschiedlich, und dann ist da noch der Junge, der keine Verbindung zu den Frauen gehabt hat, oder?«


    »Nein. Er blieb in seinem Viertel, und wenn er sich Georgies Preise hätte leisten können, dann hätte er auch ein verdammtes Handy gehabt. Ich steige jetzt in den Aufzug, nur zu deiner Information, falls gleich die Verbindung abbricht. Bleib dran, Tess. Es ist schön, dass du …« Der Rest ging in statischem Rauschen und Knacken unter, sodass Theresa das Telefonat beendete.


    Sie tippte sich mit einem Druckbleistift ans Kinn, sorgfältig darauf bedacht, ihn nicht in den Mund zu stecken. Man lernte sehr schnell in der Gerichtsmedizin, niemals ein Schreibgerät in den Mund zu nehmen. Man wusste nie, wo es vorher gewesen war.


    Die Regeln von Sarah Taylors Leben trafen auch auf Jillian Perry zu. Ihre Kunden mochten zwar etwas schicker angezogen gewesen sein und bessere Tischmanieren gehabt haben, doch sie waren letzten Endes doch auch Fremde, die oftmals alles andere als hehre Absichten hatten. Jillian konnte ihren Mörder über dieselben Kanäle wie Sarah Taylor getroffen haben, und Evan konnte zwar unsympathisch, aber unschuldig sein.


    Doch sie glaubte nicht daran.


    Don ließ sich in den Stuhl am Schreibtisch gegenüber fallen und beäugte Theresa über ein niedriges Bücherregal hinweg, in dem sich Bücher, Familienfotos, ihre Beanie Babys und eine Schachtel Einwegpipetten drängten. »Was ist los, Babe?«


    »Ich habe nichts.«


    »Das würde ich nicht sagen. Du bist hübsch, intelligent, einigermaßen jung …«


    »Ich geb dir gleich ›einigermaßen‹, du arroganter …«


    »Habe ich hübsch erwähnt?«


    »Ich brauche Beweise, und ich weiß nicht einmal, was ich zu beweisen versuche.«


    »Jillian Perry?«


    »Ja.«


    »Wie sieht dann dein Plan aus?«


    Theresa schob einen Stofftiger aus ihrem Sichtfeld. »Wie bitte?«


    »Hast du keinen Plan?«


    Sie starrte ihn einen Moment lang an, bevor sie antwortete: »Nein, habe ich nicht. Das war und ist mein ganzes Problem.« Sie wühlte in ihrer Schreibtischschublade und zog einen gelben Notizblock hervor. An den oberen Rand schrieb sie in Großbuchstaben MITTEL, GELEGENHEIT, MOTIV. Dann fügte sie noch eine vierte Spalte hinzu, BEWEISE.


    »Was machst du da?«


    »Ich werde Evan Kovacic zeigen, dass er nicht der einzige detailverliebte Kontrollfreak in dieser Stadt ist.«


    »Was willst du?« Oliver empfing Besucher in seiner Ecke des toxikologischen Labors grundsätzlich unfreundlich. Er hatte einige Gasbehälter wie eine Barriere um seinen Tisch herum aufgebaut, außerdem hatte er alle Stühle bis auf seinen eigenen entfernt, und von dem erhob er sich so gut wie nie. Sein üppiger Körper quoll über die Sitzfläche, und sein langer Pferdeschwanz hing ihm bis zur Armlehne hinunter. Sein Arbeitsplatz war mit ausgedruckten Sinnsprüchen dekoriert wie: »Ich werde versuchen, netter zu sein, wenn du versuchst, intelligenter zu sein«, und: »Es ist gut möglich, dass dein einziger Zweck darin besteht, eine Warnung für andere zu sein«. Er wechselte weder seine Kleidung, noch veränderten sich seine Maßnahmen in Sachen Hygiene. Doch er war eine absolute Koryphäe auf seinem Gebiet, der Chemie. »Ich vermute, du bist wegen deinem Stück Lötzinn hier.«


    »Wegen was?«


    Sie hatte schon Halloween-Masken gesehen, die weniger düster dreingeblickt hatten.


    »Die kleine Kugel, die du mir gegeben hast, die unbedingt analysiert werden musste. Sicher sagst du mir gleich nach der ganzen Arbeit, die ich da hineingesteckt habe, dass sie unwichtig ist und ich sie vergessen soll.«


    »Überhaupt nicht, sie ist sehr wichtig. Es ist also Lötzinn, das Material, das man schmilzt, um Metallteile zu verbinden?«


    »Lötpaste, genauer gesagt. Zinn, Silber, ein Hauch Bismut. Kein Blei. Wasserlöslich.«


    Er sprach nicht weiter. Theresa bemühte sich, angemessen beeindruckt zu wirken von seinen Fähigkeiten in anorganischer Analyse. »Was bedeutet das?«


    »Wird wahrscheinlich in der Elektronik verwendet.«


    Verdächtig, aber nicht beweiskräftig. Jillian Perry war von elektronischen Gerätschaften umgeben gewesen. »Danke, das hilft mir sehr. Im Zusammenhang mit demselben Fall müsste ich aber noch etwas mehr über Jillian Perrys Blutprobe wissen. Hatte sie etwas genommen?«


    »Normalerweise schreiben wir solche Informationen in unsere Berichte. Die hast du vielleicht schon gesehen, Blätter mit Wörtern und bunten Grafiken drauf. Diese Berichte gehen an den Pathologen, in diesem Fall Christine Johnson, und da ihr beiden ja die besten Freundinnen zu sein scheint, bin ich sicher, dass sie dich mal reinlesen lässt, wenn du sie nett bittest oder ihr ein Bonbon mitbringst.«


    »Ja, habe ich gesehen. Das Problem ist …«


    »Denn sonst darf ich keine toxikologischen Befunde herausgeben, selbst an die Leute von der Spurensicherung nicht, auch wenn du Biologie studiert und bestanden hast, was in manchen Kreisen sicher als eine bewundernswerte Errungenschaft gilt. Toxikologische Befunde sind vertraulich. Ich müsste dich töten.«


    »Ich versuche hier einen Mordfall aufzuklären, und es ist nicht mein eigener. Christine sagte mir, du hättest eine kleine Menge Barbiturate gefunden?«


    Oliver nickte. »Das kann ich bestätigen, einerseits, weil du die offiziellen Ergebnisse schon erfahren hast, andererseits aber vor allem, weil mir Vertraulichkeit scheißegal ist. Diphenhydramin, vierzig Nanogramm.«


    »Nicht genug, um sie umzubringen?«


    »Definitiv nicht.«


    »Genug, um sie bewusstlos zu machen?«


    »Nein.«


    Theresa lehnte sich an eine Gasflasche, die sich prompt bewegte und sie erschrocken zur Seite springen ließ. Auf eine Explosion konnte sie wirklich verzichten. »Bist du sicher? Sie war nicht besonders groß.«


    »Das spielt keine Rolle. Es wären mindestens dreißig Nanogramm pro Milliliter nötig gewesen, um sie schläfrig zu machen.«


    »Gibt es eine Möglichkeit zu bestimmen, um welches Medikament es sich gehandelt hat?«


    »Abgesehen von Hellseherei? Unwahrscheinlich. Es könnte alles sein, das Diphenhydramin enthält – Sominex, NyQuil, hundert andere Zusammensetzungen. Hatte sie irgendetwas davon in ihrem Medizinschrank oder Nachttisch? Rezeptpflichtig oder frei verkäuflich?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Oliver zog eine Augenbraue hoch, was Theresa vorkam wie eine Raupe, die zu entkommen versuchte. »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich dachte, du warst vor Ort?«


    »War ich auch. Nichts im Medizinschrank außer einem Mittel gegen Sodbrennen und Aspirin.«


    »Und im Nachttisch? In der Handtasche? In einer mit Schnitzereien verzierten Holzschachtel auf dem Wohnzimmertisch?«


    Theresa kratzte konzentriert mit dem Daumennagel Lack von dem Gasbehälter. »Ich habe nicht nachgesehen.«


    Der übergewichtige Toxikologe musterte sie. Die Wohnung eines Opfers auf Drogen und Medikamente zu untersuchen war das Standardvorgehen, bei einem Herzinfarkt ebenso wie bei einem Mord. »Du hast nicht …«


    »Nein. Schlag mich später deswegen, aber jetzt muss ich das irgendwie ausbügeln. Sie hatte nicht genug Schlafmittel intus, um davon einzuschlafen?«


    »Sicher ausreichend, um sie benommen zu machen, doch zu wenig, um sie ihre eigene Ermordung verschlafen zu lassen.«


    »Und/oder eine Entführung?«


    »Und/oder eine Entführung.«


    »Was ist mit dem Pulver in ihren Gesäßtaschen? War das Kokain?«


    »Nein, junge Dame, das war kein Kokain. Auch nicht Heroin oder wenigstens Aspirin. Dieses Pulver, das du mir so rücksichtsvoll auf meinen Arbeitstisch geworfen hast, enthielt verschiedene Calciumarten – Sulfate und Hydroxide – und Kalk.«


    »Putz?«


    »Messerscharf erkannt. Und das mit nur einem Abschluss in Biologie.«


    Theresa dachte lange genug über diese neue Entwicklung nach, um ihre vorherige Erfahrung zu vergessen, und lehnte sich wieder an den Gasbehälter. Rasch packte sie das obere Ventil, um ihn vor dem Umkippen zu bewahren. »Werden Drogen nicht abgebaut?«


    »Ja, normalerweise schon.« Oliver beherrschte den Sarkasmus wie ein Kleinkind das Spiel mit Fingerfarben. Alle Drogen werden abgebaut, will heißen, sie werden während des Verdauungsprozesses in ihre Bestandteile aufgespalten. Bei einer Analyse können einige dieser Komponenten als normale Nebenprodukte des Körpers erscheinen, einige nicht. »Diese hier auch, zu Nordiphenhydraminen, DM – egal. Ich habe von dieser Menge hochgerechnet, um die ursprüngliche Dosis einzuschätzen.«


    »Sie könnte also eigentlich viel mehr intus gehabt haben? Vielleicht genug, um sie bewusstlos zu machen, doch dann hat ihr Körper einen Teil der Dosis abgebaut, bevor sie tatsächlich gestorben ist?«


    »Jemand hat sie unter Drogen gesetzt und sie dann das meiste wegschlafen lassen, bevor er sie getötet hat? Klingt nicht sonderlich intelligent.«


    »Nein. Der Kerl ist ziemlich clever. Aber er musste die Leiche irgendwie transportieren. Wie lange hätte das wohl gedauert?«


    »Verstehe ich deine Frage richtig – du glaubst, Jillian Perry hatte genug Betäubungsmittel eingenommen, um bewusstlos zu werden, doch dann hat ihr Mörder sie so lange am Leben gelassen, bis einiges davon wieder abgebaut war?«


    »Genau.«


    »Warum?«


    »Weil er nicht wollte, dass es wie eine Überdosis aussah. Weil er die Zeit genutzt hat, sie in den Wald zu fahren. Weil er beschäftigt war, ich weiß es nicht. Wie viel Zeit wäre ihm geblieben?«


    Oliver runzelte die Stirn, was Theresa geflissentlich ignorierte, da er sowieso so gut wie nie begeistert aussah. »Ich bin kein verdammter Gedankenleser, der die Casinos in Vegas knacken könnte, weißt du. Diese Angaben müssten sehr sorgfältig bestimmt werden, in Abhängigkeit von ihrem Gewicht, ihrer körperlichen Fitness … ganz schön viel Arbeit, um was zu ermitteln … eine Vermutung?«


    »Eine Zeitachse. Das ist wichtig, Oliver, es könnte der Schlüssel zu dem ganzen Fall sein. Wie sieht es mit ihrem Mageninhalt aus?«


    »Was soll damit sein? Keine Drogen, keine unverdauten Kapseln.«


    »Das Betäubungsmittel hatte also schon ihren Magen und den Verdauungstrakt durchlaufen?«


    »Positiv.«


    »Hatte sie sonst noch was im Magen?«


    »Woher soll ich das wissen?« Er schüttelte sich angeekelt. »Das ist dein Job.«


    Jetzt schauderte Theresa. »Ich weiß. Und ich hasse es.«
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    Forensische Arbeit bedeutete, dass man in sehr direkten Kontakt mit vielen ekligen, stinkenden, hochgradig widerlichen Substanzen kam, doch mit nichts beschäftigte Theresa sich so widerstrebend wie mit dem Inhalt des Verdauungstraktes, dessen Untersuchung außerdem aus wissenschaftlicher Sicht eher unsichere Ergebnisse brachte. Die Spurensicherung verwendete im Gegensatz zur Toxikologie keinen Gaschromatographen oder ein Massenspektrometer, um chemische Verbindungen aufzuspüren, sondern ein Plastikküchensieb, etwas fließendes Wasser und, gelegentlich, Nasenstöpsel.


    Jillian Perry hatte zum Zeitpunkt ihres Todes nicht viel im Magen, und die Toxikologie hatte bereits einiges davon entnommen. Theresa zog sich eine Stoffmaske übers Gesicht, ließ das Wasser laufen und verrührte die Masse auf dem Boden eines mittelgroßen Nalgene-Fläschchens. Sie musste schnell arbeiten, um den Mageninhalt so kurz wie möglich der Luft auszusetzen, sonst würde das ganze Labor für den Rest des Nachmittages bestialisch stinken.


    Sie goss die Hälfte des Flascheninhalts durch das Sieb und spülte die Flüssigkeit sofort mit einem dünnen Wasserstrahl ab. Als das Sieb und das, was sich in den Maschen verfangen hatte, sauber waren, drehte sie das Wasser ab, legte ein Papierhandtuch unter das Sieb und eine offene Petrischale darunter.


    »Hey!«, protestierte die Sekretärin der Abteilung. Der Geruch war bis zu ihrem Arbeitsplatz vorgedrungen.


    »Tut mir leid, ich kann’s nicht ändern.« Theresa ging zu dem Stereomikroskop und legte die Sieb-Petrischalen-Vorrichtung unter die Linse. Bei einem Stereomikroskop werden die Objekte in der Regel von oben beleuchtet, während bei anderen Mikroskopen die Lichtquelle unter der Trägerplatte sitzt. Dadurch können größere, lichtundurchlässige Gegenstände untersucht werden, die nicht auf der kleinen Glasplatte angebracht werden können, im Wesentlichen also ein starkes Vergrößerungsglas. Außerdem hatte Theresa so die Hände frei, um mit einem dünnen Metallstift in dem Sieb herumzustochern.


    Das war die zweite Sache, die ihr an der Arbeit mit Mageninhalten zuwider war. Das Labor hatte wissenschaftliche Mittel, um Körperflüssigkeiten zu bestimmen und anorganische Stoffe herauszufiltern, wie etwa Schießpulver oder Farbe. Keine Nahrung. Um Schlüsse aus der Untersuchung des Inhaltes eines Verdauungstraktes zu ziehen, konnten sie nur ein bisschen darin herumpieksen und sich gegenseitig fragen: »Was glaubst du, könnte das ein Stück Tomate sein? Es sieht zumindest danach aus.«


    Theresa stocherte also pflichtbewusst. Jillians Magen hatte tatsächlich ein durchsichtiges rotes Häutchen enthalten, das von einer Tomate stammen konnte, ein etwas unerwartetes Nahrungsmittel, wenn man bedachte, dass ihre letzte Mahlzeit das Frühstück gewesen war. Es sei denn, sie hatte Southwestern Omelettes gemocht. Die Haut konnte auch von getrockneten Cranberrys oder Erdbeeren stammen, eine verbreitete Frühstücksergänzung gesundheitsbewusster Menschen. Oder Jillian hatte bis nach dem Mittagessen gelebt.


    Plötzlich tauchte Leo neben ihr auf. »Warum verpesten Sie das ganze Labor? Untersuchen Sie einen Mageninhalt? Wen haben wir denn hier, bei dem der Todeszeitpunkt noch fraglich ist?«


    Während die Toxikologie Mageninhalte auf unverdaute Drogen oder Kapseln untersuchte, besah sich die Spurensicherung die Nahrungsüberreste normalerweise nur aus einem Grund – um den Todeszeitpunkt zu bestimmen. Trat der Tod eines Menschen ein, wurden die Vorgänge im Körper mehr oder weniger sofort eingestellt.


    Leos Gesicht nahm einen Ausdruck an, der nach Theresas Einschätzung nichts mit dem Geruch zu tun hatte. »Erzählen Sie mir jetzt nicht, dass das hier wegen Jillian Perry ist.«


    »Ich habe dasselbe auch bei Jacob Wheeler gemacht«, erklärte sie ihm in der Hoffnung, einfach nur arbeitsam zu wirken. »Dem fünfzehnjährigen Jungen.«


    Leo stockte. Nichts setzte das Labor mehr unter Druck als der Mord an einem Kind, und die Presse – wenn sie sich nicht gerade in Serienkillertheorien verstieg – verlangte mit Nachdruck zu wissen, wer ein Kind der Stadt hinter seinem eigenen Haus umgebracht hatte. »Haben Sie etwas gefunden?«


    »Tortillachips und Pickles. Passt zu der Aussage der Mutter, was er nach der Schule gegessen hatte. Er ist wahrscheinlich gestorben, kurz nachdem er das Haus verlassen hat.«


    »Und jetzt arbeiten Sie an …?«


    »Äh … Könnten Sie sich das rote Ding hier mal ansehen? Worum, glauben Sie, handelt es sich dabei?«


    Normalerweise verpasste es Leos Ego immer einen solchen Schub, wenn man ihn um seine Meinung bat, dass er seinen Sarkasmus vergaß. Nicht jedoch jetzt. »Wir müssen über Jillian Perry reden, Theresa.«


    »Okay. Aber könnten Sie sich das zuerst noch ansehen? Ich tue mich mit Mageninhalten immer schwer. Für mich könnte das alles Mögliche sein.«


    Dem konnte Leo dann doch nicht widerstehen, und sie brauchte seine Hilfe auch wirklich. Nach einer zweiminütigen eingehenden Betrachtung einigten sie sich darauf, dass die dunkelgrünen Flecken Pfeffer waren, die hellgrünen fleischigen Stückchen Apfel, und ein Stück einer braunen Substanz konnte von einem Hamburger stammen. Die rote Haut war nicht näher zu bestimmen.


    »Okay«, sagte Leo, nachdem Theresa das Sieb abgewaschen und das Spülbecken sorgfältig ausgespritzt hatte. »Jetzt werden wir uns über Jillian Perry unterhalten. Oder nein, die Mühe müssen wir uns gar nicht machen. Der Medical Examiner will mit Ihnen reden.«


    »Stone?«


    »Wir haben nur einen, Theresa.«


    »Wann will er …«


    »Jetzt.«


    Das war sehr ungewöhnlich, um es vorsichtig auszudrücken. Ihr oberster Chef Stone hatte das Delegieren schon seit Langem perfektioniert und tauchte nur ein- oder zweimal pro Jahr im Labor auf. Das letzte Mal, dass er persönlich mit Theresa gesprochen hatte, war vor zehn Jahren bei ihrer Einstellung gewesen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Warum?«


    »Das können Sie ihn auch selbst fragen, da Sie sich in dreißig Sekunden in seinem Büro einfinden werden. Oder?«


    »Aber …«


    »Sofort.«


    »Nicht mal ein kleiner Hinweis?«


    »Ich habe es Ihnen doch gesagt, es geht um Jillian Perry. Los jetzt.«


    Theresa machte einen kurzen Halt auf der Damentoilette, um ihre Frisur zu überprüfen und ob sie noch Essensreste zwischen den Zähnen hatte, und ging dann ein Stockwerk nach unten in die erste Etage, so vorsichtig, als ob sie sich beim nächsten Schritt die Knochen brechen könnte.


    Die Sekretärin des Medical Examiner schickte sie kühl in sein Büro. Zwischen dem Labor und der Verwaltung herrschte seit Langem eine gegenseitige Abneigung. Man hatte die Sekretärinnen angewiesen, die Ärzte wie Halbgötter zu behandeln, und die machten daraufhin den Wissenschaftlern ihr gutes Verhältnis zu den Pathologen zum Vorwurf. Das Verhalten der Sekretärin hieß also nicht, dass man ihr gleich den Kopf abreißen würde. Das Gegenteil allerdings auch nicht.


    Elliot Stone bedeutete ihr, sich zu setzen. Er wirkte sehr viel freundlicher als seine Sekretärin, auch wenn das nichts bedeuten musste. Die Büromöbel verströmten einen leichten Geruch nach Leder. In den Regalen um sie herum standen einige Bücher und viele Foto, die den Mann hinter dem Schreibtisch mit anderen wichtigen Menschen zeigten. Erinnerungen an eifriges Netzwerken. Stone war ein Meister darin.


    Die Folgen dieses Netzwerkens waren auch jetzt zu sehen. Evan Kovacic und ein junger Mann in einem eleganten Anzug saßen auf den anderen beiden Stühlen im Raum.


    Evan nickte ihr zu. »Mrs MacLean.«


    Man musste Stone zugutehalten, dass er schnell zum Punkt kam, wenn er wollte, und offensichtlich wollte er gerade. »Wir haben ein Problem. Mr Kovacic will Klage gegen diese Behörde einreichen wegen Amtsmissbrauchs. Er will Sie als die Verantwortliche benennen.«


    Theresa riss die Augen auf. »Wie bitte?«


    Evans Anwalt grinste wie ein Löwe, der eine fluchtunfähige Gazelle entdeckt hatte. Evan grinste nicht, doch der Glanz in seinen Augen war derselbe.


    Der Medical Examiner hielt einen Stapel Unterlagen in die Höhe, bestimmt zwanzig Blätter, die aneinandergeheftet waren. Warum konnten sich Anwälte niemals kurz fassen? »Hier habe ich die Beschwerde. Er sagt, Sie hätten einem anderen Mann geraten, nicht nur Anspruch zu erheben auf die Leiche seiner Frau, sondern auch das Sorgerecht für ihre kleine Tochter zu beantragen. Mrs MacLean, Theresa, ich hoffe, Sie haben dafür eine gute Erklärung.«


    »Das ist vollkommen falsch, Eu…« Beinahe hätte sie aus purer Gewohnheit »Euer Ehren« gesagt. »Dr. Stone, Drew Fleming kam hierher ins Labor und hat mich zu Jillians Fall befragt. Ich habe ihm niemals geraten, er solle das Fürsorgerecht für die Leiche beantragen, die übrigens in diesem Moment unten darauf wartet, abgeholt zu werden.«


    Stone fuhr mit der Befragung fort, was Evans Anwalt unkommentiert geschehen ließ. Warum auch nicht? Ihre Karriere würde in jedem Fall einen empfindlichen Dämpfer abbekommen. »Offensichtlich gehört dieser andere Mann nicht zur Familie und ist auch sonst in keiner Weise rechtlich befugt. Und Sie haben den Fall mit ihm besprochen?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe ihn um Informationen zu der Verstorbenen gebeten, ihm aber nichts erzählt, was er nicht schon wusste.«


    Stone schien nicht überzeugt zu sein. Er musterte sie mit einem so scharfsinnigen Blick, dass sie sich zum ersten Mal nicht wunderte, dass er eine derart hohe Position erreicht hatte. Sie fuhr fort: »Drew hat die Vormundschaft für die Stieftochter dieses Mannes hier beantragt, aber das hat nichts mit mir zu tun. Ich habe ihm das ganz sicher niemals geraten.«


    Zumindest nicht wortwörtlich. Theresa schluckte angestrengt und senkte dabei den Kopf, um die Bewegung vor den Männern zu verbergen.


    »Sie geben also zu, dass Drew Fleming ein vollkommen unpassender Vormund wäre?«, fragte der Anwalt.


    »Ich habe keine Ahnung, was Drew Flemings Eignung als Vormund angeht. Diese Entscheidung obliegt nicht mir.«


    »Das hat Sie bisher ja auch nicht davon abgehalten, sich einzumischen«, schaltete sich Evan jetzt ein. Er hatte sie keinen Moment aus den Augen gelassen, seit sie das Zimmer betreten hatte.


    Angriff ist immer noch die beste Verteidigung. »Es überrascht mich, dass Sie die Todesursache Ihrer Frau so gar nicht zu interessieren scheint. Man möchte doch meinen, dass Sie es gern sähen, dass ich meine Arbeit mache.«


    »Indem Sie dafür sorgen, dass mir das Gericht meine Stieftochter wegnimmt? Indem Sie meine Freunde und Geschäftspartner über mich ausfragen? Das soll Ihre Arbeit sein?«


    »Ja.«


    Die drei Männer im Raum ließ dies einen Moment aufhorchen. Dann sagte der Anwalt: »Dr. Stone, es tut mir leid, aber wir haben keine andere Wahl, als die Klage einzureichen, wenn Mrs MacLean weiterhin darauf besteht, sich in Mr Kovacics familiäre Situation einzumischen …«


    »Es wird keine weiteren Einmischungen geben«, versicherte Stone dem Mann.


    »Moment mal, ich habe mich niemals eingemischt«, protestierte Theresa.


    »Sie hält Mr Kovacic für schuldig. Ich kann mir nicht vorstellen, welcher Tat sie ihn verdächtigt, da seine Frau ganz klar Selbstmord begangen hat.«


    Theresa entgegnete: »Nichts ist daran klar. Und übrigens ist es gut, dass ihre Leiche nicht sofort freigegeben wurde, da wir heute Morgen noch mehr Spuren an ihr gefunden haben.«


    Evans Anwalt ignorierte sie und fuhr damit fort, subtile und weniger subtile Drohungen auszustoßen. Doch Evan senkte errötend den Kopf, als ob er sich gleich in einen seiner untoten Soldaten aus den niederen Regionen von Polizei verwandeln würde. »Was für Spuren?«


    »Blutergüsse an den Armen.«


    »Sie glauben also, dass sie von diesem Serienmörder getötet wurde?«, erkundigte sich der Anwalt.


    Theresa ignorierte ihn und sprach zu Evan. »Haben Sie eine Idee, woher diese stammen könnten?«


    Seine einzige Antwort war das Zucken eines Muskels an seinem Kiefer.


    »Hatte Jillian Schlafprobleme?«, bohrte Theresa weiter.


    Der Anwalt änderte noch einmal seine Taktik. »Offensichtlich ist das Mrs MacLeans übliches Verhalten. Wird nicht gerade überprüft, ob sie einen Zeugen der Verteidigung schikaniert hat?«


    »Nein.« Ein richterlicher Tadel war noch kein Grund für eine Ermittlung. »Was hat es mit Griffin Investments auf sich?«


    Evan wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster. Doch in Cleveland waren die Tage im Winter so dunkel, dass die Glasscheibe zu einem Spiegel wurde, und Theresa konnte sehen, wie sich seine Nasenflügel weiteten, als er scharf den Atem einsog.


    »Dr. Stone, billigen Sie gesetzeswidriges Verhalten bei allen Ihren Angestellten?«


    Stone hätte sie wahrscheinlich nur zu gern den Löwen zum Fraß vorgeworfen, wenn er so den Anwalt aus seinem Büro bekommen hätte, doch nicht, wenn es auch ihn in ein schlechtes Licht zu rücken vermochte. »Einen Todesfall zu untersuchen ist wohl kaum gesetzeswidrig. Im Gegenteil, wir sind vor dem Gesetz sogar dazu verpflichtet. Mrs Kovacics Fall wird in Kürze abgeschlossen sein, die Leiche ist bereits zum Abtransport freigegeben. Ich kann zu Ihren Vormundschaftsproblemen nichts sagen, und mein Büro hat keinen Einfluss darauf. Auf Wiedersehen, meine Herren.«


    Der Anwalt verließ den Raum mit diesem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, den man in seinem Berufsstand immer dann aufsetzte, wenn man etwas wie einen Sieg aussehen lassen wollte; Evan folgte ihm mit schweren Schritten. Da Stone nichts mehr mit ihr zu besprechen hatte, zog sich Theresa ebenfalls zurück. An der Tür am anderen Ende von Stones großem Büro drehte sich Evan plötzlich um und neigte den Kopf zu Theresa, zu weit von seinem Anwalt oder Stone entfernt, als dass sie etwas mitbekommen hätten.


    »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber Sie werden es bis dahin nicht schaffen. Jillian hat sich umgebracht, und Sie können nichts anderes beweisen.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    Wenn sie bis jetzt noch Zweifel an seiner Schuld gehabt hätte, dann wären diese jetzt beseitigt gewesen, als er ihre Frage nicht beantwortete – nicht beantworten konnte, ohne zuzugeben, dass er wusste, wie Jillian gestorben war. Das und das Gift in seiner Stimme, als er ihr nun den Blick auf das geschäftige Büro um sie herum verstellte und ihr zuzischte: »Ich habe Sie gewarnt …«


    Theresa brach der Schweiß aus, und ihr Herz drohte zu zerspringen. Sie presste ihre Knie eng aneinander und bohrte die Füße in den Boden, um ihre Schwäche zu verbergen. »Ja, ja, ich weiß, der Schwanzvergleich und dass ich da sowieso keine Chance habe. Nun, ich erkläre Ihnen mal was, Mr Kovacic. Vielleicht sollten Sie sich ein Suspensorium besorgen, denn ich werde Ihnen mächtig in die Eier treten.«


    Jerry Graham ging beim zweiten Läuten an den Apparat, er klang unwirsch und zerstreut. Nachdem Theresa sich vorgestellt hatte, war er zwar aufmerksamer, doch nicht weniger unwirsch. »Ich habe wirklich keine Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten, Mrs MacLean. Evan ist seit vielen Jahren mein Freund.«


    »Ich will Mr Kovacic nicht quälen, ich versuche nur herauszufinden, was mit Jillian passiert ist und warum.«


    »Den Grund werden wir wahrscheinlich niemals erfahren.«


    »Das mag sein. Wie auch immer, ich wollte Sie sowieso nicht nach Evan fragen. Ich muss nur wissen, was Jillian am Montagmorgen zum Frühstück gegessen hat.«


    »Wie bitte?«


    »Wir versuchen, den Zeitpunkt des Todes einzugrenzen. Wenn wir den haben, dann können wir guten Gewissens den Totenschein ausstellen.« Das war genau genommen eine unverhohlene Lüge, doch es klang ausreichend nachvollziehbar. Jerry Graham hatte sich so ausgedrückt, als hätte er Jillian am Montagmorgen nicht persönlich gesprochen, und Theresa brauchte dafür eine Bestätigung.


    »Frühstück?«


    »Die Frage hat mit ihrem Mageninhalt zu tun, den Sie sicher nicht eingehender erklärt haben wollen …«


    »Nein, ich … ich weiß es nicht. Ich habe nicht gesehen, was sie gegessen hat.«


    Theresa hätte zu gern Jerrys Gesichtsausdruck gesehen, als er ihren Fragen auswich, doch sie wagte es nicht, noch einmal einen Fuß auf das Fabrikgelände zu setzen. Hatte er einfach nicht auf den Frühstückstisch geachtet, log er, oder ekelte ihn bei der Vorstellung, dass jemand Jillians Mageninhalt untersuchte? »Was stand denn auf dem Esstisch, erinnern Sie sich daran?«


    »Ich war gar nicht in der Wohnung. Als ich an die Tür geklopft habe, kam Evan schon heraus. Wir waren ziemlich in Eile und mussten los.«


    »Oh. Sie waren also nicht einmal im Flur?«


    »Nein. Ich hatte einen Stapel Unterlagen in der Hand, die ich auf dem Weg in die Stadt noch durchsehen wollte, und habe, glaube ich, nicht einmal aufgeblickt. Wenn doch, dann kann ich mich nicht daran erinnern.«


    »Hat Jillian etwas zu Ihnen gesagt, Ihnen einen Gruß zugerufen oder etwas in der Art?«


    »Nein. Ich weiß nicht, ob sie wusste, dass ich da war, vielleicht war sie auch im Schlafzimmer oder so.«


    Er hatte Jillian also nicht gesehen. »Haben Sie gehört, wie sie sich von Evan verabschiedet hat? Was hat sie gesagt?«


    »Ich weiß es nicht. Er hat gerufen: ›Tschüs, Jilly‹ oder so etwas Ähnliches, bevor er die Wohnungstür zugezogen hat, aber ich weiß nicht, was sie geantwortet hat. Wir mussten uns wirklich beeilen.«


    »Haben Sie überhaupt irgendetwas von Jillian gehört? Selbst wenn Sie keine einzelnen Worte verstanden haben?«


    Er hatte immer langsamer gesprochen und verstummte nun ganz. Theresa presste den Hörer fest genug gegen ihr Ohr, um die Blutzufuhr abzuschneiden, und versuchte, sein Schweigen zu deuten. Zerbrach er sich gerade den Kopf und rief sich jeden Moment jenes Morgens in Erinnerung? Oder rekapitulierte er seine Antworten dahingehend, ob sie Evan schaden konnten?


    Oder begann er allmählich, einen höchst unbequemen Verdacht gegenüber seinem Freund zu hegen? Viele kleine Puzzleteilchen fielen vielleicht plötzlich an ihren Platz, und Theresa wünschte, sie hätte Jerrys Gedanken lesen können.


    Oder hatte Evan an alle Puzzleteilchen gedacht und sie mit seinem Freund Jerry ausgearbeitet, der jetzt fieberhaft überlegte, ob ihnen irgendwo ein Fehler unterlaufen war? Doch wenn die beiden bei Jillians Ermordung zusammengearbeitet hatten, diese zwei höchst intelligenten Männer, dann hätte Jerry die richtigen Antworten gewusst und sie ohne zu zögern ausgesprochen.


    Schließlich ging Jerry Graham auf Nummer sicher und gab die schlimmstmögliche Antwort: »Ich erinnere mich nicht.«


    »Erinnern Sie sich daran, ihre Stimme gehört zu haben?«


    »Nein, tut mir leid. Ich habe sie vielleicht etwas sagen hören, vielleicht aber auch nicht. Mit Sicherheit kann ich es nicht beschwören.«


    Eine vollkommen nachvollziehbare und ebenso unüberprüfbare Aussage. Theresa stellte ihm noch eine weitere harmlose Frage, damit er nicht allzu nervös wurde wegen ihrer Beharrlichkeit. »Hat Evan erwähnt, was er zum Frühstück gegessen hat? Vielleicht haben sie dasselbe gegessen.«


    »Ich bezweifle es … Ich meine, ich glaube nicht, dass er es erwähnt hat. Wir hatten viel zu besprechen, und meistens isst er morgens sowieso nichts.«


    »Okay. Nun, den Versuch war es wert. Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Mr Graham.«


    Theresa beendete das Telefonat in dem Moment, als Leo sich mit einem tiefen Seufzer in Dons Schreibtischstuhl fallen ließ, als ob er den ganzen Tag auf den Beinen gewesen wäre und gleich zusammenbrechen würde. »Und?«


    »Jillian Perry hatte keine Gelegenheit mehr, am Montag zu frühstücken. Ich wette, ihre letzte Mahlzeit war das Abendessen am Sonntag.«


    »Ich meinte das Treffen mit Stone. Haben Sie Ihren Job noch?«


    »Soweit ich weiß, ja. Dann hatte Evan also doch Gelegenheit, Jillian ungesehen zum Edgewater Park zu schaffen – mitten in einer klirrend kalten Nacht, in der nicht einmal die Drogenhändler sich der Gefahr von Erfrierungen ausgesetzt hätten. Ich kann also die Gelegenheit auf meiner Liste abhaken. Er hatte sie.«


    »Schön für Sie.« Ihr Chef war offensichtlich nicht beeindruckt.


    »Dieser Kerl versucht uns an der Nase herumzuführen, Leo.«


    »Das wird er auch schaffen, wenn er das Büro verklagt.«


    »Er glaubt, er ist cleverer als wir«, stachelte sie ihn weiter an. Wenn sie Leos Ego auf ihre Seite brächte, dann würde niemand sie aufhalten können, auch kein Anwalt.


    »Wenn er es schafft, dass Sie Ihren Job wegen einer Nutte wie Jillian Perry verlieren, dann hätte er damit sogar recht.«


    »Wie können Sie so etwas sagen …«


    »An meinem fünften Geburtstag«, begann er und lehnte sich mit im Nacken verschränkten Händen zurück, »wurde mein Vater zum Vorsitzenden des Schulausschusses in Larchmere, Ohio gewählt. Der erste Punkt auf seiner Tagesordnung handelte von einem jungen Lehrer, der der Meinung war, man müsse den Kindern das mit den Blumen und den Bienen frühzeitig beibringen, damit sie wussten, welche Fehler sie später nicht machen durften. Heute ist das Standard, doch damals war es ein heikles Thema. Mein Vater war voll und ganz auf der Seite des Lehrers, da meine Schwester und ich auch ungeplant auf die Welt gekommen waren, doch er sprach mit dem Ausschuss, dann mit den Eltern und entließ schließlich den Lehrer. Ohne Abfindung, ohne Empfehlung.«


    Theresa runzelte die Stirn.


    »Wenn er es nicht getan hätte, hätte er seine Amtszeit nicht überstanden. Man sollte sich gut überlegen, wofür man kämpfen will. Es spielt keine Rolle, wie klug oder gut aussehend man ist oder ob man im Recht ist. Wenn man nicht gewinnen kann, blutet man am Ende.«


    Theresa überdachte diese zweifellos weise Aussage und verwarf sie wieder. Sie hatte schon früher geblutet. »Es geht mir nicht nur um die tote Frau, sondern vor allem um ihre Tochter. Wenn dieser Kerl eine erwachsene Frau umbringen konnte, ohne eine Spur zu hinterlassen, wie viel leichter wäre es dann für ihn, ein Baby zu töten?«


    »Das ändert aber nichts. Wenn Sie nicht beweisen können, dass Jillian Perry ermordet wurde, müssen Sie den Fall abschließen.«


    Das hätte fast freundlich, beinahe väterlich klingen können, wenn da nicht der warnende Unterton in seiner Stimme gewesen wäre. Ihre Kampfzone sollte sich besser nicht auf sein Revier ausweiten, so lautete die Botschaft.


    Und sie sollte sich lieber verdammt sicher sein, dass sie gewinnen würde.
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    Der Comicladen auf der Madison Avenue, in dem Drew arbeitete, überraschte sie. Die Fenster waren hinter Jalousien verborgen, die Regale waren aus massivem Kirschholz, und es hing kein Körnchen Staub in der Luft. Jeder Zentimeter Platz wurde ausgenutzt, doch alles war sauber und ordentlich. Klassische Musik erklang aus verborgenen Lautsprechern.


    Es war vielleicht nicht klug, so bald nach Evans Vorwurf der geheimen Absprache hier aufzutauchen, doch Theresa war nicht so paranoid zu denken, dass er sie vielleicht beschatten ließ. Außerdem war sie überzeugt, dass ein direktes Gespräch mit Drew ergiebiger wäre. Ein Telefonat konnte er zu einfach beenden.


    Drew unterhielt sich gerade mit einem Kunden am Tresen, zu vertieft in das Gespräch, um ihre Ankunft zu bemerken. »Hast du die Nummer 437? Das war eine wirklich coole Story, weil er da endlich mit Marina über ihren Vater spricht. Und er macht außerdem Doctor Sin fertig. Aber er kommt davon …«


    »Drew«, unterbrach Theresa ihn, weil sie nicht von der Geschichte um Doctor Sin abgelenkt werden wollte.


    Drew drehte sich um, sah sie und schluckte. »Bitte entschuldige mich kurz«, sagte er zu dem Kunden, der seine Laptoptasche die Schulter hinaufschob und zu einer Glasvitrine mit der Aufschrift »Erstausgaben« schlurfte. »Hallo, Mrs MacLean.«


    Der glänzende Holztresen drückte gegen ihre Hüfte, als sie sich vorbeugte. »Haben Sie Evan Kovacic erzählt, ich hätte Ihnen empfohlen, die Vormundschaft für Cara zu beantragen?«


    »Ähm.« Seine Augäpfel waren kaum mehr gerötet. Offensichtlich hatte er irgendwann mit dem unablässigen Weinen aufgehört. »Nein.«


    »Sind Sie sich da ganz sicher? Denn ich hatte gerade ein Treffen mit ihm und seinem Anwalt, und die sind dieser Ansicht.«


    Er zog die dünne Strickjacke mit Reißverschluss enger um seine schmale Gestalt, und seine Augenbrauen wanderten in einem Ausdruck der Unschuld die Stirn hinauf. Heute wirkte er nicht gefährlicher als ein streunendes Kätzchen.


    »Er droht damit, mich und meinen Arbeitgeber zu verklagen«, erklärte Theresa.


    »Es tut mir leid! Das wollte ich nicht! Sein Anwalt hat mich angerufen, nachdem ich den Antrag eingereicht hatte, und fragte mich nach meinem Anwalt, und als ich gesagt habe, dass ich mich selber vertrete, hat er gemeint, dass mein Mandant ein Idiot sei und wer zur Hölle – er hat sogar noch stärkere Ausdrücke benutzt, was nicht gerade professionell von ihm war – ich denn zu sein glaube, dass ich versuchte, einem Mann seine Tochter wegzunehmen.«


    »Okay. Und an welchem Punkt kam ich dann ins Spiel?«


    »Er meinte, Evan würde über die finanziellen Möglichkeiten verfügen, Cara ein gutes Leben zu bieten, und ein Loser wie ich hätte nichts.«


    Diese Situation könnte sich für sie zum Schlimmsten entwickeln, und sie musste unbedingt konzentriert bleiben, doch das musste sie kommentieren. »Anwälte sind nicht gerade für ihr Feingefühl bekannt, besonders wenn sie einen dazu bringen wollen, von einem Fall zurückzutreten, Drew. Achten Sie nicht auf seine Beleidigungen. Doch was mich anbelangt …«


    »Ich habe vielleicht so etwas gesagt wie, dass Sie denken, es sei keine so schlechte Idee. Wenn ich das Sorgerecht für Cara bekäme.«


    Verdammt.


    »Das tun Sie doch, oder?«


    »Drew, ich habe Ihnen nie geraten …«


    »Aber das tun Sie doch? Wäre es für Cara nicht besser, einen Vater zu haben, der sie wirklich liebt und nicht nur ihr Bankkonto? Und schauen wir den Tatsachen doch mal ins Auge – Evan hat sich nicht besonders gut um Jillian gekümmert.«


    »Jillian war eine erwachsene Frau, Drew.«


    »Aber …«


    Theresa spielte mit den Gegenständen bei der Kasse, um sich einen Moment von seinem Blick zu erholen, einem Batmobil, Leuchtstäben in verschiedenen Farben, einer Schale mit Kleingeld und kleinen Legolas-Figuren aus Plastik. »Auch wenn Sie ein wenig … instabil … zu sein scheinen, bin ich sicher, dass Sie einen wunderbaren Vater abgäben …«


    »Danke«, erwiderte er strahlend.


    »Doch es ist nicht an mir zu beurteilen, ob Sie ein guter Vater wären und Evan vielleicht nicht. Ihr Gerichtsverfahren wegen Cara hat nichts mit mir zu tun. Ich kann Ihnen dabei nicht helfen …«


    »Natürlich können Sie das. Beweisen Sie, dass Evan Jillian umgebracht hat.«


    »Drew, ich weiß nicht, ob er es getan hat.« Tatsächlich nicht? Was hatte sie dann in den letzten Tagen gemacht, in denen sie ihre eigentliche Arbeit und ihr Privatleben vollkommen vernachlässigt hatte, um die letzten Stunden im Leben einer Frau zu rekonstruieren? Okay, sie war überzeugt davon. Doch sie konnte es nicht beweisen.


    »Natürlich wissen Sie das.«


    »Sie hören mir nicht zu …«


    »Sie haben Ärger mit Ihren Vorgesetzten bekommen, ja. Ich verspreche, dass ich Ihren Namen in Zukunft nicht mehr erwähnen werde, ich werde erklären, dass der Sorgerechtsantrag allein meine Idee war. Ich werde vorgeben, Sie nicht einmal zu kennen. Bringen Sie ihn einfach hinter Gitter, sodass Cara nicht bei dem Mann aufwachsen muss, der ihre Mutter umgebracht hat. Ich weiß, dass Sie es schaffen können, denn Sie verstehen.«


    »Was verstehe ich?«, fragte Theresa, auch wenn sie sicher war, die Antwort nicht hören zu wollen.


    »Was es bedeutet, jemanden zu verlieren. Ich habe ein bisschen im Zeitungsarchiv der Bibliothek recherchiert und gelesen, dass … Ihr Verlobter gestorben ist. Das war schrecklich.«


    Wie immer wusste sie nicht, was sie sagen sollte.


    »Doch das ist der Grund, warum Sie das mit Jillian verstehen, warum ich wissen muss, was ihr zugestoßen ist, und warum Evan dafür bestraft werden muss. Ich kann nicht anders.« Er tätschelte ihre Hand, und sie musste den Impuls unterdrücken, sie ihm zu entreißen. »Sie werden es herausfinden. Sie sind wie Wonder Woman. Ziehen Sie einfach Ihr Lasso der Wahrheit hervor, all Ihre Lichter und Teströhrchen und Mikroskope, und der Gerechtigkeit wird Genüge getan werden.«


    »Wonder Woman«, erwiderte Theresa. »Klar.«


    Jillians Mutter, Barbara Perry, leitete ein Antiquitätengeschäft in Cuyahoga Falls – kein Ladengeschäft an einer Straße, sondern eine weitläufige Halle, die am Rand eines bewaldeten Tals lag. Parkende Autos drängten sich vor den Toren und belegten an einem Werktag ein Drittel des Parkplatzes. Theresa saß in ihrem Wagen und dachte nach. Was tat sie hier? Frank hatte Kontakt zu Andrew und Barbara Perry aufgenommen, die ihm erklärt hatten, seit Monaten nicht mit ihr gesprochen zu haben und dass sie kein Licht in das Leben ihrer Tochter bringen konnten. »Zitat«, hatte Frank ihr erzählt. »Genau das hat ihr Vater gesagt: kein Licht.«


    Aus diesem Grund hatte Theresa vier Tage gebraucht, bis sie sich zu der Fahrt hierher hatte durchringen können.


    Wem machte sie etwas vor? Sie wollte einfach nicht mit einer Frau sprechen, die gerade erst ihre Tochter verloren hatte. Eigene Erinnerungen und Erfahrungen konnten wieder an die Oberfläche geholt werden und dort bleiben.


    Und ganz ehrlich, wenn sie Jillian seit einem oder zwei Jahren nicht gesehen hatten, dann würden sie wohl kaum etwas über Jillians seelische Verfassung oder das Verhältnis zu ihrem Ehemann sagen können. Warum war sie also hier und übernahm die Arbeit der Ermittler wie eine Art verwirrte Nancy Drew?


    Weil sie das Recht hatte zu fragen, was sie über Jillians Gemütszustand wussten. Das war die Aufgabe der Gerichtsmedizin. Vielleicht nicht direkt ihr Job, aber doch ausreichend nahe dran. Sie öffnete die Wagentür und trat auf den Asphalt.


    Und weil sie Jillian Perry nicht noch einmal im Stich lassen würde.


    Die eiskalte Luft im Tal roch nach Nadelbäumen und gefrorener Erde. Cuyahoga Falls gab sich alle Mühe, in Einklang mit der die Stadt umgebenden Natur zu leben, und konnte das auch in weiten Teilen finanzieren. Offensichtlich litt das Antiquitätengeschäft nicht wie viele andere Branchen unter der Finanzkrise. Laut der Angestellten, mit der Theresa zuvor am Telefon gesprochen hatte, würde Barbara Perry den ganzen Vormittag im Laden sein, und sie könne auch sofort an den Apparat kommen, nachdem sie ein Ehepaar wegen eines Butler-Tisches zu Ende bedient habe. Theresa hatte nicht darauf gewartet, sondern war gleich losgefahren. Barbara Perry hatte ihre kleine Enkeltochter zumindest einmal gesehen und wusste mit ein bisschen Glück mehr über ihre Tochter als gedacht.


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Dennoch schien der Weg zu der beschrifteten Glastür unendlich zu sein. Die Luft war bitterkalt. Ein einsamer Star musterte sie vom Dachgepäckträger eines silbernen Audis aus und kreischte laut.


    »Du solltest auch nicht hier sein, mein kleiner gefiederter Freund. Sind die klugen Vögel nicht in Florida?«


    Er blickte sie unverwandt aus seinen ausdruckslosen schwarzen Augen an. Endlich erreichte sie die Ladentür.


    Was erhoffst du dir von dieser Frau? Dass sie dir erzählt, dass Jillian gesagt habe, Evan hätte gedroht, sie umzubringen, und vor allem auch erzählt, wie? Dass sie dir verkündet, Jillian habe über Selbstmord nachgedacht, weshalb sie dann auch aus eigenem Antrieb in den Wald gegangen ist, und Evan ist einfach nur ein taktloser, oberflächlicher, aber unschuldiger Mann? Dass sie beschließt, das Sorgerecht für Cara zu beantragen, da Evan ganz allein und nicht einmal blutsverwandt ist mit dem Mädchen?


    Vielleicht.


    Dann würde er dich ganz sicher verklagen.


    Doch Cara wäre in Sicherheit.


    Theresa drückte die Tür auf und betrat das Geschäft. Nicht einmal der Geruch nach Möbelpolitur und alten Polstermöbeln konnte ihren verkrampften Magen beruhigen.


    Sie entdeckte Barbara Perry sofort, die Ähnlichkeit mit ihrer Tochter in Haar- und Augenfarbe war unverkennbar. Gerade reichte sie einem älteren Mann in einem dicken Parka eine Glasschüssel, und sie zog ihre Hände erst zurück, als dieser die Schale sicher festhielt. Jillians Mutter trug einen einfachen hellrosa Hosenanzug. Das blonde Haar war in akkurate Locken gelegt, die blauen Augen wichen keinen Moment von der Schale.


    Es wäre kein guter Auftakt gewesen, mitten in ein Verkaufsgespräch zu platzen, sodass Theresa sich erst einmal einige Lampen und diversen Schnickschnack besah, bis sich der Mann für die Schale entschieden hatte. Sobald er den Laden mit seiner sorgfältig verpackten Neuerwerbung verlassen hatte, näherte sich Theresa Jillians Mutter.


    »Mrs Perry?«


    »Ja«, antwortete diese und musterte Theresa ohne offenkundiges Interesse.


    Theresa stellte sich vor, ohne genauer auf ihre Position in der Gerichtsmedizin einzugehen. »Ich weiß, dass das eine schwierige Zeit für Sie ist, aber könnten wir uns wohl ein paar Minuten unterhalten?«


    »Das wäre nicht am Telefon möglich gewesen?« Mrs Perry klang eher überrascht als verstimmt. Nur Installateure machten heutzutage noch Hausbesuche. »Ich arbeite.«


    Theresa hatte erwartet, sie wäre vielleicht etwas entgegenkommender ohne ihren Ehemann. »Ich war gerade in der Gegend«, log Theresa glatt. Sie lebte schon ihr ganzes Leben in Nordohio und war bislang sicher nicht öfter als drei Mal in die südlichen Gegenden gekommen.


    »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Meine Tochter und ich hatten in den letzten Jahren nicht viel Kontakt.«


    »Alles, was Sie mir sagen können, ist hilfreich. Wir würden ihren Fall gern zum Abschluss bringen, und ich wollte sichergehen, dass ich zuerst mit allen ihren nächsten Verwandten gesprochen habe.«


    Der bevorstehende Abschluss des Falles war der Köder, der Barbara Perry zu einer kurzen Pause bewegte. Sie gab einem dürren Teenager Bescheid, auf dessen Namensschild »Carlotta« stand, und führte Theresa zu einem Bereich neben dem Büro, der beinahe so kultiviert wirkte wie der Ausstellungsraum. Die Kaffeekanne war fleckig, und die Mikrowelle musste dringend gereinigt werden, doch das Sofa war mit purpurfarbenem Jacquard bezogen, und in einer hübschen Glasschale lagen einige Tütchen mit Süßstoff.


    Theresas Herz schlug schneller, als sie sich in den roten Kissen niederließ.


    Tu so, als sei sie Rachaels Lehrerin, die ihr im letzten Test eine Drei statt einer Eins gegeben hat, obwohl sie ihn nach eigener Aussage hervorragend gemeistert hat, und du wirst erst gehen, wenn du den Grund für die schlechtere Note erfahren hast, redete Theresa sich ein. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Mrs Perry. Mein Beileid zu Ihrem Verlust.«


    Mrs Perry ergriff erst das Wort, als sie ihre Mitarbeiter im Blick hatte. Das Teenagermädchen ging auf eine junge Frau zu, die gerade das Geschäft betrat, um sie zu begrüßen, und ein Mann unbestimmten Alters telefonierte leise im angrenzenden Büro. Offensichtlich beruhigt, erklärte Barbara Perry: »Ich habe Jillian geliebt.«


    »Ich bin mir sicher, Sie …«


    »Nein.« Sie blickte Theresa fest an und presste ihre zitternden Lippen aufeinander. »Ich habe Jillian geliebt. Sie hat in meinen Augen einige Fehler begangen, wie ich selbst vermutlich auch, aber ich habe sie geliebt. Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich mir gewünscht habe, sagen zu können, alles ist gut, es spielt keine Rolle. Doch es war nicht richtig, das Baby ohne einen Vater auf die Welt zu bringen, sich den Lebensunterhalt mit dem Körper statt mit dem Verstand zu verdienen, wie konnte ich das gutheißen? Welchen Sinn hat das Elterndasein, wenn man nicht alles daransetzt, sein Kind auf den besten Lebensweg zu bringen?« Sie drehte hilflos die Handflächen nach oben. »Wozu bin ich denn sonst da?«


    Theresa stotterte: »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


    »Ich hätte mir auch sagen können, Jillian ist jetzt erwachsen, sie muss ihre eigenen Entscheidungen treffen, und natürlich stimmt das auch. Aber dann hätte ich mich der Verantwortung entzogen.«


    Diese Frau hatte nur dreißig Sekunden gebraucht, um die größten Ängste aller Eltern auszusprechen, dachte Theresa. Sie wollte reden. Sie wollte vor allem über Jillian reden. »Wie war Jillian als Mädchen?«


    Eine ganz schön allgemeine Frage für eine gerichtsmedizinische Ermittlung, doch es stand nicht zu befürchten, dass Barbara Perry das beurteilen konnte. Es schien ihr auch egal zu sein. »Lieb. Sie waren beide so umgänglich, sie und ihr Bruder. Deshalb hat es uns auch so einen Schlag versetzt, als sie die Schule abgebrochen hat, um Model zu werden. Sie wollte immer Lehrerin werden, und plötzlich, nach zwei Jahren College … zuerst dachte ich, sie sei faul geworden, auch wenn sie das niemals zuvor gewesen war. Sie hatte immer viel gelernt für ihre Noten. Ab der zehnten Klasse hatte sie bei Dairy Queen gearbeitet. Jillian war niemals faul. Sie wollte Model werden.«


    »Klingt nach einem Job, der Spaß macht«, bemerkte Theresa, als Barbara Perry immer leiser wurde.


    »Doch für wie lange? Sie musste sich ihren Lebensunterhalt verdienen, unabhängig sein. Ich habe immer gedacht, es hätte mit der Auflösung der Verlobung mit Jeremy zu tun.«


    »Jeremy?«


    »Sie waren schon in der Highschool ein Paar und auch noch im College. Ein netter Junge. Selbst Andrew mochte ihn, hatte das Gefühl, dass er sich ausreichend um seine kleine Prinzessin kümmern würde.«


    »Hat Ihr Mann Jillian so genannt?«


    »Immer.« Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, das exakte Abbild von Jillians Lächeln. »Unsere beiden Kinder, der Prinz und die Prinzessin. Nur ein Familienwitz – wir haben sie nicht verwöhnt. Unser Sohn hatte kein Interesse daran, den kleinen Prinzen zu spielen, er wollte herumtollen, Baseball spielen und ein Auto haben. Doch Jillian hat sich immer meine alten Kleider angezogen und aus Pfeifenputzern und Modeschmuck Tiaras gebastelt. Im Sommer war sie jeden Tag im Garten mit einem ganzen Hofstaat aus Stofftieren und Puppen.«


    Sie schien sich in der Erinnerung zu verlieren, weshalb Theresa schnell sagte: »Meine Tochter hat das auch getan, nachdem ich ihr eine Videokassette mit Disneys Dornröschen mitgebracht hatte.« Sie erwähnte nicht, dass Rachael nach einer Woche des ganzen Pomps überdrüssig geworden war, nachdem sie herausgefunden hatte, dass man im Ballkleid nicht Fahrrad fahren konnte.


    »Mein Mann hat ihr dann schließlich ein Schloss gebaut. Eigentlich nur eine Sperrholzkiste, sie konnte sich mit ihren zehn Jahren gerade noch darin umdrehen, doch Andrew hat noch einen kleinen Erker daraufgesetzt und das Ganze so gut wie möglich angestrichen. Sie hat Stunden darin verbracht, winters wie sommers. Ich habe von Zeit zu Zeit nach ihr gesehen, damit sie keinen Hitzschlag bekommt oder erfriert oder …« Sie hielt inne.


    Theresa verfolgte das Bild nicht weiter. »Jillian und ihr Vater standen sich nahe?«


    »Wir beide standen ihr nahe«, antwortete Barbara Perry entschieden, erstickte die Andeutung im Keim. Problemtöchter hatten oft ein schwieriges Verhältnis zu ihrem Vater, und sexuell auffälliges Verhalten rührte oft von Missbrauch in jungen Jahren her. Doch die langjährige Beziehung zu dem bodenständigen, netten Jungen Jeremy passte nicht ins Profil.


    »Wie war das Verhältnis zu ihrem Bruder?«


    »Die üblichen Streitereien als Kinder, doch ansonsten kamen sie gut miteinander aus.«


    »Und als Erwachsene? Er lebt doch in einem anderen Bundesstaat, richtig?«


    »In New Mexico. Ich weiß nicht, ob sie viel Kontakt hatten, aber ich bezweifle es. Er ist mit seiner eigenen Familie beschäftigt, und er und sein Vater sind zu oft schon aneinandergeraten. Sie lieben einander, aber sie sind sich zu ähnlich.«


    Dann hast du also beide Kinder wegen deines Mannes verloren. Theresa suchte nach einem behutsamen Weg, Mrs Perry nach ihrer Reaktion auf diese Entwicklung zu fragen. »Hat Jillian je erzählt, aus welchem Grund sie die Beziehung zu Jeremy beendet hat?«


    »Sie war von ihm enttäuscht. Ich weiß nicht, was sie damit meinte, sie ist nicht näher darauf eingegangen, aber ich vermute, dass sich die Beziehung totgelaufen hatte. Er hat Jillian für selbstverständlich genommen; sie dachte, sie hätte sich zu früh gebunden, und hatte damit wahrscheinlich auch recht. Wegen Jeremy habe ich mir keine Sorgen gemacht. Wenn sie ihren Horizont erweitern wollte, dann war das eine gute Sache. Das College abzubrechen, um Model zu werden, allerdings nicht.«


    »Hat sie daheim gewohnt?«


    »Nein, da hatte sie schon ihre eigene Wohnung. Deshalb haben wir auch ein Jahr gebraucht, um herauszufinden, dass sie mit dem Modeln kein Geld verdiente. Sie bekam keine Aufträge – sie hatte zwar ein hübsches Gesicht, und in der direkten Begegnung hatte sie eine tolle Ausstrahlung, doch das konnte die Kamera nicht einfangen.«


    Theresa nickte. Ihre Oberschenkel schmerzten, weil sie die Knie so fest zusammenpresste, um nicht unruhig hin und her zu rutschen oder Barbara Perry anderweitig abzulenken. Der Mann im Büro hatte aufgelegt, und Theresa hoffte, er würde nicht herauskommen und sie unterbrechen. »Schön und fotogen zu sein sind zwei vollkommen verschiedene Dinge.«


    »Vermutlich ist sie darüber dann an diese … anderen Modeljobs gekommen. Ich weiß nicht, wie sie diesen Kerl in der Stadt kennengelernt hat. Eines Tages sah einer unserer Freunde sie mit einer Gruppe Geschäftsmänner und hat es Andrew erzählt. Er hat diesen Kerl angerufen … Ich weiß nicht, was er gesagt hat, aber es hätte Andrew beinahe umgebracht. Am einen Tag hatte ich noch eine Tochter.« Sie seufzte. »Und am nächsten schon nicht mehr.«


    »Ihr Mann hat sie verstoßen und enterbt?«


    Barbara Perry winkte ab. »Wir sind nicht die Hiltons. Da gab es nicht viel zu enterben, wir sagten uns nur von ihr los. Er hat nicht mehr mit ihr gesprochen, was viel, viel schlimmer war. Für Jillian hatte sich die Welt bis dahin nur um ihren Vater gedreht.«


    »Aber sie wollte nicht aufhören bei der Agentur?«


    »Nein.« Barbara Perry verschränkte die Arme vor der Brust, als ob sie sich gegen eine neuerliche Welle des Schmerzes schützen wollte. »Ich verstehe es nicht. Habe es nie verstanden.«


    »Vielleicht wollte sie, nun ja, ihre Jugend genießen, nachdem sie so lange in einer festen Beziehung gelebt hatte.«


    »Meine Tochter war keine Schlampe, Mrs … Entschuldigung, Ihr Name ist mir entfallen.«


    »MacLean.«


    »Meine Tochter war sehr romantisch. Das war immer das große Problem. Sie hatte kein realistisches Gespür dafür, wie die Welt funktionierte. Sie hat darauf gewartet, dass der richtige Mann kommt und ihr ein Schloss baut.«


    »Evan.«


    Barbara blickte Theresa an, ihre blauen Augen verblüffend klar. »War meine Tochter glücklich?«


    Sie hätte es eigentlich sein sollen. Sie hatte einen Mann gefunden, der ihren Vater ersetzte, bestimmend, kontrollierend, ein Mann, der Schlösser entwarf und sie in eines entführte, mit ihrer eigenen kleinen Prinzessin an ihrer Seite. Sie hätte überglücklich sein sollen. »Ich weiß es nicht, Mrs Perry. Möglich ist es.«


    »Warum ist sie dann tot?«


    »Das weiß ich leider auch nicht.«


    »Barbara.« Der Mann aus dem Büro erschien plötzlich neben ihnen und erschreckte Theresa. »Hier ist die Bestellung für den Schrank. Sie kommen am Nachmittag.«


    Mrs Perry nahm die Mappe entgegen, die ihr der Mann reichte. Ihre Hand zitterte.


    Er schien ihre feuchten Augen und ihre unsichere Stimme nicht zu bemerken. Vielleicht war er kurzsichtig, oder es mangelte ihm an Einfühlungsvermögen. »Sorg dafür, dass er ordentlich verpackt ist. Wir wollen nicht noch so ein Desaster wie mit der chinesischen Porzellanvitrine der Bennings erleben.«


    »Nein, natürlich nicht.«


    Nachdem er an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war, fragte Theresa: »Hatte Jillian gesundheitliche Probleme?«


    Barbara wirkte erleichtert, eine eindeutige, beantwortbare Frage gestellt zu bekommen. »Sie wurde mit einem Loch im Herzen geboren, die Wand schloss nicht ganz.«


    »Ein Septumdefekt? Zwischen den beiden Herzkammern?«


    »Ja. Bis sie in die Schule kam, war die Sache von selbst geheilt. Es hat sie überhaupt nicht eingeschränkt, doch Jillian hat sich sowieso nicht sonderlich viel aus Sport gemacht. Mit zehn hatte sie die Windpocken und Pfeiffer’sches Drüsenfieber in ihrem ersten Jahr am College. Abgesehen davon war sie kaum krank.«


    »Irgendwelche Allergien?«


    Sie schauderte. »Schalentiere. Ich habe sie einmal im Restaurant von meinem Krebs probieren lassen, an ihrem ersten Tag in der zweiten Klasse. Sie lief blau an, und wir mussten in die Notaufnahme fahren. Sie hat mich zu Tode geängstigt und ihren Vater in Panik versetzt.«


    An der Leiche waren keine Anzeichen für einen anaphylaktischen Schock zu erkennen gewesen. »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, etwas, das vielleicht ihren Gesundheitszustand beeinträchtigt haben könnte?«


    »Ich dachte, Jillian wäre erfroren? Glauben Sie, ihr Tod könnte natürliche Ursachen gehabt haben?« Ihr Gesicht wurde wachsam, und ihr Rücken straffte sich ein wenig angesichts der aufkeimenden Hoffnung.


    »Ich sammele nur Informationen, Mrs Perry …«


    »Vielleicht wusste sie nicht, was sie tat. Denn ich glaube nicht, dass sie sich umgebracht hätte, nein, wirklich nicht. Nur wenn sie Medikamente genommen hätte, aber Jillian hat sogar auf Aspirin überwiegend verzichtet, und Sie haben ja auch in ihrem Körper nichts gefunden, nicht wahr, ansonsten würden Sie doch nicht diese ganzen Fragen stellen. Vielleicht war es ein Gehirntumor?«


    »Das hätten wir bei der Obduktion herausgefunden.« Es schmerzte Theresa, Barbara Perrys Hoffnung zu vernichten, dass ihre Tochter nicht Selbstmord begangen hatte. Eine unerwartete biochemische Reaktion des Körpers wäre vorzuziehen gewesen, auch ein Gehirntumor.


    Selbst Mord wäre besser gewesen.


    »Ich weiß nicht genau, wie Jillian gestorben ist, Mrs Perry. Das versuche ich ja herauszufinden.«


    »Ich weiß, dass es eine Erklärung gibt. Sie können sich nicht vorstellen, wie frustrierend es ist zu wissen, dass es da draußen eine Antwort geben muss, ohne die Möglichkeit zu haben, sie zu finden.« Zum ersten Mal lockerte sie die Finger. »Ich brauche jemanden wie Sie, der es für mich herausfindet.«


    Großartig. Erst Drew und jetzt Jillians Mutter, die beide darauf zählten, dass sie die Wahrheit aufdeckte. Doch nur ihre ganz eigenen Wahrheiten. Drew wollte bestätigt haben, dass Evan Jillian umgebracht hatte, und Barbara wollte sicher sein, dass ihre Tochter glücklich war, bevor sie an einer unerwarteten und unvermeidbaren körperlichen Komplikation gestorben war.


    Theresa wollte sichergehen, dass Cara ein langes und gesundes Leben hatte.


    Hohe Ansprüche. Und wahrscheinlich schlossen sie sich auch noch gegenseitig aus. Selbst Wonder Woman stieß da an ihre Grenzen.


    »Wissen Sie, wer der Vater Ihrer Enkelin Cara ist?«


    Der Moment der Hoffnung war vorbei. Barbara Perrys Schultern sackten nach unten. »Offenbar ein Soldat, der im Irak umgekommen ist.«


    Theresa hatte eigentlich eine Antwort erwartet wie »Ich weiß nicht«. »Wirklich?«, hakte sie daher nach.


    Mrs Perry zuckte mit den Achseln. »Nachdem ich sie zum hundertsten Mal gefragt hatte, gab sie mir diese Antwort. Sie wollte es Cara wohl irgendwann sagen.«


    Carlotta, die junge Verkäuferin, näherte sich der Sitzgruppe. »Barbara?«


    »Ich bin gleich fertig.«


    »Das Ehepaar, das ich gerade bediene, interessiert sich für ein Himmelbett. Wollen Sie ihnen das aus der Haushaltsauflösung zeigen …«


    »Führ sie langsam rüber, und zeig ihnen unbedingt auch die Lampen. Ich bin gleich da.«


    Das Mädchen entfernte sich. Barbara glättete ihre Hose, als ob sie sich gleich erheben wollte, doch Theresa ließ nicht locker: »Sie glauben nicht, dass das der Wahrheit entsprach? Denn wer auch immer er ist, er weiß es entweder nicht, oder ihm ist Caras Geld egal, sonst wäre er doch längst schon wieder auf der Bildfläche erschienen.«


    »Andrew hat gesagt, wenn die Geschichte mit dem Soldaten wahr gewesen wäre, dann hätte Jillian kein Geheimnis daraus gemacht. Sie hätte uns irgendetwas über ihn erzählen können, woher er kam, einen Namen, irgendwas.«


    »Jillian hat ihn erfunden, damit die Menschen um sie herum sich besser fühlten?«


    »Sie war schon immer eine schreckliche Lügnerin gewesen, sie konnte es einfach nicht.«


    »Sonst hat sie nichts über ihn gesagt?«


    »Es ist hart …« Barbara atmete tief ein. »Aber ich muss davon ausgehen, dass sie uns nichts über ihn erzählt hat, weil sie nichts über ihn wusste. Ein One-Night-Stand. Oder ein Kunde.«


    Oder ein Zuhälter.


    Oder aber sie wusste etwas über ihn, das so schlimm war, dass sie ihr Kind und sich selbst von ihm fernhielt und auf den Unterhalt verzichtete. Konnte das der Grund für ihren Tod gewesen sein? Ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit, das nichts mit Evan oder Caras Geld zu tun hatte?


    Was auch immer es war … Theresa wählte ihre folgenden Worte mit Bedacht. »Evan muss vor Gericht die Vormundschaft für Cara beantragen, da er zum Zeitpunkt von Caras Geburt nicht mit Jillian verheiratet war und auch nicht erklärt hat, der biologische Vater zu sein.«


    Barbara antwortete ebenso vorsichtig. »Ja?«


    Man würde sie vermutlich sowieso verklagen, daher konnte sie jetzt ebenso gut auch das tun, was man ihr zum Vorwurf machte. »Sie und Mr Perry sind die nächsten Angehörigen des Babys.«


    »Wir können sie nicht aufnehmen.«


    »Natürlich wäre das eine folgenschwere Entscheidung …«


    Barbara fragte nicht nach, warum Theresa das Thema aufgebracht hatte, und schien auch nicht verärgert zu sein deswegen. »Ich weiß, dass sie unsere Enkelin ist, und ich liebe sie. Aber wir können nicht noch einmal ein Kind großziehen. Mein Mann will nächstes Jahr in Frührente gehen, wir werden dann nicht mehr allzu viel verdienen.« Sie hatte sich mittlerweile erhoben und winkte mit einer gestelzten Handbewegung ab. »Ich weiß, Sie denken vermutlich, dass Cara ihr eigenes Geld hat, aber darum geht es nicht.«


    »Apropos Caras Geld … War Ihr Mann wütend, als Jillians Großeltern ihr ihr Vermögen hinterlassen haben?«


    Barbara Perry erfasste nicht die Implikationen dieser Frage. »Nein, das meinte ich ja gerade – es geht nicht ums Geld, sondern um die Zeit. Wenn mein Mann in Frührente ist, dann haben wir endlich Zeit für uns, wir wollen vielleicht reisen, solange wir noch jung genug sind, um mit einer Reisegruppe Schritt halten zu können. Ich weiß, das klingt furchtbar selbstsüchtig …«


    »Nein, das tut es nicht.«


    »Aber ich habe meine Arbeit getan, ich würde es einfach nicht noch einmal schaffen. Selbst mit allem Geld und aller Hilfe dieser Welt …« Ihre Augen wurden feucht. »Ich kann es einfach nicht. Ich bin zu alt und zu müde.«


    »Ich verstehe das vollkommen. Danke für Ihre Zeit, und noch einmal, mein Beileid zu Ihrem Verlust.«


    Auf dem Parkplatz wartete Theresa im Wagen, bis der Motor warmgelaufen war. Ein junges Pärchen schlenderte den Gehsteig vor ihr entlang, beide hielten identische Tiffany-Lampen in der Hand. Offensichtlich waren sie glücklich über den Kauf; sie blieben kurz stehen und gaben sich einen Kuss.


    Theresa hatte den ganzen Tag noch nicht an Paul gedacht, doch jetzt überfielen sie Sehnsucht und brennender Schmerz mit doppelter Wucht. Ihr Magen hatte sich während des Gesprächs mit Barbara Perry immer weiter verkrampft und fühlte sich jetzt an wie ein Fels, der ihr den Atem raubte. Ein Schluchzen drängte ihre Kehle hinauf.


    Oh Paul.


    Würde das Leben jemals wieder schön werden?


    Halt. Konzentrier dich auf die Arbeit. Habe ich etwas aus dem Gespräch erfahren? Nur dass Jillian gesund gewesen war und dass ihre kleine Prinzessin Cara nicht von ihren Großeltern aus dem Erkertürmchen des Schlosses gerettet werden würde.


    Das verstand Theresa vollkommen. Würde ich Rachaels Kinder aufziehen wollen? Oh nein.


    Anders wäre die Situation allerdings, wenn ein Damoklesschwert über Rachaels Kind hinge, das in dem Moment herabzufallen drohte, in dem Evan sein offizieller Vormund wurde. Doch das konnte sie Barbara Perry natürlich nicht sagen, denn sie konnte es nicht beweisen.


    Noch nicht.
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    »Danke, dass Sie sich Zeit nehmen für mich.« Theresa griff nach ihrer Handtasche und ihrer Jacke und versuchte trotz dieser Last so elegant wie möglich aufzustehen. Normalerweise legte sie wenig Wert auf Anmut, doch irgendetwas an den gedämpften Farben und den makellosen Ledermöbeln im Wartebereich des Unternehmens sorgte dafür, dass sie sich ihrer guten Kinderstube entsann. Die Räumlichkeiten der Risikokapitalfirma Cannon, Jennings und Chang ließen Barbaras Antiquitätengeschäft wie eine schäbige Flohmarkthalle aussehen.


    Mr Cannon führte sie durch die edel eingerichteten Flure zu seinem Büro, das von teurem, gutem Geschmack zeugte. Theresa ließ sich in einem Veloursledersessel nieder und konzentrierte sich statt auf die Einrichtung auf ihren Gesprächspartner. »Vielleicht erinnern Sie sich von unserem Treffen auf der Firmenpräsentation, Mr Cannon …«


    »Nick.«


    »Nun ja, Nick, ich arbeite für die Gerichtsmedizin …«


    »Unser städtisches CSI-Team. Ja, ich entsinne mich. Ich hoffe, Sie sind hier, um eine Einladung zum Mittagessen anzunehmen, auch wenn ich heute leider keine Zeit habe. Ich muss zu einem Treffen im John Q mit meinen beiden Partnern und einem Kunden, der die Data-Service-Branche revolutionieren wird. Zumindest behauptet er das. Ich würde lieber mit Ihnen …«


    »Nein.« Ihr Magen hatte den Tag bisher schon nicht gut verkraftet, und die Vorstellung, mit einem Mann auszugehen, der nicht Paul war, ließ ihn endgültig streiken. »Danke, aber ich möchte nur ein paar Minuten mit Ihnen reden. Wir untersuchen immer noch Jillian Kovacics Tod und haben Mühe, den Grund dafür zu finden.«


    Falls er von ihrer ablehnenden Haltung enttäuscht war, verbarg er es gut. Außerdem trug er an der linken Hand einen Ehering, was ihn nicht unbedingt sympathischer machte. Doch er nickte, ohne eine Miene zu verziehen, sodass Theresa fortfuhr. »Keiner, der Jillian kannte, kann sich erklären, wie sie in dem Wald gelandet sein könnte. Ich würde gern wissen, ob es finanzielle Probleme gab in ihrem Leben. Mir ist bewusst, dass Ihre Vereinbarungen mit Kovacic Industries vertraulich sind …«


    »Nicht unbedingt. Sobald ein Geschäft abgeschlossen ist, spielen wir mit relativ offenen Karten. Geheimniskrämerei führt nur zu so etwas wie dem Enron-Desaster. Wir von Cannon, Jennings und Chang haben nichts zu verbergen.«


    Theresa musste bei dieser Ansprache ein Lächeln unterdrücken. »Bei unserer letzten Begegnung haben Sie mir erzählt, dass Sie Evans Projekte finanzieren. Er ist ziemlich erfolgreich, nicht wahr?«


    »Sehr.«


    »Er und Jillian sollten also über ein gewisses Vermögen verfügen.«


    Nick Cannon lachte leise und lehnte sich zurück. »Erfolg bedeutet nicht gleich viel Geld. Sein Spiel verkauft sich wie von selbst. Wir erwarten, dass Teil zwei genauso gut läuft, weshalb wir die Anfangsfinanzierung für die Entwicklung und Produktion übernommen haben. Wir helfen quasi bei der Überbrückung.«


    Theresa zog fragend die Augenbrauen in die Höhe, woraufhin er ohne zu zögern weitersprach. »Für die Zeit zwischen dem Verkauf von Spiel eins und der Veröffentlichung von Spiel zwei brauchte Evan Geld, um die Ausrüstung zu finanzieren, mehr Leute einzustellen und um den eigenen Unterhalt zu gewährleisten, während er den Polizei-Nachfolger entwickelte. Bis der Umsätze generiert, stellen wir die finanziellen Mittel zur Verfügung, sind also Partner auf Zeit von Kovacic Industries.«


    »Beide Seiten sind sich also sicher, dass der zweite Teil sich so gut verkaufen wird, dass alles investierte Geld zurückgezahlt werden kann.«


    »Mit einem schönen Profit, ja.«


    »Aber es besteht ein gewisses Risiko.«


    »Es gibt keinen Profit ohne Risiko, Mrs MacLean. Wir analysieren es, tun natürlich unser Bestes, um es zu minimieren, doch ganz ohne geht es nicht. Die größte Gefahr besteht darin, dass ein Konkurrent ein ähnliches Spiel auf den Markt bringt, oder, noch schlimmer, ein besseres kurz vor unserem Veröffentlichungstermin. Das wäre wirklich das Schlimmste. Davon abgesehen ist Kovacic Industries eine sichere Bank.«


    Er strahlte, als er ihr diese beruhigenden Aussichten erklärte. Leider bewirkten sie genau das Gegenteil, was Theresas Theorie betraf. Wenn Evan keine Geldsorgen hatte, warum hätte er dann seine Frau umbringen sollen?


    Vielleicht lag sie ja tatsächlich daneben, vielleicht war sie zu parteiisch, reagierte über in ihrer Trauer. »Sie haben bei der Präsentation etwas über den Erscheinungstermin gesagt.«


    Das breite Lächeln verschwand. »Das stimmt. Polizei Zwei hätte schon vor fünf Monaten erscheinen sollen. Evan war zu sehr von seiner Firma und dem Virtusphere-Projekt abgelenkt, um es fertigzustellen. Auch das wird irgendwann Geld einbringen – nur bin ich davon nicht so begeistert wie von Polizei Zwei, da man hier noch keine Erfahrungswerte sammeln konnte, aber ich erkenne doch das Potenzial.«


    »Deshalb haben Sie der Finanzierung zugestimmt …«


    »Nicht der Finanzierung der Hardware, nur dem Polizei-Nachfolger. Hören Sie, ich muss dieses Wochenende an einem Preisverleihungsbankett des Wirtschaftsausschusses der Stadt teilnehmen, und es wäre sicher sehr viel angenehmer, wenn Sie mich begleiten würden.«


    »Sie haben nur das Spiel finanziert? Und woher hat er dann das Geld für diesen Realitätsball oder wie sich das Ding nennt?«


    »Die Virtusphere? Ich nehme an, er hat dafür den Gewinn von Polizei verwendet. Aber was hat das eigentlich alles mit Jillians Selbstmord zu tun? Auch wenn ich nicht glaube, dass sie sich umgebracht hat.«


    Theresa hatte bereits den Mund zu einer Antwort geöffnet, entschied sich dann jedoch spontan um: »Sie kannten Jillian gut?«


    Rührte das kaum wahrnehmbare Zögern von einer Abneigung her, schlecht über einen Kunden zu sprechen, oder von etwas anderem? »Wir haben Evan Kovacic sehr viel Geld geliehen, Mrs MacLean. Auch wenn alles glattgelaufen ist, habe ich in den letzten Monaten doch sehr viel Zeit mit ihm und seinen Problemen verbracht. Aber ehrlich gesagt verstehe ich immer noch nicht, was das mit seiner Frau zu tun hat.«


    Theresa antwortete ruhig: »Wenn Menschen unzufrieden sind mit ihrem Leben, dann meistens wegen der Liebe oder wegen des Geldes. Sie schien glücklich zu sein mit ihrem Ehemann, weshalb nur noch das Geld bleibt. Es muss ein interessanter Job sein einzuschätzen, was eine gute Investition ist und was nicht. Sie müssen jedes Detail in Betracht ziehen, das das Ergebnis beeinflussen könnte, ähnlich wie Evan seine Spiele entwickelt.«


    »Sicher. Nur dass es sich in meinem Fall um die Realität handelt. Keine Vampire, keine Zombies, nur Zinsen und Einbrüche auf dem Aktienmarkt. Die sehr viel furchteinflößender sind.«


    Theresa rang sich ein Lächeln ab. »Sie haben also Evans finanzielle Situation analysiert, bevor Sie mit ihm Geschäfte gemacht haben.«


    »Natürlich. Absolut vertrauenswürdig. Ein weiterer Grund, warum wir guten Gewissens in Polizei Zwei investiert haben.«


    »Und er hatte das Geld für das Fabrikgelände und das neue Hardware-Projekt?«


    Cannon hielt inne. »Einiges davon, ja. Doch er hat diese Pläne erst zur Sprache gebracht, nachdem unser Vertrag unterschrieben war. Vermutlich finanziert er die Fabrikanlage auf einem anderen Weg.«


    »Nicht Sie?«


    »Nein. Wie ich schon sagte, Polizei Zwei ist eine sichere Sache. Virtuelle Realität, nun, damit verhält es sich ähnlich wie mit Gasohol. Man versucht abzuheben, doch die Startbahn ist voller Flugzeuge, die den Start abgebrochen haben.«


    »Wer hat dann das Fabrikgelände finanziert?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es da jemanden gibt. Er hat wie gesagt sehr wahrscheinlich die Gewinne von Polizei investiert. Das muss finanziell zwar eng geworden sein, aber offensichtlich macht er es.«


    »Hat er Sie um Zuschüsse für den Erwerb der Fabrikanlage gebeten?«


    »Ich kann mich nicht erinnern. Er hat vielleicht mal mit dem Zaunpfahl gewinkt, aber wir hätten sowieso nicht darauf reagiert, damit wäre die Sache erledigt gewesen.«


    »Sie wissen nicht, ob er mit anderen Risikokapitalfirmen in Kontakt steht?«


    »Tut er nicht. Darauf legen wir großen Wert, damit nicht ein unlauterer Unternehmer von verschiedenen Investoren finanziert wird, das Geld schließlich auf den Cayman Inseln landet und alles nur ein großer Schwindel war. Wir würden den Vertrag nicht gleich automatisch auflösen, doch wir wüssten definitiv Bescheid, wenn da noch ein anderer Investor im Spiel wäre.« Er zupfte an seiner Lippe, dachte offensichtlich über eine interessante Frage nach. »Es sei denn, er hatte einen Engel.«


    »Was für einen Engel?«


    »In der Geschäftswelt eine beschönigende Bezeichnung für einen Kredithai.«


    »Wie Griffin Investments?«


    Der Name rief keine erkennbare Reaktion in ihm hervor. »Ich kenne die Firma nicht.«


    »Nicht so wichtig. Was macht so ein Engel?«


    »Genau dasselbe wie wir – er stellt das Gründungskapital für eine aufstrebende Firma, jedoch als Einzelperson statt als Gruppe von Investoren, wie wir es sind.«


    »Ist das legal?«


    »Die Sache ist absolut legal«, antwortete Cannon. »Theoretisch. In der Praxis sieht es natürlich etwas anders aus … der Vertrag kann alles beinhalten, worüber sich die beiden Parteien einig werden, und abhängig davon, wie verzweifelt und/oder optimistisch eine Partei ist, kann man schnell im Kredithaibecken landen. Katastrophale Zinssätze, eine miese prozentuale Aufteilung …«


    »Mord?«


    »Das bezweifle ich … Nun, letztes Jahr hat man den CFO eines pharmazeutischen Start-up-Unternehmens in Kalifornien tot aufgefunden, doch ich schätze, das ist eher eine Geschichte, die sich Aktienhändler heimlich am Lagerfeuer mit vors Gesicht gehaltenen Taschenlampen erzählen. Außerdem, wenn Evan irgendeinen Engel bezahlen müsste, dann hätte er mich um eine Kapitalerhöhung gebeten, was er aber nie getan hat. Die haben viel Geld. Zumindest werden sie stinkreich sein, sobald Polizei Zwei in den Läden steht. Dieses Bankett am Samstagabend, das ich vorhin erwähnt habe …«


    »Nehmen wir mal an, Polizei Zwei verzögert sich noch weiter. Müsste er Angst haben, dass Sie ihm den Geldhahn zudrehen?«


    Sie hatte erwartet, dass er einfach über diese Frage hinweggehen würde, doch er gestand düster ein: »Die Gefahr besteht immer. Wenn sich das Spiel zu sehr verzögert, könnten wir zu der Entscheidung kommen, die Verluste einzuschränken und ihn mit hohen Rechnungen und einem halbfertigen Spiel, das er nicht finanzieren kann, zurückzulassen. Das ist ähnlich, wie wenn bei Hollywood-Produktionen die Mittel gestrichen werden, ehe die Dreharbeiten beendet sind. In so einer Situation verliert jeder. Zum Glück besteht kein Anlass für solch drastische Maßnahmen. Evan wird das Spiel bald fertiggestellt haben, das Geld wird nur so hereinfließen, und unsere Welt wird wieder in Ordnung sein.«


    »Selbst in Anbetracht der derzeitigen fünfmonatigen Verspätung.«


    »Das gehört zum Geschäft. Darüber macht sich niemand ernsthafte Sorgen.« Er trommelte mit den Fingern auf der Schreibunterlage herum und presste die Lippen auf eine Art zusammen, dass es bei Theresa den Eindruck erweckte, er würde es mit seiner Abgebrühtheit ein wenig übertreiben. Er und seine Partner hatten fünf Monate länger als erwartet Geld in Evans Firma gepumpt, und ein definitives Ende war nicht in Sicht. Doch wenn sie ihn immer noch unterstützten, wozu hätte er dann Jillians Geld brauchen sollen?


    Sie musste unbedingt wissen, wie viel Gewinn Evan mit Polizei gemacht und wofür er das Geld verwendet hatte, bezweifelte jedoch, dass dieser Mann es ihr sagen konnte oder wollte. Daher erhob sie sich. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Mr Cannon.«


    Er geleitete sie durch die opulenten Flure zurück zum Empfang. »Keine Ursache. Wenn Sie noch mehr über die ach so glamouröse Welt des Risikokapitals hören wollen, rufen Sie mich an. Und ich hoffe wirklich, dass wir mal gemeinsam zum Mittagessen gehen.«


    Theresa hielt an der Tür inne. »Würde Ihre Frau uns begleiten?«


    Die Frage überraschte ihn sichtlich. Zweifellos fragten die meisten Frauen gar nicht erst, sondern spielten mit …


    »Meine Frau ist vor zwei Jahren an Krebs gestorben.« Er blickte für einen Moment mit demselben leeren, verzweifelten Ausdruck im Gesicht auf den Ring an seiner Hand, wie Theresa ihn jeden Tag im Spiegel sah. »Ich kann einfach nicht aufhören, ihn zu tragen.«


    »Das tut mir leid«, erwiderte Theresa gepresst, und ohne seine Antwort abzuwarten, floh sie zu den Aufzügen. Verzweifelt sog sie die Luft in tiefen, hektischen Zügen ein und schaffte es sogar bis in die Eingangshalle, ehe die Tränen kamen.


    »Aber es geht doch nur um seine Finanzen«, protestierte Theresa. Das Justice Center war nur zwei Blocks von Cannons Risikokapitalfirma entfernt, und sie war zu Fuß hinübergegangen, die Hände schützend über die Ohren gelegt gegen die beißende Kälte vom See. Jetzt saß sie bei ihrem Cousin Frank im Büro, an dem Schreibtisch, der früher Paul gehört hatte. Auf der rissigen Resopaltischplatte lagen nur Staub, ein Tacker und einige von Franks Akten. Seltsamerweise berührte sie diese Umgebung kaum. Sie hatte das einfache, düstere und unpersönliche Morddezernat zu selten besucht und suchte daher dort nicht nach Spuren von Paul. »Kannst du nicht für Griffin Investments einen Gerichtsbeschluss erwirken, um herauszufinden, ob sie Evan das Geld für die Fabrikanlage gegeben haben?«


    »Nein.«


    »Du kannst auch nicht einfach dort anrufen und fragen?«


    »Es überrascht mich, dass du das noch nicht selbst getan hast.«


    »Habe ich ja.«


    »Tess!«


    »Ich mache mir nach und nach ein Bild von Jillians seelischer Verfassung, und sie kannte vielleicht Evans Projektmanager bei Griffin. Vielleicht war er sogar auch ihr Finanzberater. Die Rezeptionistin fand meine Anfrage jedenfalls nicht so seltsam.«


    »Sofern die Rezeptionistin nicht gleichzeitig die Firmenanwältin ist …«


    »Das ist egal, denn ich bin sowieso nicht weitergekommen. Weißt du, warum? Weil Evans Betreuer bei Griffin sich gerade in Asien auf einer zweiten Hochzeitsreise befindet und sein Mobiltelefon daheimgelassen hat. Die Empfangsdame fand das furchtbar romantisch und hat gesagt, dass die Reise schon lange ein Traum der Ehefrau war, doch sie haben sie erst unternommen, als ein großzügiger Klient sie ihnen aus Dankbarkeit geschenkt hat. Willst du wissen, wer dieser großzügige Klient war?«


    Frank zupfte an seiner Unterlippe. »Evan?«


    »Das vermute ich auch, aber sicher weiß ich es nicht. Die Empfangsdame wusste es entweder selbst nicht oder wollte es mir nicht sagen. Sie sind gestern aus Detroit abgereist, Frank. Ich musste einfach etwas sagen, als Evan sich beim Medical Examiner über mich beschwert hat. Er hat keine Zeit verloren, den Mann für ein paar Wochen außer Landes zu schaffen. Wenn ich gleich bei Griffin angerufen hätte, sobald ich von ihnen erfahren hatte …«


    »Die hätten dir sowieso keine Auskunft gegeben«, bemerkte Frank.


    »Ich weiß, wahrscheinlich hätten sie das nicht … Du kommst nicht irgendwie an diese Informationen ran?«


    »Es tut mir leid, Tess, nein. Wir sind hier nicht im kommunistischen China. In diesem Land gibt es so was Unbedeutendes wie Bürgerrechte. Ich bin auch nicht immer begeistert darüber, aber wenn ich meinen Job behalten will, dann brauche ich so etwas wie einen Durchsuchungsbefehl. Den mir, wie ich sicher schon erklärt habe, kein Richter der Welt auf der Grundlage deines – was war es? – Bauchgefühls geben wird.«


    Theresa war warm geworden in dem Büro, daher zog sie ihre Jacke aus. »Mittel, Gelegenheit, Motiv. Er hatte die Gelegenheit. Ich will wissen, ob er auch ein Motiv hatte.«


    »Was ist mit den Mitteln?«


    »Daran arbeite ich noch.«


    »Streng dich mehr an. Wir brauchen nicht einmal ein Motiv. Außerdem waren sie verheiratet, das reicht doch als Motiv.« Theresa warf ihm einen Blick zu, den sie von ihren Tanten gelernt hatte, und er fügte hinzu: »Entschuldigung, aber ist doch wahr. Eheleute haben immer ein Motiv, sei es die millionenschwere Lebensversicherung oder die Zahnpastatube, die nicht zugeschraubt war. Was wir brauchen ist kein Motiv, sondern konkrete Fakten. Solche, die einen Richter davon überzeugen, dass Evan Kovacic seine Frau umgebracht hat.«


    »Zum Beispiel?«


    »Wie wäre es mit ein paar Beweisen? Das ist doch dein Metier.«


    »Alles, was er an Haaren, Fasern, Körperflüssigkeiten an Jillian zurückgelassen hat, ist nicht beweiskräftig. Sie haben schließlich zusammengelebt. Das ist immer das Problem bei Morden innerhalb einer Familie. Wenn er irgendeine Waffe verwendet hat, Gift, Pillen, was auch immer, dann weiß ich nicht, was es war, und ich werde es ohne Durchsuchungsbefehl auch nicht erfahren, wenn es sich auf seinem Grundstück befindet. Und du sagst, dass ich keinen Durchsuchungsbefehl bekomme, solange ich keinen Grund zur Annahme habe, dass sich die Waffe dort befindet.«


    »Willkommen in meiner Welt.« Frank nippte an einem Porzellanbecher und verzog das Gesicht. Offensichtlich war der Kaffee kalt geworden. »Die Leiche hilft dir also nicht weiter.«


    »Bis auf die Tatsache, dass sie bewegt wurde. Irgendwie hat er Jillian aus der Wohnung zum Edgewater Park gebracht. Vielleicht mitten in der eiskalten Nacht, wo ihn keiner gesehen hat. Vielleicht war sie auch noch bei Bewusstsein, sodass er sie nicht tragen musste.«


    »Warum hätte sie freiwillig mit ihm mitten in der Nacht zum See gehen sollen? Vor allem, wenn sie das Baby dann hätte in die Kälte mit hinausnehmen oder es allein in der Wohnung hätte lassen müssen?«


    »Vielleicht konnte sie nicht klar denken. Und selbst wenn … Jillian war zu nett. Evan hätte sie überreden können, mit ihm dorthin zu fahren. Er hätte sie wahrscheinlich sogar überzeugen können, ins Wasser zu springen.«


    »Dann bleibt uns also nur noch sein Auto. Was hast du in dem geklauten Dreck gefunden?«


    »Zwei Haare von ihr und eine pinkfarbene Baumwollfaser im Laderaum.«


    Frank salutierte vor ihr mit der Kaffeetasse.


    »Aber das muss nichts bedeuten, wie ich schon gesagt habe. Sie hat sicher unzählige Male etwas in sein Auto gelegt und wieder herausgeholt. Das einzig Interessante sind die Diatomeen in den Reifenprofilen, die beweisen, dass er nahe an den See herangefahren sein muss.«


    »Noch besser.«


    »Abgesehen davon, dass sich die ganze Stadt am See befindet.«


    Sein Blick verfinsterte sich. »Du hast dir also unerlaubt an seinem Auto zu schaffen gemacht, und jetzt erzählst du mir, dass das Zeug alles wertlos ist?«


    »Das kann ich noch nicht sagen. Dazu muss ich noch Proben von anderen Parkplätzen am See nehmen, von jedem Ort am Wasser, an dem er sich aufhält, und dann überprüfen, ob es Unterschiede gibt, was die Diatomeen anbelangt. Meeresbiologie ist etwas Neues für mich, daher weiß ich nicht, ob im ganzen See nur eine Kieselalgenart vorkommt oder verschiedene. Und ich habe nichts geklaut.«


    »Ja, ja, verlassenes Eigentum.«


    »Wenn ich ihn definitiv mit dem Edgewater Park in Verbindung bringen kann, hätte er keine Erklärung dafür.«


    »Außer wenn er kurz vor oder nach ihrem Tod dort spazieren war.«


    »Er wirkt auf mich nicht gerade wie jemand, der viel an die frische Luft geht.«


    »Er fährt Snowboard.«


    »Das stimmt.« Ihre letzten Sätze hatten sich überschnitten, so hastig hatten sie ihre Gedanken ausgetauscht. Nun sagte Theresa etwas ruhiger: »Das stimmt. Und er hat einen riesigen Sack für sein Snowboard im Schrank. Die schlanke Jillian hätte da ohne Probleme reingepasst.«


    »Er hätte sie auf dem Snowboard transportieren können.«


    Theresa versuchte, sich das vorzustellen. »Nur wenn sie trotzdem in dem Sack steckte, ansonsten wären Arme und Beine seitlich heruntergehangen, doch an ihnen waren keine Schleifspuren zu erkennen. Aber auch dann hätte es eine deutliche Spur im Schnee gegeben.«


    »Sonntagnacht hat es zehn Zentimeter geschneit. Das hätte alles überdeckt.«


    »Den Sack über der Schulter zu tragen hätte dennoch weniger verdächtig gewirkt, glaube ich, aber wie auch immer – ich brauche einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung und das Auto.«


    »Eine Reihe von Vermutungen bildet noch keinen hinreichenden Verdacht. Sieh mal, es freut mich, dass du versuchst, wieder ins Spiel zurückzukommen …«


    »Ich mache nur meine Arbeit. Das ist kein Spiel, und selbst wenn es das ist, war ich nie draußen.« Das klang selbst für ihre Ohren schwach und wenig überzeugend, und sie mied seinen Blick, indem sie Pauls Schreibtischschubladen öffnete und wieder schloss. Nicht einmal eine Büroklammer befand sich noch darin.


    »Findest du nicht, dass du deinen, äh, mangelnden Enthusiasmus für die Arbeit während der letzten Monate ein wenig überkompensierst?«


    »Enthusiasmus? Ich arbeite mit Leichen. Wie enthusiastisch soll ich da deiner Meinung nach genau sein?«


    »Okay, vergiss es. Aber hältst du in diesem Fall überhaupt noch ein Mindestmaß an Objektivität aufrecht? Ziehst du Evans Unschuld zumindest in Erwägung?«


    »Du meinst, wie bei dir und Georgie?«


    »Ich gestehe immerhin ein, dass bislang nichts meinen Georgie belastet. Kannst du nicht wenigstens zugeben, dass du, nur vielleicht, etwas zu viel Mitleid zeigst mit diesem Drew?«


    Das brachte sie nun aus der Fassung. »Drew?«


    »Er lebt am Rand eines Tatorts, er ist der totale Exzentriker, und er hat ein besseres Motiv für einen Mord als Evan. Und doch hast du ihn sofort von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


    »Ich weiß, dass es eine entfernte Möglichkeit …«


    Frank rieb sich das Gesicht, bevor er entschieden weitersprach, auch wenn er sich offensichtlich nicht wohlfühlte dabei. Er beugte sich über die Stapel mit Unterlagen, die Notizen und die eingetrockneten Kaffeetassen und fuhr leise fort: »Er hat die Liebe seines Lebens verloren. Das hast du auch. Ist dir nicht aufgefallen, dass ihr beide sehr viel gemeinsam habt?«


    »Wie etwa den Wahnsinn?«


    »Wie etwa das tiefe Empfinden von Gefühlen. Verdammt, deine Katze ist vor drei Jahren gestorben, und du hast dir nie eine neue angeschafft.«


    »Ich hatte keine Lust mehr auf die Haare überall im Haus.«


    »Du verliebst dich nicht leicht, Tess. Darauf will ich hinaus. Diese Situation beeinflusst dein Urteilsvermögen. Du schießt dich auf Evan Kovacic ein, um dich von dem Gedanken abzulenken …«


    »Ich versuche, einen Mann ins Gefängnis zu bringen, weil ich ein Hobby brauche – willst du das damit sagen? Ich glaube, dass Evan Kovacic seine Frau umgebracht hat und dass er ihre Tochter auch noch töten wird. Hier spricht nicht die Trauer aus mir, sondern die Logik. Und ich werde ihn damit nicht durchkommen lassen!«


    Krachend schloss sie eine Schreibtischschublade und erhob sich, wobei sie beinahe eine dunkelhaarige Frau umgestoßen hätte, die einen vollen Karton im Arm und eine ausgebeulte Aktentasche über der Schulter trug. »Oh, Entschuldigung!«


    »Kein Problem.« Detective Sanchez, normalerweise vor Selbstbewusstsein strotzend, scharrte verlegen mit den Füßen. Theresa vermutete, dass sie ihr Gespräch mit Frank gehört hatte, bis sie bemerkte, dass Sanchez abwechselnd auf den Schreibtisch und ihren Karton sah.


    Theresa warf Frank einen Blick zu, der denselben besorgten, abwartenden Gesichtsausdruck zur Schau stellte, den er in ihrer Gegenwart schon seit Monaten trug.


    »Ziehen Sie hier ein?«, fragte Theresa an Angela Sanchez gewandt.


    Die Augen der Frau waren voller Mitgefühl. »Ja. Frank wird mein neuer Partner.«


    Theresa lächelte begeistert. Die kluge, attraktive Sanchez würde ihren Cousin auf Trab halten, und sie würden sehr gut zusammenarbeiten. »Toll, das freut mich sehr.«


    Angela Sanchez war die Erleichterung anzusehen.


    Theresa räumte den Schreibtisch. »Stellen Sie das doch ab, das sieht schwer aus. Hatten Sie erwartet, ich würde wegen Pauls Schreibtisch die Fassung verlieren? Ich bitte Sie, das ist doch nur ein Tisch, und ganz ehrlich, ich kann gar nicht glauben, dass man ihn so lange unbesetzt gelassen hat, wo Platz hier doch Mangelware ist.« Sie beobachtete, wie Sanchez ihre Sachen verstaute, bemerkte wohlwollend die sorgfältig beschrifteten Akten und die gerahmten Familienfotos. Sie wusste, dass sie zu viel sprach, doch sie wollte die Situation etwas entspannen. War Sanchez geschieden oder unverheiratet? Nicht dass Beziehungen am Arbeitsplatz ideal waren, doch ein weiblicher Detective wäre schon eine enorme Verbesserung gegenüber Franks sonstigem Frauengeschmack … Theresa stellte sich hinter ihren Cousin und tätschelte ihm die Schulter. »Wenn er Sie nervt, nennen Sie ihn Francis, das sollte ihn wieder zur Vernunft bringen. Wenn das nicht hilft, können Sie ihn auch noch L…«


    »Hey!«


    »Okay, okay, das hebe ich mir noch auf, um dich später damit erpressen zu können.« Sie freute sich, ein echtes Lächeln auf dem Gesicht ihres Cousins zu sehen, und war sich unterschwellig bewusst, dass es etwas mit ihrem eigenen zu tun haben musste. Sie zog sich ihre Jacke an und machte sich bereit zum Aufbruch. »Ich melde mich später.«


    »Sollte mich das beunruhigen?«


    »Überhaupt nicht. Ich wollte dich nur anrufen, sobald ich herausgefunden habe, wie Evan Kovacic seine Frau umgebracht hat.«
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    Leise Musik ertönte von dem Stutzflügel in der Ecke, die Tische waren mit edlem Glas und Porzellan gedeckt, auch wenn die Gedecke und Leinenservietten noch zugunsten eines Platzes an der Bar am anderen Ende des Raumes vernachlässigt wurden. Mindestens zehn Paare standen dort, manche bei den raumhohen Fenstern, die aus dem fünfundzwanzigsten Stockwerk einen Blick über die ganze Innenstadt von Cleveland und den See boten. Die Frauen – beziehungsweise eher Mädchen – waren schlank, gut gebaut und trugen ihr Haar alle lang. Die Männer trugen Anzüge und waren allesamt vorzeitig ergraut, ganz gleich, ob sie ihre Haare färbten oder nicht. Der Name des Restaurants, Macy’s, stand auf jeder einzelnen Scheibe der Glaswand, die diesen privaten Bereich vom Rest der Räumlichkeiten abtrennte. Theresa war noch niemals zuvor hier gewesen. Und wenn es nach den Preisen auf der Speisekarte ging, die sie gerade gelesen hatte, würde es auch das letzte Mal sein.


    Sie beobachtete von der anderen Seite der Glaswand aus, wie ein Kellner George Panapoulos etwas ins Ohr flüsterte und der sich prompt zu ihr umdrehte. Er runzelte die Stirn, sagte etwas zu der rothaarigen Frau neben ihm und kam dann zu Theresa nach draußen.


    »Was machen Sie denn hier, verdammt noch mal?«


    »Ich hätte da ein paar Fragen an Sie. Außerdem wollte ich einmal sehen, wie so eine Veranstaltung abläuft. Das sind alles Ihre Mädchen?«


    »Ja. Sie sehen wie billige kleine Schlampen aus, nicht wahr?«


    Die Frauen trugen eng anliegende Kleider, doch keines war außergewöhnlich kurz; sie hatten einen Ausschnitt, aber nicht bis zum Bauchnabel. High Heels, doch kein einziges Paar Netzstrümpfe weit und breit. »Sie sind alle wirklich sehr hübsch.«


    Er musste etwas Wehmütiges aus ihrem Tonfall herausgehört haben, denn er beruhigte sich weit genug, um zu fragen: »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich arbeite immer noch an dem Fall Jillian Perry.«


    »Ich habe Ihnen doch gesagt …«


    »Mr Panapoulos, ich glaube nicht, dass Sie sie umgebracht oder anderweitig etwas mit ihrem Tod zu tun haben. Aber sie hatte nur sehr wenige Freunde und Bekannte, und ich habe schon mit allen gesprochen, bis auf Sie.«


    »Und was, glauben Sie, kann ich Ihnen erzählen?«


    »Wer sie war. Was sie war. Was in ihrem Kopf vorgegangen ist …«


    »Verdammt, als ob ich das wüsste. He, Kleiner, warte mal kurz.« Er streckte seine Hand aus, um einen glattwangigen jungen Mann mit schwarzem Jackett und einem Champagnertablett aufzuhalten und sich eines der gefüllten Gläser zu nehmen. »Wollen Sie eins – klar, hier, nehmen Sie. Okay, das war’s, du kannst gehen.« Er reichte Theresa das Glas und machte sich nicht die Mühe, dem Jungen die Tür aufzuhalten.


    Theresa nahm sofort durstig einen Schluck, außerdem mochte sie Champagner.


    Georgie beobachtete sie. »Nichts davon, dass Sie im Dienst nicht trinken dürfen?«


    »Ich bin keine Polizistin. Außerdem lehne ich kostenloses Essen oder Getränke niemals ab.«


    »Gute Einstellung. Nun zu Jillian. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich ging, Mrs MacLean, und ich würde darauf an Ihrer Stelle auch nicht zu viel Zeit verschwenden. Jillian war keine tiefgründige, gepeinigte Seele, sie war ein hübsches, nettes, nicht allzu helles Mädchen. Das war’s. Keine Überraschungen.« Er lehnte sich an die Glaswand und blickte einen Moment nachdenklich in sein Getränk, bevor er Theresa direkt in die Augen sah. »Ich weiß, was Sie denken – dass ich nicht viel mehr als ein Neandertaler bin und einen Fellumhang tragen sollte. Aber ich habe den Großteil meiner Zeit, schon mehr Jahre, als ich zählen will, mit Frauen verbracht, habe sie angesehen, mit ihnen gesprochen, ihnen gesagt, was sie tun sollen. Ich kleide sie ein, ich entkleide sie. Ihnen sollte also klar sein, dass ich mein Fach kenne.«


    Theresa war froh, dass er kein Gebrauchtwagenhändler war, ansonsten hätte sie ihm auf der Stelle einen gebrauchten Audi Sportwagen abgekauft.


    »Jillian Perry hatte keine dunkle oder andere Seite oder irgendetwas, das nicht ihrem Wesen entsprochen hätte. Sie hatte keine Geheimnisse.«


    »Wer ist dann Caras Vater?«


    »Bis auf dieses.« Er nippte mit gerunzelter Stirn an seinem Champagner. »Zugegeben, das ist die Ausnahme in ihrem Leben, die die Regel bestätigt. Ich weiß nur, dass ich es nicht bin. Darüber hinaus ist es mir egal.«


    »Was, wenn es ein Kunde wäre?«


    »Das ist dann sein Problem, nicht meins. Auch wenn ich schon ein wenig angepisst wäre – ich mache mir die ganze Mühe, die Mädchen anzustellen, sie in die Arbeit einzuführen, und dann schiebt ihr so ein Idiot einen Braten in die Röhre, und sie kann monatelang nicht arbeiten. Ja, da wäre ich wirklich angepisst. Aber das ist nun mal der Lauf des Lebens und der ganze Mist.«


    »Hatte Jillian eine Beziehung mit einem Ihrer Kunden?«


    Er trank sein Glas aus. »Nein.«


    »Sie scheinen sich da sehr sicher zu sein.«


    Er wich ein Stück von ihr zurück, als ob es ihm mittlerweile egal war, ob sie den Audi kaufte oder nicht. »Bin ich. Die Mädchen arbeiten nicht auf eigene Rechnung, das ist die Regel. Klar, manche halten sich nicht daran, die muss ich dann feuern, aber nicht Jillian. Sie schien von meinen Kunden auch nicht allzu begeistert zu sein. Für sie war es nur ein Job.«


    »Gab es niemanden, den sie … besonders mochte?«


    »Nicht dass ich wüsste. Ich sag Ihnen was, Sie können sich mit Vangie unterhalten, wenn Sie wollen. Ich sage ihr, dass das in Ordnung geht. Ich kenne die Frauen, ja, aber ich weiß auch, dass sie manchmal untereinander mehr reden als mit mir.«


    »Danke.«


    »Bitte, kein Problem. Sie sollten das viel öfter tun.«


    »Was?«


    »Lächeln.«


    »Gab es Kunden, die Jillian besonders verabscheute?«


    »Und da war es schon wieder weg … Okay, Jillian mochte keine … Sie kam besser mit den Latinos zurecht als mit den Asiaten, und sie hasste es, wenn alte Säcke ihr in den Hintern kniffen, aber abgesehen davon fällt mir nichts ein.«


    »Ihre Mutter hat mir erzählt, dass ihr Vater einmal in der Agentur angerufen hat.«


    »Oh ja. Der liebe Daddy dachte wohl, er ist schlau und schnüffelt seinem kleinen Mädchen hinterher. Er hat Jillian angefordert, dann weiter nach Einzelheiten gefragt, würde sie dies machen oder jenes – was ich persönlich doch sehr seltsam finde, so über seine eigene Tochter zu sprechen, selbst wenn man vorgibt, auf sie aufzupassen …«


    »Und Sie haben ihm gesagt, sie würde das tun?«


    »Nein, nicht direkt.« Er sah sich nach einem Platz um, an dem er das leere Glas abstellen konnte, gab die Suche dann jedoch auf und behielt es in der Hand. »Ich habe ihm vielleicht den Eindruck vermittelt, dass sie das, nun ja, unter sich ausmachen konnten. Sie wissen schon, wie wenn das Möbelgeschäft Ledersofas für dreihundert Dollar im Angebot hat, und wenn man dann dort ankommt, gibt es nur ein Exemplar zu dem Preis, und das ist dann grün.«


    »Ich verstehe. Simple Verkaufstechnik.«


    »Klar.«


    »Ihre Mädchen haben also keinen Sex mit den Kunden.«


    »Keine Ahnung, das können sie selber entscheiden.«


    Theresa verzog skeptisch das Gesicht. »Leider muss ich das wissen. Wenn sie es tun, dann sind Sie ein Zuhälter, was aber nicht mein Problem ist. Wenn sie es aber trotzdem tun, obwohl sie eigentlich nicht sollten, und das Geld dafür hinter Ihrem Rücken einstreichen …«


    Er näherte sich ihr. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, Sie würden mich nicht verdächtigen.«


    »Das tue ich auch nicht.« Theresa wich nicht zurück.


    »Ich wende bei meiner Arbeit keine Gewalt an. Das ist nicht nötig.«


    Kleinkinder logen überzeugender. »Nachdem ich Sie ja schon verärgert habe, lassen Sie mich erwähnen, dass Sarah Taylor für Sie gearbeitet hat.«


    »Ja, Ihr Cousin war bereits hier und hat mich dazu befragt.«


    »Woher wissen Sie, dass Frank mein Cousin ist?«, fragte sie neugierig.


    Georgie lächelte auf eine Weise, die ihr gar nicht gefiel. »Ich weiß so einiges. Sarah war vor langer Zeit eins meiner Pferdchen, doch sie konnte die Finger nicht lange genug vom Stoff lassen, um einen Gewinn einzufahren, weshalb ich sie rausgeschmissen habe. Seither habe ich sie nicht mehr gesehen. Damals, das gebe ich zu, haben meine Mädchen definitiv mit den Kunden geschlafen. Das war schließlich Sinn und Zweck der ganzen Angelegenheit.«


    »Doch jetzt nicht mehr.«


    »Okay, schauen Sie. Ich werde Ihnen mal das Begleitservice-Gewerbe erklären. Einführung in die Betriebswirtschaftslehre, okay?«


    »Klar.«


    »Ich verlange genug, dass es mir egal sein kann, was die Mädchen letzten Endes mit den Kunden machen. Mein Geld habe ich, kapiert?«


    »Ja?«


    »Sagen wir also, die Mädchen verdienen sich was dazu, wenn sie mit einem Typen schlafen. Der Kunde ist glücklich und fordert sie vielleicht wieder an. Die Mädchen freuen sich über Stammkunden, und ich freue mich auch. Es gibt nur Gewinner.«


    »Was ist, wenn ein Mädchen komplett auf eigene Rechnung an Ihnen vorbeiarbeitet?«


    »Das kann natürlich passieren. Kein System ist fehlerfrei. Aber ich würde das Mädchen feuern, und der Kunde würde ihrer irgendwann überdrüssig werden. Dann hat sie weder Kunde noch Job. Keine Gewinner.«


    »Ich verstehe.«


    »Es ist ein Geschäft, Mrs MacLean. Nichts, was es wert wäre, jemanden deswegen umzubringen.«


    »Gut, das habe ich verstanden. War Jillians Vater eigentlich wütend angesichts der, äh, Andeutung, dass Jillian möglicherweise Sex gegen Geld haben würde?«


    »Aber hallo. Jillian kam später an dem Abend vorbei wegen eines Jobs, und da habe ich ihr alles erzählt. Ich fand das damals zum Lachen, aber die arme Kleine hat zu weinen angefangen. Wir hatten eine Cocktailparty wie diese hier, und sie musste dauernd auf die Toilette rennen und ihr Make-up auffrischen. Das hat echt genervt.«


    »Was hat ihr Vater denn gesagt, wissen Sie das noch genau? Hat er Jillian bedroht?«


    »Aber nein, er hat mich bedroht. Hat gesagt, wenn ich sie anfasse, wenn ich nur noch einmal mit seiner kleinen Prinzessin spräche, dann käme er vorbei und würde mir den Schädel einschlagen. Als ob ich derjenige wäre, der gerade wegen ihr angerufen hatte. Oh, und dann hätte er mich ins Gefängnis werfen lassen. Das war es dann. Ich schätze, er hat es sich noch mal überlegt, denn dann habe ich nie wieder etwas von ihm gehört. Keine Besuche, keine Cops, die mich abgeholt haben.« Er schüttelte mit gespieltem Mitgefühl den Kopf, konnte ein Grinsen jedoch nicht unterdrücken. »Armer Daddy.«


    »Aber er hat nichts über Jillian gesagt?«


    »Nicht zu mir jedenfalls. Ich weiß nicht, was er zu ihr direkt gesagt hat, denn sie wirkte einige Wochen lang ziemlich down, hat aber weitergearbeitet. Kam immer mit diesem grimmigen Fahr-zur-Hölle-Blick an, ich habe sie jedes Mal vor einem Auftrag erst aufpäppeln müssen.«


    »Aufpäppeln?«


    Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ihr sagen, dass sie toll aussieht, ein paar Witzchen reißen, so etwas. Was haben Sie denn gedacht, dass ich ihr Ecstasy verabreicht habe, bis sie bessere Laune hatte?«


    »Wollte nur mal nachfragen.«


    »Ab und zu hat sie auch mal was genommen, aber sehr wenig, und als sie dann schwanger war, hat sie ganz damit aufgehört. Sie wollte nicht mal mehr Alkohol trinken, nur noch kalorienreduziertes Ginger-Ale. Für solche Anlässe«, er nickte mit dem Kopf in Richtung Partygesellschaft, »musste ich vorher extra immer mit den Barkeepern sprechen wegen des verdammten Ginger-Ale. Die Kunden wollen keine Abstinenzler, da fühlen sie sich zu angreifbar.«


    »Interessant.«


    Offenbar klang sie nicht interessiert genug, denn er straffte die Schultern und drückte ihr sein leeres Glas in die Hand. »Wo wir schon von den Kunden sprechen, ich muss zu meinen zurück. Wenn Sie mich also entschuldigen würden, Mrs …«


    »Hat sie noch etwas über ihren Vater gesagt? Oder über ihre Eltern?«


    »Nicht zu mir, und ich habe auch nicht nachgefragt. Er war nicht der erste wütende Elternteil, dem ich begegnet bin, und sicher auch nicht der letzte. Das ist kein leichtes Geschäft.«


    »Warum machen Sie dann nicht etwas anderes?«


    Wieder warf er einen Blick auf die Partygesellschaft. Draußen mussten Wolken aufgezogen sein, und das Dämmerlicht glättete die Falten in seinem Gesicht. »Aber ich lerne doch so viele spannende Menschen kennen.«


    Darauf wette ich. Sie überschlug die Anzahl teurer Anzüge in dem Raum. Spannende Menschen, die ihm nicht nur die Rechnung schuldeten, sondern auch einen Gefallen, eine Gegenleistung, eine Übereinkunft im Austausch für gegenseitige Diskretion. »Hat Evan Kovacic je Kontakt mit Ihnen aufgenommen, oder hatte er Probleme mit Jillians Job?«


    »Er hat ein- oder zweimal wegen ihr angerufen, aber das war alles. Überhaupt nicht wie Daddy.«


    »Er war nie Ihr Kunde?«


    »Nein, habe ihn nie kennengelernt.« Das passte zu Shellys Aussage, sie hätte Jillian und Evan einander vorgestellt. »Und wo wir gerade dabei sind: Warum stellen Sie nicht einfach Jillians Ehemann all diese Fragen?«


    Sie versuchte vergeblich, eine gute Antwort darauf zu finden.


    Er zog seine Hand vom Türknauf zurück. »Oh, ich verstehe, Sie glauben, Schatzi hat sie umgebracht.«


    Daddy und Schatzi, offensichtlich mochte George Verkleinerungsformen. »Ich weiß es noch nicht, ich arbeite daran.«


    »Wie soll er es denn getan haben? Ich dachte, sie sei erfroren. Oder dass dieser Serienmörder sie erwischt hat.«


    »Auch daran arbeite ich noch.«


    »All diese harte Arbeit, und das von einem Gehalt im öffentlichen Dienst.« Er zog die Tür auf und beugte den Kopf in Richtung Partygesellschaft. »Haben Sie jemals einen Nebenjob in Erwägung gezogen? Manche von den Kerlen wollen nicht immer nur lange Beine und Gekicher um sich haben. Sie hätten sicher viele Fans …«


    »Nein danke.«


    »Dann tun Sie es wegen des Gratisalkohols.«


    Sie musste lachen.


    »Wie Sie wollen.« Er ging durch die Tür und auf direktem Weg zu seinen Gästen, seine Gestalt ein Kaleidoskop aus Farben hinter den verzierten Glasflächen.


    Der junge Kellner kam hastig den Flur herunter, auf der Hand ein Tablett mit leeren, klirrenden Champagnerflöten balancierend, und nahm Theresa die beiden Gläser mit einem unglücklichen Seufzen ab.


    »Ich weiß«, sagte Theresa.


    Sie fuhr aus der Tiefgarage auf die East 18th Richtung Süden zur Euclid Avenue, wartete an der Kreuzung an der roten Ampel und sah dabei durch das Fenster, was im Playhouse Square Theater gerade gespielt wurde. Sie war mit Rachael bei keiner Aufführung gewesen seit der Weihnachts-Nussknacker-Suite vor zwei Jahren.


    Daddy hatte Jillians Job als Begleitdame also gar nicht gefallen. Doch das war schon vor einigen Jahren gewesen, und Jillians Leiche war erst letzte Woche aufgetaucht. Evan war nicht besonders verärgert über ihre Tätigkeit gewesen, doch drei Wochen nach ihrer Hochzeit war Jillian tot.


    Wieder einmal beschloss Theresa, alles auf Evan zu setzen. Er hatte das unmittelbarste Motiv, die zeitlichen Möglichkeiten, die Mittel …


    Ihr Handy klingelte. Sie nahm das Telefonat an und kam beim Anfahren dabei so weit an die Nebenspur heran, dass sie ein wütendes Hupen von einem goldenen SUV erntete. »Hallo?«


    »Ich sehe, dass Sie nicht bei der Arbeit sind. Ich werde noch nicht einmal fragen, warum Sie nicht bei der Arbeit sind.«


    »Hallo, Leo, ich …«


    »Ich sagte, ich würde nicht fragen. Es ist sogar gar nicht schlecht, dass Sie unterwegs sind, dann können Sie nämlich gleich rüber zum Alten Gericht fahren. Sie sollen aussagen.«


    Theresa stöhnte. Aussagen vor Gericht waren zwar der wichtigste Bestandteil ihres Jobs, das Endprodukt ihrer ganzen Arbeit, doch auch eine furchtbar nervige Verpflichtung. »Ich hatte doch keine Vorladungen für heute.«


    »Jetzt schon.«


    »Aber in welchem Fall? Und warum das alte Gerichtsgebäude?« Strafrechtsfälle wurden immer im obersten Stockwerk des modernen und doch scheußlich eingerichteten Justice Centers verhandelt.


    »Es geht um das Familiengericht. Drew Fleming beruft Sie als Zeugin in seinem Vormundschaftsfall.«


    Beinahe hätte Theresa den SUV erneut fast touchiert.
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    »Kann er das denn so einfach?«, fragte Theresa.


    »Auf der Vorladung steht Ihr Name. Da Sie sie nicht persönlich entgegengenommen haben, könnten Sie vielleicht, theoretisch, einfach nicht im Verhandlungsraum Nummer drei auftauchen, ohne ein Bußgeld zahlen zu müssen. Doch wenn man bedenkt, wie oft wir Forensiker mit dem Gericht zusammenarbeiten müssen und wie Mr Kovacic erst kürzlich Ihr Ansehen dort befleckt hat, würde ich Ihnen das nicht empfehlen.«


    »Sie machen doch Witze, oder?«


    »Nein«, versicherte er ihr. »Ganz bestimmt nicht.«


    »Wie schaffe ich es nur immer wieder, in so etwas verwickelt zu werden?«


    »Das frage ich mich auch oft. Wie Sie es schaffen, in solche Sachen verwickelt zu werden, meine ich, und warum Sie beschlossen haben, das Labor in etwas hineinzuziehen, das mehr und mehr wie ein persönlicher Rachefeldzug aussieht. Wir dürfen keine Partei ergreifen, habe ich das nicht hinreichend deutlich gemacht?«


    »Ja, schon.«


    »Offensichtlich aber immer noch nicht deutlich genug!« Das Telefonat war damit beendet.


    Theresa bog zweimal links ab, um zurück in die Innenstadt zu gelangen. Sie wusste nicht einmal, wo sie bei dem alten Gerichtsgebäude parken sollte, da sie so selten dort war. Es gab eine Tiefgarage, die für ihren Geschmack viel zu düster war. Tiefgaragen mussten der feuchte Traum eines jeden Vergewaltigers sein, abgeschnitten von allem, schlecht beleuchtet, nur wenige Ausgänge … Wann würden die höheren Mächte endlich verstehen, dass Tiefgaragen so hell sein mussten wie Operationssäle oder ein Spielfeld bei einem Baseballspiel? Nichtsdestotrotz schaffte sie es ins Erdgeschoss, ohne von Verbrechern angegriffen zu werden, und wurde sofort von der beeindruckenden Architektur abgelenkt.


    Auf der Mitte der Marmortreppe blieb sie stehen, um das Buntglasfenster mit seiner ungewöhnlichen Abbildung der Justitia, der Göttin des Rechts, zu bewundern, und bemerkte zu spät den Mann, der neben ihr stehen geblieben war.


    »Wunderschön, nicht wahr?«, bemerkte Richard Springer. Der Sachverständige der Verteidigung, der sich beim Medical Examiner über sie beschwert hatte, trug einen konservativen blauen Anzug und eine lederne Aktentasche, war also offensichtlich für das Gericht gekleidet.


    Theresas Tag war zu lang gewesen für Höflichkeiten. »Sie sind nicht zufällig wegen Evan Kovacic hier, oder?«


    »Nie von ihm gehört.«


    »Gut.« Sie ging die Stufen weiter hinauf bis in den dritten Stock und folgte der Beschilderung.


    Springer folgte ihr. »Ich vermute, Sie haben bereits gehört, dass wir nicht im Zeugenstand aufeinandertreffen werden.«


    »Hat mir niemand erzählt.« Theresa blieb vor dem Verhandlungsraum Nummer drei stehen, ihren Begleiter sah sie immer noch nicht an. Wenn sie ihn ignorierte, verschwand er vielleicht wieder.


    »Das Urteil wurde auf sexuellen Missbrauch von Jugendlichen herabgesetzt, die Zeit ist mit der Untersuchungshaft abgesessen.«


    Jetzt sah sie ihn doch an. Tatsächlich starrte sie ihn voller Entsetzen an, ehe sie sich auf eine Bank sinken ließ und das Gesicht in der Hand verbarg. Kurz darauf spürte sie eine Erschütterung, als er sich neben sie setzte.


    »Wenn es Sie tröstet: Es hatte nichts mit Ihrem dummen Schuhabdruck zu tun.«


    Was spielte das schon für eine Rolle? Der Dreckskerl war immer noch auf freiem Fuß.


    Er sprach rasch weiter, als ob ihm das Schweigen unangenehm wäre. »Es hatte eher damit zu tun, dass der Richter bei der Voranhörung nicht von der Geschichte des Mädchens überzeugt gewesen zu sein schien. Es stellte sich heraus, dass sie ein paar Details unerwähnt gelassen hatte.«


    Theresa hob leicht den Kopf, starrte jedoch weiter die Marmorfliesen zu ihren Füßen an. »Wie zum Beispiel?«


    »Wie zum Beispiel, dass sie ihn in ihr Zimmer eingeladen hat, und das nicht zum ersten Mal, und dass die verwendete Waffe ein Piratendolch aus Gummi war, ein Souvenir von der letzten Reise der Familie nach Disney World. Im Grunde hat sie die Geschichte für ihre Eltern erfunden und konnte dann nicht daran festhalten.«


    Sie fühlte sich angesichts dieser Entwicklung tatsächlich besser, auch wenn sie das nur vor sich selber zugab. Doch die Schuldgefühle verminderte es nicht, weil sie ihre Arbeit schlampig erledigt hatte. »Danke, dass Sie mir das erzählt haben.«


    Er grinste, und in seinen Augen stand ein Glitzern, das ohne Zweifel die meisten weiblichen Geschworenen zu bezirzen vermochte. »Bedeutet das, dass Sie mich nicht länger für eine Hure halten?«


    So weit wollte sie dann doch nicht gehen. »Nein, das sind Sie für mich immer noch. Aber ich bin auch nicht perfekt.«


    Diese Antwort schien er nicht erwartet zu haben, er wirkte jedoch auch nicht verärgert, sondern sagte nur: »Dann bis zum nächsten Mal.« Zu ihrer Erleichterung streckte er ihr nicht die Hand entgegen zum Abschied, sondern stand einfach auf und eilte zu seiner nächsten Vorstellung … äh, Zeugenaussage.


    Drew kam über den Korridor auf Theresa zu. Er hatte die Strickjacke gegen ein dunkelblaues Sakko ausgetauscht, das er wahrscheinlich das letzte Mal zu seinem Highschoolabschluss getragen hatte. »Ich habe versucht, Sie anzurufen, bin aber wohl nicht durchgekommen. Danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Ich hatte keine Wahl. Sie haben eine Vorladung auf meinen Namen in mein Büro schicken lassen. Drew, was zum Teufel machen Sie da?«


    »Ich muss versuchen, Cara in meine Obhut zu bekommen. Sie wissen, dass er sie ansonsten umbringt.«


    Andere Besucher des Gerichtsgebäudes hasteten geschäftig um sie herum, ihre Schritte hallten auf dem kalten Marmor wider und wurden von der hohen gewölbten Decke zurückgeworfen. Das war ja das große Problem – sie wusste es. Sie war sich absolut sicher. Es war die einzige Erklärung, die zu allen bisher bekannten Fakten passte. Evan hatte Jillian umgebracht, und das auf fast perfekte Art und Weise. Wie viel leichter wäre es da, Cara zu töten, einen hilflosen, verwaisten Säugling? »Haben Sie schon einen Anwalt?«


    »Nein, ich vertrete mich selbst.«


    Theresa schlug eine Hand vors Gesicht, um ein Stöhnen zu unterdrücken. »Drew. Sie wissen aber schon, dass die Chancen auf Erfolg verschwindend gering sind. Sie sind mit Cara nicht blutsverwandt, und Sie waren nicht mit ihrer Mutter verheiratet.«


    »Aber Evan hat ihre Mutter getötet.«


    »Können Sie das beweisen?«


    »Nein, aber Sie, richtig?«


    »Nein, Drew, das kann ich nicht, das will ich …«


    »Mrs MacLean. Warum bin ich nicht überrascht, Sie hier zu sehen?«


    Evan Kovacic und sein Anwalt hatten sich von hinten genähert, Letzterer so tadellos gekleidet und unerschütterlich wirkend wie im Büro des Medical Examiner. Evan trug Hemd und Krawatte und schien sich nicht wohlzufühlen, entweder wegen ihrer Anwesenheit, der anstehenden Anhörung oder weil er eine Krawatte tragen musste.


    Theresa wollte ihm gerade antworten, dass sie aufgrund einer Vorladung hier war, erkannte dann jedoch, dass es ihr nicht weiterhelfen würde, weshalb sie lieber schwieg.


    Der Anwalt hielt ihnen die Tür zum Verhandlungssaal auf. »Sollen wir hineingehen?«


    Anhörungen in Zivilrechtsverhandlungen unterschieden sich von den Strafrechtsverhandlungen, mit denen Theresa durch ihre Arbeit vertraut war. Zum einen musste sie sich nicht die Beine im Flur in den Bauch stehen, bis sie in den Zeugenstand gerufen wurde. Zum anderen gab es keine Eröffnungsplädoyers, kein Aufplustern, um die Geschworenen zu beeindrucken. Unter einem Gemälde der Pilgerväter und umgeben von den dunkel getäfelten Wänden, forderte der Richter jede Seite auf, sich vorzustellen und ihre Ausführungen knapp und präzise vorzutragen. Es waren nur die direkt Betroffenen anwesend, keine weiteren Zuschauer oder Teilnehmer.


    Evans Anwalt begann damit, Caras Geburt, Evans Ehe mit Jillian und Jillians Tod zu schildern, fügte hinzu, dass niemand außer Drew die Vormundschaft beantragt hatte, der in keiner Rechtsbeziehung zu ihr stand. Danach war Drew an der Reihe, und er machte keine gute Figur, als er stotternd und viel zu ausführlich darlegte, wie sehr er Jillian geliebt hatte. Der Richter warf mehrere Male einen Blick auf seine Uhr und unterbrach Drew schließlich. »Mr Fleming, ich habe eine rasche Anhörung genehmigt, da angeblich das Wohlergehen eines Kindes auf dem Spiel stehen könnte. Können Sie Beweise anführen, dass Mr Kovacic ein ungeeigneter Vater wäre?«


    »Nur, dass er Caras Mutter umgebracht hat, Euer Ehren.«


    Alle erstarrten, mit Ausnahme des Richters, der lediglich verwirrt wirkte. »Entschuldigung, was haben Sie gesagt?«


    »Er hat Jillian ermordet.«


    Evans Anwalt sprang auf. »Euer Ehren, das ist die reinste Verleumdung …«


    Der Richter blickte nicht länger auf seine Uhr. »Wie soll er seine Frau umgebracht …«


    Drew versuchte, das Getümmel zu übertönen, seine Stimme durch den Stress messerscharf. Diese Veränderung entging auch dem Richter nicht, der Drew aufmerksam ansah. »Er will Cara nur ihres Geldes wegen. Dann wird er sie töten …«


    »Euer Ehren, wir beabsichtigen, Klage gegen Mr Fleming für diese grundlosen Anschuldigungen einzureichen …«


    »Die beiden waren gerade mal drei Wochen verheiratet, Euer Ehren.« Drew atmete tief ein und versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu bringen. Ein bisschen gelang es ihm. »Drei Wochen, und dann wird eine vollkommen gesunde junge Mutter tot aufgefunden?«


    »… eine Klage wegen Rufmord und Schikane …«


    Der Richter schien über die Anschuldigungen nachzudenken oder war zumindest neugierig geworden. »Wie ist sie gestorben?«


    »Fragen Sie sie.« Drew deutete auf Theresa, die in der vorletzten Reihe saß. »Sie weiß es.«


    »Und wer ist sie?«, fragte der Richter.


    Theresa konnte nur hoffen, dass Drew sie nicht als Wonder Woman vorstellte.


    Der Weg zum Zeugenstand dauerte ewig. Sie kam an Drew vorbei, als der zu seinem Platz zurückging, und unterdrückte den Wunsch, ihm einen Klaps auf den Hinterkopf zu verpassen. Sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte, und wünschte sich Don oder zumindest Leo herbei. Sie dachte, was für eine Geschichte das doch gewesen wäre, die sie Paul beim Abendessen hätte erzählen können. Wenn er doch nur noch lebte.


    Der Gerichtsdiener vereidigte sie, dann nahm sie Platz.


    »Ja, Euer Ehren?«, antwortete sie, als er sie aufrief.


    »Wird Mr Kovacic des Mordes an seiner Frau beschuldigt?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Gilt er als Verdächtiger in den Ermittlungen?«


    Wie sollte sie darauf antworten? »Für mich schon« schien nicht ratsam zu sein, denn auch wenn sie in diesem Todesfall Untersuchungen anstellte und ihn verdächtigte, schien ihr das nicht vollkommen rechtmäßig … So sah es nun mal aus, das Selbstvertrauen einer Frau, die noch im zwanzigsten Jahrhundert großgeworden war. Da sie keinen anderen Ausweg sah, erklärte sie: »Soweit ich weiß, sind die Ermittlungen des Cleveland Police Department noch nicht abgeschlossen.«


    Der Richter ließ sich von ihrem Ausweichmanöver nicht ablenken. »Er ist also ein Verdächtiger?«


    »Das kann ich nicht sagen, Sir. Es ist nicht meine Ermittlung.« Warf sie jetzt Frank den Wölfen zum Fraß vor? Würde er sie umbringen, wenn sie es täte?


    »Warum sind Sie dann hier?«


    Gute Frage, hätte sie beinahe geantwortet. Dann machte sie den Fehler, Drew anzusehen. Dürrer, schniefnasiger, niedergeschmetterter Drew, der sämtliche Hoffnungen in sie setzte, als ob er lebensbedrohlich an Krebs erkrankt sei und sie das letzte Heilmittel für ihn in der Hand hielte. Drew war kein stabiler Mensch, aber vielleicht der Einzige auf der Welt, der nur das Beste für Cara wollte.


    Sie wandte sich an den Richter. »Es gibt viele ungelöste Fragen bezüglich des Todes von Mrs Kovacic.« Sie führte den Fundort der Leiche an, Jillians offensichtlich gute seelische Verfassung zu Lebzeiten und das Fehlen einer eindeutigen Todesursache.


    »Sie wissen also nicht, woran genau diese Frau gestorben ist? Was steht auf dem Totenschein?«


    »Der Totenschein ist noch nicht vollständig ausgestellt.« Drew hätte Christine vorladen lassen sollen, dachte Theresa. Sie hätte großen Eindruck auf den Richter und Hackfleisch aus dem Anwalt gemacht. Christine machte Hackfleisch aus den meisten Menschen.


    »Gibt es einen Grund, aus dem eine Fremdeinwirkung in Betracht gezogen werden könnte?«


    »Es ist ungewöhnlich, dass eine vollkommen gesunde junge Frau einfach so tot umfällt, Euer Ehren.«


    »Die Abwesenheit von Beweisen ist kein Beweis für eine Abwesenheit.« Der Richter wiederholte Franks Worte so exakt, dass Theresa den Blick abwenden musste, um ihn nicht wütend anzustarren. Das Schlimmste war natürlich, dass er recht hatte.


    »Mrs Kovacic hat Selbstmord begangen, Euer Ehren.« Evans Anwalt verzog sein Gesicht zu einer angemessen mitfühlenden Miene bei dieser Erklärung. »Sie ist in den Wald gegangen und hat auf den Tod durch Erfrieren gewartet. Eine postnatale Depression könnte dabei eine Rolle gespielt haben.«


    »Dafür hätte sie bei Temperaturen von unter null vier Kilometer weit laufen müssen, ohne dabei Erfrierungen davonzutragen«, schaltete sich Theresa ein. »Das ist sehr unwahrscheinlich.«


    »Niemand hat sie in den Wald geschleift. Niemand hat sie an den Baum gebunden oder sie anderweitig zum Bleiben gezwungen«, beharrte der Anwalt.


    »Woher wollen Sie das wissen?«, verlangte Theresa zu erfahren.


    »Warum sollte sich eine vollkommen gesunde Frau bei Minustemperaturen in den Wald setzen, wenn sie nicht sterben wollte? Sie sagten selbst, dass es keine Anzeichen auf eine Fremdeinwirkung gibt.«


    »Ich … Sie …«


    Der Richter sprach Theresa an, wartete, bis er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. »Glauben Sie, dass diese Frau ermordet wurde?«


    Ihr Mund wurde trocken. Doch er hatte nicht gefragt, was sie beweisen konnte. Er wollte nicht hören, was laut Leo das Klügste gewesen wäre zu antworten. Er hatte nach ihrer Meinung gefragt, und sie stand unter Eid.


    »Ja, Euer Ehren, das glaube ich.«


    Evan sprang auf. »Das ist eine Lüge! Diese Frau arbeitet mit Fleming zusammen …«


    »Euer Ehren! Das ist eine eindeutige Verletzung …«


    Der Richter übertönte Evan und seinen Anwalt. »Haben Sie Beweise dafür?«


    Theresa gab ihr Bestes. »Nur meine Ausbildung und meine zehnjährige Erfahrung in der Arbeit sowohl mit Mordfällen als auch mit Fällen mit natürlichen Todesursachen …«


    »Weitere Beweise? Aussagekräftige Spuren, irgendetwas, das Mr Kovacic mit dem Tod seiner Frau in Verbindung bringt?«


    Da fiel ihr etwas ein. Vielleicht war es verrückt, aber definitiv einen Versuch wert. »Es würde mir helfen, die Ermittlungen abzuschließen, wenn Mr Kovacic die Zustimmung geben würde, Jillians Lebensbereich zu durchsuchen.«


    Evan hatte sich wieder gesetzt, sprang jedoch bei diesen Worten erneut auf. »Euer Ehren! Ich hatte die Polizei um Hilfe gebeten, als Jillian verschwand. Mrs MacLean hat zu dem Zeitpunkt schon meine Wohnung durchsucht! Wonach sucht sie denn, verdammt noch mal, und warum hat sie es beim letzten Mal nicht gefunden?«


    Theresa protestierte: »Zu diesem Zeitpunkt habe ich das Verschwinden eines Menschen untersucht, ohne Anzeichen auf Fremdeinwirkung, keinen Mordfall. Hätte ich da schon gewusst, dass Jillians Leiche keine … klare Todesursache zuzuordnen sein würde oder dass Hinweise auf einen Transport des Körpers zu finden sein würden, hätte ich die Durchsuchung anders durchgeführt.«


    Sie gab dies nur ungern zu, und auch der Richter schien davon nicht sonderlich beeindruckt zu sein. »Durchsuchungsbefehle fallen nicht in meine Zuständigkeit. Wenn dieser Mann unter Mordverdacht steht, dann müssen Sie mit der Polizei sprechen.«


    Theresa bemühte sich angestrengt um einen ruhigen Tonfall. »Das verstehe ich vollkommen, Euer Ehren. Wir alle sind hier, weil uns das Wohl der kleinen Cara am Herzen liegt. Wenn ich meine Ermittlungen abschließen könnte, wäre das für alle Beteiligten eine große Erleichterung, und sicher am meisten für Mr Kovacic. Er will doch sicher wissen, was mit seiner Frau geschehen ist.«


    Ihr gefiel ihre Antwort. Doch mit einem Blick erkannte sie, dass weder Evan noch sein Anwalt noch der Richter überzeugt waren.


    »Ich will diese Frau auf keinen Fall in der Nähe meines Hauses sehen, Euer Ehren«, sagte Evan eisig.


    »Trotz Mrs MacLeans hübschen kleinen Erpressungsversuches gerade …«, begann sein Anwalt.


    »Noch einmal«, sagte der Richter, der wahrscheinlich schon unzählige Tage damit verbracht hatte, Sorgerechtsprozessen vorzusitzen, bei denen sich die Beteiligten die wildesten Anschuldigungen entgegenschleuderten. »Ich stelle keine Durchsuchungsbefehle aus, und ich erlaube es auch nicht, dass mein Gerichtssaal dazu missbraucht wird, unwillige Zeugen zu einer Aussage zu bewegen. Haben Sie also Beweise, die darauf hindeuten, dass Mr Kovacic für den Tod seiner Frau verantwortlich ist, ja oder nein?«


    Drew beobachtete sie so angespannt, dass die Luft förmlich zu knistern schien.


    »Nein, Euer Ehren.«


    Evan setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


    Drew sackte vor ihren Augen in sich zusammen, seine Finger krallten sich in das Holzgeländer vor ihm, sein Kopf sank auf die Hände.


    »Dann habe ich keine andere Möglichkeit, als die Vormundschaft von Cara Perry dem rechtmäßigen Ehemann der Mutter, Evan Kovacic, zu übertragen. Diese Entscheidung ist rechtskräftig und bindend. Nächster Fall.«
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    Theresa fuhr zurück zur Arbeit; sie wusste nicht, was sie sonst hätte machen sollen. Für Jillian Perry konnte sie nichts mehr tun. Sie hatte jede Faser untersucht, jedes Haar getestet, so viele Informationen wie möglich aus ihren Mitarbeitern herausgepresst. Sie war in einer Sackgasse angekommen, und jetzt hatte Evan auch noch das Sorgerecht für Cara. Das Spiel war aus.


    Einige Reporter hatten Wind von ihrer Zeugenaussage bekommen – ohne Zweifel durch Evans Anwalt, der sie als irrational parteiisch darstellen wollte – und riefen nun an, um sie dazu zu befragen. Wie üblich in solchen Fällen wurden sie an die Gerichtsmedizin verwiesen. Keiner meldete sich mehr wegen des angeblichen Serienkillers, seit man das Sperma, das in Sarah Taylor gefunden worden war, einem Mann aus East Cleveland hatte zuordnen können, der einige Vorstrafen wegen sexueller Belästigung hatte. Wenn er kein wasserdichtes Alibi hatte oder zumindest sehr gute Antworten auf die Fragen der Polizei, dann würde er sehr wahrscheinlich als Mörder von Sarah Taylor verhaftet werden.


    Und er hatte einen Hund. Einen großen Dobermann.


    Damit blieb noch der Junge, Jacob Wheeler. In seinem Fall hatte sich nicht viel Neues ergeben, seine Gewohnheiten und Aufenthaltsorte blieben skizzenhaft aufgrund der allgemeinen Verschwiegenheit von Teenagern, was ihre Angelegenheiten betraf. Wenn Jugendliche überhaupt sprachen, sagten sie für gewöhnlich nicht viel. Jacob war ein Loser gewesen, arm und uninteressant, hatte jedoch ausreichend passable Noten und ein paar Freunde gehabt, sodass er in einer Zeit nach dem Amoklauf in Columbine trotz allem nicht die Aufmerksamkeit der Schulleitung erregt hatte.


    An seiner Kleidung hatte Theresa nichts Bemerkenswertes gefunden. Daher nahm sie sich jetzt den Gipsabguss vor, den sie von dem Schuhabdruck hinter dem Baum gemacht hatte. Sie war darin keine Expertin, weshalb der Abdruck ins staatliche Labor geschickt werden musste, doch die würden ihn nicht entgegennehmen, solange kein Abdruck eines Verdächtigen zum Vergleich vorlag. Von Jacob Wheeler stammte er jedenfalls schon mal nicht, erkannte auch ein Laie.


    Das Profil war einigermaßen sauber, da der Schnee zu tief gewesen war, um Erde eindringen zu lassen. Einige Rückstände waren aber zu erkennen, sodass Theresa den Abguss mit der Profilseite nach oben unter das Stereomikroskop legte, im vollen Bewusstsein, dass diese Arbeit sie nur davon ablenken sollte, dass Evan nun das Sorgerecht für Cara hatte. Die Chancen, etwas von Bedeutung zu finden, waren verschwindend gering, zumal sie auch keine Spuren von einem Verdächtigen zum Vergleich hatte.


    Durch das Mikroskop entdeckte sie auf der rauen, welligen Gipsoberfläche winzige Steinkiesel, die in etwa die Größe von Sandkörnern hatten. Einige waren hübsch, doch außer für einen forensischen Geologen wenig hilfreich. Irgendetwas Gelbes, das bei Berührung – hoppla – zerfiel, verweigerte sich ebenfalls der Identifikation. Zwei Fasern, die an einem Stück Teer klebten, hatten sich in dem Gipsabdruck verfangen. Bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, dass sie von dem Lack bedeckt waren, den Theresa zur Festigung des Abdrucks versprüht hatte. Sie entfernte die Lackschicht und legte die Fasern auf einen Objektträger.


    Eine stellte sich als schwarze Baumwolle heraus, die andere als eine orangefarbene Trilobal-Kunstfaser.


    Orange.


    Der Teppich in Jacobs Zimmer war orange, und Trilobal war immer ein beliebter Bestandteil von Fußbodentextilien gewesen. Das war keine Überraschung; sie hatten die ganze Zeit vermutet, dass Jacob einen Bekannten im Wald getroffen hatte. Ein Raubüberfall war an diesem Ort unwahrscheinlich.


    Theresa zog ihren Kopf vom Stereomikroskop zurück, um sich den Abguss noch einmal anzusehen. Er schien nicht sehr lang zu sein. Eine Freundin? Seine Mutter?


    Er war sicher eine Belastung gewesen. Aber hätte seine eigene Mutter ihm deshalb den Schädel eingeschlagen und ihn dann im Wald zurückgelassen, damit er dort erfror?


    Möglich. Wäre nicht das erste Mal.


    Theresa besah sich noch einmal die gelbe, krümelige Substanz und kratzte ein wenig davon auf ein gefaltetes Glassinpapier. Es konnte sich um Reste von Tortillachips handeln, Jacobs letzte Mahlzeit. Vielleicht hatte er während ihres Streits etwas davon auf den Boden gekrümelt …


    Doch letztendlich wirkte der Abdruck zu groß für die winzige Frau, und am Fundort hatte sie Wanderstiefel getragen, deren Profil tiefer und verzweigter gewesen wäre als dieser gesuchte Schuh.


    Und dann war da noch der Papierfetzen in Jacobs Hand, der vielleicht aus einem Comicheft stammte.


    Theresa nahm den Telefonhörer auf. »Frank? Nein, ich rufe nicht wegen Jillian Perry an.«


    Sie brauchten keinen Durchsuchungsbefehl für das Haus, in dem Jacob Wheeler zusammen mit seiner Mutter gewohnt hatte, Ellen Wheeler ließ sie ohne Widerspruch hinein. Wenn es dabei helfen würde herauszufinden, was mit ihrem Sohn geschehen war, wäre sie zu allem bereit gewesen.


    Das unordentliche kleine Haus hatte sich seit ihrem letzten Besuch nicht groß verändert. Die Staubschicht auf den Beistelltischchen war dicker geworden, und auf dem Boden der Kaffeekanne hatte sich eine Schicht Pulver abgesetzt, als ob Ellen nichts anderes getan hätte, als Kaffee zu trinken, aus dem Fenster zu starren und darauf zu warten, dass ihr Sohn nach Hause kam.


    »Danke, dass wir vorbeikommen durften«, sagte Frank.


    Ellen Wheeler blickte weiter zum Fenster hinaus. »Er ist weg. Es spielt keine Rolle mehr.«


    Das Zimmer des Jungen war ebenfalls unverändert, ein Zeugnis davon, wie schlampig Jungs im Teenageralter waren. Überall lagen Kleider, Essensverpackungen, Zettel und CDs verstreut. Theresa zog sich ein Paar Latexhandschuhe über mit dem unbehaglichen Gefühl, dass Ellen Wheeler entweder in eine katatonische Depression verfallen war oder versuchte, das Zimmer zu einem Schrein umzuwandeln.


    Nun, daraus mache ich ihr bestimmt keinen Vorwurf. Wenn Rachael irgendetwas zustieße, dann …


    Nicht daran denken.


    Manche Gedanken durfte sie einfach nicht zulassen, wenn sie weiter in diesem Beruf arbeiten wollte, und vor allem durfte sie sich niemals an der Stelle des Opfers sehen.


    Frank trat hinter ihr ins Zimmer. »Du weißt wohl immer noch nicht, wo du anfangen sollst, hm?«


    »So ungefähr.« Sie hatte nach etwas gesucht, das irgendwie fehl am Platze wirkte, das nicht so eingestaubt war wie der Rest der Sachen. Was eigentlich ziemlich dumm war, denn Jacob hatte bis kurz vor seinem Tod in diesem Zimmer gewohnt, sodass nicht genug Zeit verstrichen war, um Lücken oder Unterschiede in der Staubschicht auf relevanten Gegenständen sichtbar zu machen. Auf einem Comicheft zum Beispiel.


    Drei Dinge sprangen ihr allerdings dennoch ins Auge: das aufgewickelte Kabel des Konsolenjoysticks, ein Flyer am Fuß des Bettes und ein akkurater Stapel Comichefte auf dem Nachtkästchen. Sie waren der einzige ordentliche Haufen im ganzen Zimmer.


    Der Flyer auf dem Bett stellte sich als eine Art Programm von Jacobs zwei Tage zurückliegender Beerdigung heraus. Ohne Zweifel hatte ihn Ellen Wheeler hier vergessen, als sie trauernd im Zimmer ihres Sohnes gestanden oder gesessen hatte. Das Kabel war Theresa aufgefallen, weil es als einziges säuberlich aufgerollt war. Vielleicht hatte seine Mutter begonnen aufzuräumen und es dann wieder gelassen, da alle anderen Kabel und technischen Geräte einfach an das Regal mit dem Fernseher herangeschoben worden waren.


    Das zuoberst liegende Comicheft zeigte ein düsteres schwarz-blaues Cover mit Batman im Vordergrund. Theresa nahm es auf und blätterte darin.


    Auf Seite fünfzehn fehlte die untere Ecke.


    Sie setzte sich vorsichtig aufs Bett, als ob es jeden Moment explodieren könnte, und nahm dann eine versiegelte Plastikhülle aus ihrer Kameratasche. Jacob konnte schließlich mit allen seinen Comics eher unsanft umgegangen sein, sodass sie auf Nummer sicher gehen musste.


    Theresa musste den bunten Fetzen Papier nicht erst aus der Hülle nehmen, um zu erkennen, dass er zu der beschädigten Seite passte. Die Zacken würden glatt ineinanderpassen, eine klare Identifikation.


    Theresa hätte am liebsten geweint.


    »Was ist los?«, fragte Frank.


    »Ich muss noch etwas anderes überprüfen.« Theresa begann die Schränke zu durchsuchen – Jacobs, Ellens und schließlich den kleinen bei der Eingangstür. Auf dem Boden fand sie schließlich in einem unordentlichen Haufen aus Schuhen und Stiefeln ein Paar Gummistiefel mit geraden Profillinien, die quer über die Sohle verliefen.


    Theresa blickte nach links, wo Ellen Wheeler in einem Sessel saß und eine Hand an den Kopf hielt.


    »Ja«, sagte sie.


    Theresa wartete, während sie vor dem Schrank kauerte. Frank vertraute seinem Polizisteninstinkt und schwieg ebenfalls.


    »Ja, das sind die Schuhe, die ich getragen habe, als ich Jacob tötete.«


    Theresa richtete sich plötzlich auf, das Comicheft noch immer in der Hand. »Haben Sie deswegen gestritten?«


    »Er hat es gestohlen. Er hat es abgestritten, aber ich weiß es, denn er hatte kein Geld. Er hat alles gestohlen. Ich hätte das vielleicht ausgehalten, wenn er mir wenigstens die Wahrheit gesagt hätte, aber die ständigen Lügen haben mich zermürbt.«


    Unauffällig holte Frank Stift und Notizblock hervor.


    Ellen hob den Kopf, als sammelte sie Kraft, um ihre Geschichte zu erzählen. Sie nickte in Richtung der Stiefel. »Mein Mann hat die hiergelassen, nachdem er uns verlassen hatte. Sie passen genau über meine Schuhe.«


    Das erklärte, warum ihr der Abguss zu groß für Mrs Wheelers Füße schien und der Abdruck zu schwach für die Größe des Schuhs.


    »Ich habe Jake erklärt, das müsse aufhören. Was ich ihm seit vier Jahren nahezu jeden Tag eingebläut habe, mehr oder weniger. Am Schluss hat er mir vorgeworfen, es sei meine Schuld, weil er nämlich nicht stehlen müsse, wenn ich ihm nur mehr Geld gäbe, wenn ich nur eine bessere Mutter wäre und anständiger für ihn sorgen würde. Ich bin auf ihn zugegangen. Da hätte ich schon versucht, ihn mit bloßen Händen umzubringen, wenn er mir die Chance gegeben hätte. Manchmal will ich es immer noch. Aber wenn ich an ihn denke, bevor er in die Pubertät gekommen ist, als wir die Sommer damit verbracht haben, uns immer wieder neue spannende Sachen auszudenken …«


    »Was ist dann passiert?«, führte Frank sie zur ihrer Geschichte zurück.


    »Er hat das Comicheft an sich gerissen und wollte gehen. Ich habe es ihm aus der Hand gezogen.«


    Theresa sagte: »Ein Stück von einer Seite ist abgerissen. Er hatte es in seiner Faust.«


    »Ach ja? Das habe ich nicht bemerkt. Er ist aus dem Haus gestürmt. Ich habe die Gummistiefel angezogen und bin ihm gefolgt, war ja nicht schwer in dem Schnee. Ich habe ihn angebrüllt. Komisch, dass die Nachbarn nichts bemerkt haben – aber es war ja auch nichts Ungewöhnliches, dass wir uns anschrien. Er ist einfach weitergegangen und hat mich ignoriert.« Ihr Kinn sank wieder in ihre Handfläche. Frank machte sich Notizen. Offensichtlich dachte er gar nicht daran, die Verdächtige über ihre Rechte aufzuklären. Theoretisch griff das Aussageverweigerungsrecht in diesem Fall auch nicht, da man Ellen Wheeler nicht verhaftet hatte. Doch Theresa war überzeugt, dass sie ihr Geständnis nicht widerrufen würde. Im Gegensatz zu Evan hatte Jacobs Mutter nicht versucht, den Beweis für ihre Schuld zu vernichten, sondern hatte ihn sicher zu Hause aufbewahrt.


    »Er hat mich immer ignoriert, als ob ich nur auf dieser Welt wäre, um ihm zu dienen. Ich habe ihm das Leben geschenkt. Und dann habe ich ihm das beste Leben geboten, das ich ihm ermöglichen konnte. Wofür habe ich solche Verachtung verdient?« Sie blickte bei dieser Frage nicht auf und erwartete wohl auch längst keine Antwort mehr darauf.


    »Sie sind also um den Baum herumgegangen und haben sich vor ihn gestellt.«


    »Ja.«


    »Und haben dabei etwas aufgehoben?«


    Ellen ließ sich Zeit mit der Antwort, ein Schluchzen saß ihr in der Kehle. »Ein Stück Holz. Einen Zweig, glaube ich, aber er war ziemlich groß. Ich weiß nicht, warum. Ich wusste nicht einmal, dass ich ihn in der Hand hielt, bis ich damit nach Jacob schlug.«


    Sie schluchzte auf, und die Tränen liefen ihr über die Wangen.


    »Was geschah dann?«, fragte Theresa.


    »Er stand da und hat mich wütend angestarrt. Ich habe gesehen, wie Blut unter seinen Haaren hervorquoll, aber er wirkte nicht verletzt. Wütend genug, um mich zu töten, auch wenn er sich nicht gewehrt hat. Ich war so außer mir« – sie blickte um Verständnis heischend zu Theresa, von Mutter zu Mutter – »und gleichzeitig so furchtbar erschrocken. Ich hatte ihn noch nie zuvor geschlagen, nie. Ich konnte es einfach nicht glauben.«


    Theresa war auch schon an diesem Punkt gewesen, an dem sie so wütend auf ihr Kind gewesen war, dass sie sich deswegen ganz schlecht gefühlt hatte. Doch zum Glück war sie niemals gewalttätig geworden.


    »Ich bin weggegangen, er hat kein Wort gesagt. Den Ast habe ich irgendwohin geworfen, keine Ahnung wohin, ich wollte ihn nur aus der Hand haben. Ich habe mich nach ihm umgedreht, doch er ist mir nicht gefolgt, wollte nicht nach Hause kommen. Er hat sich an den Baum gesetzt.«


    Sie blickte zu Frank auf. »Das ist passiert, nicht wahr? Mein Baby hat sich an diesen Baum gesetzt und ist gestorben. Ich bin hierher zurückgegangen und habe Kaffee getrunken, während er da draußen erfroren ist.«


    Frank setzte ein-, zweimal zu einer Antwort an, bevor er eine möglichst freundliche Formulierung fand. »Sie sind nicht zurückgegangen und haben nach ihm gesehen?«


    Ellen Wheeler wischte sich die Tränen mit einer katzenhaften Bewegung aus dem Gesicht. »Dieses Mal wollte ich ihm nicht nachlaufen. Er würde sich der Tatsache stellen müssen, dass er mich brauchte, oder er sollte … erfrieren. Das eine Mal, dass ich beschlossen hatte, hart zu bleiben, starb er gleich. Er war einfach tot.«


    Sie ließ den Kopf erschöpft gegen die Sessellehne sinken. Ihre Geschichte war zu Ende. Theresa wusste nicht, ob sie Mitgefühl oder Abscheu empfinden sollte. Oder wäre es falsch gewesen, beides zu verspüren?


    »Ellen Wheeler«, begann Frank, »ich verhafte Sie wegen des Mordes an Jacob Wheeler …«
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    »Na endlich.« Rachael klappte ihr Schulbuch zu und hatte ihre Jacke schon an, bevor ihre Mutter noch daran denken konnte, die ihre auszuziehen. »Sie fahren um sieben, und du weißt doch, wie stinkig Dora wird, wenn sie auf mich warten muss.«


    »Äh, wie bitte?«


    »Der Skiabend! Kann ich mir zwanzig Dollar von dir leihen? Oder kannst du sie mir einfach so geben, weil ich echt nicht mehr genau weiß, wie viel ich dir schon schulde? Vergiss die Skier, ich leih mir welche. Komm, ab in die Garage, los, los, los!«


    Theresa erwähnte nicht, dass sie gerade den Mord an einem anderen Teenager aufgeklärt hatte. Oder wie wertvoll das Leben doch war oder dass Rachael froh sein konnte, dass sie noch atmete, anstatt sich über eine Verabredung Gedanken zu machen. Theresa setzte sich einfach zurück auf den Fahrersitz, der in den zehn Sekunden, seit sie ihn verlassen hatte, wieder eiskalt geworden war, und fuhr auf die Straße. »Skifahren?«


    Rachael warf eine riesige Tasche auf den Rücksitz, die ohne Zweifel ihre Stiefel, Handschuhe, Schal, Handy, Make-up und wahrscheinlich ihren iPod enthielt, sodass sich die Gefahr der Taubheit noch zusätzlich zu einem an sich schon gefährlichen Sport gesellte. »Du hörst einfach nie zu, Mom. Erinnerst du dich an die Geburtstagsparty letztes Wochenende? Dora und Jenna haben gesagt, ich solle mit ihnen auf den Skiausflug kommen. Los, gib Gas, die Ampel schaffst du noch.«


    Theresa trat mit Absicht auf die Bremse. Seit Rachael den Führerschein gemacht hatte, legte ihre Mutter viel Wert darauf, ihr sicheres Fahrverhalten vorzuleben. »Wann bist du wieder daheim?«


    »Wahrscheinlich um elf.«


    »Wohl eher um zehn.«


    »Nein, um elf.«


    »Wie wäre es mit halb zehn?« Die Ampel schaltete um, und sie fuhren weiter.


    »Warum zehn Uhr?«


    »Welchen Teil von ›Morgen ist Schule‹ hast du nicht verstanden?«


    »Okay. Aber es ist deine Cousine, die uns abholt, wenn wir uns also verspäten, dann musst du das mit ihr ausfechten.« Rachael war zu einer Meisterin des Präventivschlags geworden.


    »Ich werde daran denken.«


    »Weißt du, wenn ich mein eigenes Auto hätte, dann wäre das alles kein Thema.«


    Theresa wiederum war eine Meisterin im selektiven Hören geworden. »Mhm. Bist du auch warm genug anzogen?«


    »Klar doch.«


    »Soll ich dich jetzt fahren oder nicht?«


    »Mir ist wirklich warm.«


    Theresa musterte die Hose ihrer Tochter. »Die sieht aber nicht aus wie eine Schneehose?«


    Rachael blühte bei dem Interesse an ihrer Neuerwerbung auf. »Genau! Die ist ganz neu, aus diesem baumwollartigen Stoff, aber praktisch wasserdicht, wie gutes Nylon.«


    »Nylon ist nicht wasserdicht. Es kommt auf die Webart und die Behandlung an …«


    »Aber der Stoff ist so dünn, damit sieht man nicht aus wie ein kleines Kind im Schneeanzug. Die Hose ist großartig. Ich habe darin sogar einen Hintern.« Sie tätschelte besagte Körperstelle.


    »Ich fand das eigentlich gut, dass man ihn sonst nicht gesehen hat.«


    »Klar, du bist ja auch eine Mom. Du würdest mich eine Burka tragen lassen, wenn du könntest.« Trotz der Liebe zu der neuen Hose schien sie etwas zu stören, denn sie nestelte mit beiden Händen hinter ihrem Rücken, bis sie den weißen Wäschezettel am Hosenbund erwischt hatte und ihn abriss. »Oh Mann, dieses Ding hat mich wahnsinnig gemacht.«


    »Das mit der Burka stimmt nicht. Ich verstehe nur nicht, warum man am Abend skifahren muss. Schlimm genug, dass man sich einen schneebedeckten Abhang hinunterstürzt, aber muss man das auch noch im Stockfinsteren machen? Was schützt euch davor, an einen Baum zu fahren? Oder ineinander?«


    »Ähm, vielleicht die riesigen Flutlichter, die entlang der Piste aufgestellt sind? Das Gelände ist ungefähr so hell erleuchtet wie ein Walmart. Und ich habe außerdem so einen Leuchtstab.«


    Sie bogen in die Straße der Cousine ein. »Aber haben die Bäume auch Leuchtstäbe?«


    »Da sind sie! Ich habe dir doch gesagt, dass Dora sauer wird, wenn ich nicht pünktlich komme.«


    Rachael ließ den Wäschezettel in den Aschenbecher fallen und zerrte ihre große Tasche nach vorne auf den Vordersitz. Das Auto hatte noch nicht ganz gehalten, da stieß sie schon die Beifahrertür auf. »Bis später, Mom.«


    Theresa packte ihre Tochter am Arm und hielt sie zurück. »Sei vorsichtig.«


    Rachael versuchte sich zu befreien. Ärger oder Aufregung verleiteten sie vielleicht zu ihrer für Teenager so typisch herzlosen Antwort: »Auf der Skipiste werden schon keine Bankräuber sein, Mom.«


    »Ich meine es ernst. Es ist ein großes Gebiet, es ist dunkel, und es ist sehr kalt draußen.«


    »Okay.« Rachael nahm sich einen Moment Zeit, um ihrer Mutter in die Augen zu blicken und ihr Versprechen zu wiederholen, bevor sie die Flucht antrat.


    Theresa beobachtete, wie Rachael sich zu ihren Verwandten gesellte, winkte dann ihrer Cousine zu, die die Mädchen in einen Minivan scheuchte. Sie hatte sich keine Sorgen wegen Bankräubern gemacht, sondern nur wegen gebrochener Knochen, böser Verstauchungen und Erfrierungen.


    Ganz abgesehen davon, dass die letzte junge Frau, die sie in einem verschneiten Wald gesehen hatte, sehr, sehr tot gewesen war.


    Als sie zum zweiten Mal an diesem Abend zu Hause ankam, nahm sie den Müll aus ihrem Auto mit, legte ihn auf den Küchentisch, fütterte den Hund, zog sich ihren dicksten Pyjama an und gab einen Schuss Wodka in ein Glas mit aromatisiertem Mineralwasser. Dann sah sie ihre Rechnungen durch, froh, dass keine überfällig war. Dennoch machte sie sich Sorgen, wie sie das College ab dem nächsten Jahr finanzieren sollte …


    Sie warf die Rechnungen auf den Tisch. Das rechteckige, glänzende Stück Stoff, das Rachael aus ihrer Hose gerissen hatte, flog davon, und Theresa fing es gerade noch auf, bevor es auf dem Boden landete. MADE IN CHINA. NYLON/TENCEL stand darauf.


    Tencel.


    Evan war Snowboarder. Evan wollte immer die neuesten technischen Errungenschaften haben, die coolsten Sachen, und, darauf hätte Theresa gewettet, ganz sicher Hosen, die einen schönen Hintern machten.


    Drew konnte natürlich auch eine dieser Tencel-Hosen besitzen, doch bisher schien er in Strickjacken zu leben und kein Interesse an Sport zu haben. Jogginghosen waren normalerweise nicht aus Tencel, und Police Officer trugen zu dieser Jahreszeit Wolluniformen.


    Sie dachte kurz daran, Frank anzurufen, um ihm zu sagen, dass sie Evan an die Wäsche wollte, bezweifelte aber, dass er ihren Humor teilen würde. Oder den hinreichenden Verdacht. Sie bräuchte mehr als nur ein Wäscheschild. Sie brauchte den letzten Punkt auf ihrer Liste: die Mittel, die Todesursache.


    Mittwoch, 10. März


    »Ich bin überrascht, dass so früh schon jemand hier ist«, sagte Theresa und trat von einem Fuß auf den anderen. Der harsche Wind hatte sie die paar Schritte von ihrem Auto zur Eingangstür vollkommen auskühlen lassen.


    »Nur ich«, antwortete Vangie und zog einen Schlüsselbund aus einer schlaffen Goldlamétasche. »Georgie schlägt nicht vor zehn oder so auf. Aber die Telefone läuten ab acht.«


    Theresa folgte der Rezeptionistin durch die Tür in den Laden, so dankbar für die Wärme, dass sie ohne nachzudenken sagte: »Ich hätte nicht gedacht, dass eure Kundschaft so früh aufsteht. Äh, ich meine …«


    Vangie lachte nur, als sie Tasche, Jacke, Schal und Handschuhe ablegte. »Partygänger sind keine Morgenmenschen. Partyveranstalter hingegen schon. Georgie hat schon gemeint, dass Sie vielleicht vorbeikommen.«


    »Ich muss noch mehr über Jillian herausfinden, und jedes noch so kleine Detail, das Ihnen einfällt, kann hilfreich sein.«


    Die junge Frau strich sich die langen Locken aus dem Gesicht und schaltete eine Kaffeemaschine ein, die sie offensichtlich am Abend zuvor schon vorbereitet hatte, da das Gerät sofort zum Leben erwachte. »Es gibt zwei Arten von Mädchen, die hier arbeiten: die, die genau weiß, was sie tut, und die, die zu viele Filme gesehen hat.«


    »Sie meinen, diese Mädchen erwarten, dass sie ein paar Jobs absolvieren und dann Richard Gere oder Ed Harris heiraten?«


    »Genau. Jillian gehörte zu dieser zweiten Gruppe.«


    »Und hat sie ihren Prinzen getroffen …«


    Vangie sah zu, wie die dunkle Flüssigkeit in die Kaffeekanne tropfte. »Einmal dachte sie das, ja. Er war älter, hatte viel Geld, Erfolg. Genau wie Daddy.«


    »Was ist passiert?«


    »Sie hatte sich geirrt.«


    Theresa empfing Dr. Christine Johnson am Liefereingang und begrüßte die jüngere Frau mit den Worten: »Es ist so weit.«


    »Was ist so weit?«


    »Der Moment der Wahrheit ist gekommen. Ich brauche eine Todesursache für Jillian Perry, und ich brauche sie jetzt.«


    Die Pathologin verlagerte ihre Umhängetasche auf die andere Schulter, als sie zusammen zu den Aufzügen eilten. »Erzähl mir mehr. Stone nervt mich seit zwei Tagen, dass ich den Fall abschließen soll. Ich habe gesagt, ich würde auf ›Todesursache unklar‹ plädieren, aber das gefällt ihm gar nicht, außer es handelt sich um eine verweste Leiche.«


    »Ja, ich weiß.« Der Aufzug brauchte ewig, bis er den ersten Stock erreichte. »Warum nimmst du nicht die Treppe?«


    »Meine Oberschenkel weigern sich.«


    Theresa musterte die schlanke Taille der anderen Frau. »Warte nur, bis du dreißig bist, Fräulein. Dein ganzer Stoffwechsel wird sich plötzlich gegen dich stellen, und du wirst freiwillig in einem Hochhaus Treppen steigen, um nur eine zusätzliche Kalorie abzunehmen.«


    »Du bist aber mal gut aufgelegt heute, oder?«


    »Ich habe auch allen Grund dazu. Evan hat das Sorgerecht für Cara bekommen. Er ist jetzt offiziell ihr nächster Angehöriger. Die Tage dieses Kindes, vielleicht sogar Minuten, sind nun gezählt, es sei denn wir können beweisen, dass hier ein Mord vorliegt.«


    »Okay, jetzt halt die Klappe. Das meine ich ernst. Kein weiteres Wort, bis ich nicht meinen Kaffee hatte.«


    Theresa fügte sich und wartete sogar, bis sie wieder auf der Munitionskiste in dem winzigen Büroverschlag saß und eine dampfende Tasse an ihre Wange hielt. »Selbst das Phytoplankton mag mir nicht helfen. Ich habe Erdproben von den Parkplätzen an der Rock and Roll Hall of Fame und an dem Gebäude an der Old River Road genommen, wo Evans Geschäftstermin am Tag von Jillians Verschwinden stattfand, aber das hat auch nichts genutzt. Ich habe Emily vom Natural History Museum gebeten, heute früh reinzukommen und sich alles anzusehen, doch die Arten der Kieselalgen in jeder Probe unterscheiden sich nicht genug, um maßgeblich zu sein.«


    »Mmm«, murmelte Christine in ihre Kaffeetasse hinein.


    »Ich schätze, es hängt von der Wassertiefe ab, dem Licht, ob das Ufer aus Steinen oder Sand besteht … die Diatomeen von der Old River Road weisen einige Unterschiede auf, wahrscheinlich ist das der Einfluss der Industrieanlagen entlang des Flusses. Jetzt wird mich Evan wahrscheinlich verklagen, weil ich ohne Erlaubnis seine Reifen ausgekratzt habe, und es hat mir nicht einmal etwas gebracht. Was mich zu dir führt, mein Fräulein. Könntest du dir noch einmal deine Befunde ansehen? Vielleicht klingelt es dann irgendwo.«


    »Meine Befunde waren alle negativ. Keine Lungenembolie, die ein Zeichen für eine Überdosis hätte sein können. Laut Toxikologiebefund hatte sie nur ein leichtes Schlafmittel im Blut, nichts, was die Atmung bis zum Tod verlangsamt hätte oder womit sie einen Ausflug in den winterlichen Wald verschlafen hätte. Außerdem war keine Amylase im Glaskörper, kein erhöhter Katecholamin-Wert festzustellen, was wiederum auf einen Tod durch Erfrieren hingedeutet hätte. Aber das heißt nicht, dass da wirklich nichts zu finden war.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das dadurch nur noch widerspenstiger wurde. »Ich habe einige Hirnödeme gefunden, aber das kann vieles bedeuten.«


    »Ihr Herz hat also einfach aufgehört zu schlagen?«, fragte Theresa.


    »Ja … und nein.« Christine nahm einen vor ihr liegenden Schnellhefter auf und blätterte ihn durch. »Herzen hören nicht einfach grundlos auf zu schlagen. Es gibt keine Anzeichen für einen Infarkt. Sie hat wahrscheinlich zuerst aufgehört zu atmen.«


    »Und wenn sie erstickt wurde?«


    »Kein Abdruck der Zahnreihe auf der Rückseite ihrer Oberlippe, keine Einblutungen. Es ist schwer, einen Erwachsenen zu ersticken, es sei denn, sie war bereits bewusstlos, und dafür gibt es keinen Grund, keine Knockout-Drogen, kein Schlag auf den Kopf, kein Anfall.«


    Theresa war es gewohnt, dass ihr die Toten sagten, wer sie waren, was sie getan hatten und wie sie gestorben waren. Doch Jillian konnte ihr nichts erzählen. Vielleicht war es an der Zeit, sich das Ganze mal von der anderen Seite anzuschauen. »Evan ist Ingenieur mit einem Abschluss in Chemie. Er hatte genug Zeit, alles zu planen und danach sauberzumachen. Er hatte Werkzeug und Ausrüstung in den Fabrikgebäuden. Vielleicht hat er den Heiligen Gral gefunden, das unnachweisbare Gift?«


    Christine verdrehte die Augen. »Klar doch. Und vielleicht hat er Jillian danach gleich in den Wald gebeamt. Ich habe sie auf sämtliche Gifte hin untersucht. Selbst wenn wir es nicht identifizieren könnten, müsste es Spuren davon geben. Erhöhte Werte von Aminen oder Metallen.«


    Theresa erinnerte sich an die langen Kabel, die sich über den Betonboden des Fabrikgebäudes geschlängelt hatten. »Ein Elektroschock?«


    »Das hätte Verbrennungen hinterlassen und Schäden am Herzen. Komm schon, das weißt du genauso gut wie ich.«


    »Ich greife nur gerade nach jedem Strohhalm. Das Einzige, was wir einigermaßen sicher wissen, ist, dass sie zu atmen aufgehört hat.«


    »Ja. Jeder hört irgendwann auf zu atmen. Kurz vor dem Tod nämlich.«


    »Aber nichts und niemand hat ihre Sauerstoffversorgung unterbrochen.«


    »Nicht durch Strangulieren, Ersticken oder eine Plastiktüte über dem Kopf, nein«, bestätigte Christine.


    Hinter der Virtusphere und den ganzen Kabeln, hinter den Zuschauern hatten große hohe und runde Metallzylinder gestanden, wie kleine Getreidesilos. Sie waren in derselben Farbe wie die Wände gestrichen gewesen und waren daher mit dem Hintergrund verschmolzen. Offensichtlich Überreste aus der Carbon Company.


    »Was, wenn er den Sauerstoff aus der Luft entfernt hätte?«


    »Wie bitte?«


    Was hatte nur auf dem Tank gestanden? Sie schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern.


    N2, Distickstoff. Die Zylinder waren vielleicht leer. Vielleicht aber auch nicht. »Was ist mit Stickstoff? In der einen Halle standen einige Tanks herum. Was, wenn er Stickstoff in die Luft geleitet hat?«


    Christine runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen. Du meinst, er könnte die Lüftungsklappen geöffnet und die Halle mit Stickstoff gefüllt haben? Es hätte eine ganze Menge sein müssen, und warum hat es dann ihn und das Baby nicht getötet?«


    »Sie waren nicht mit drinnen.«


    »Es ist nicht wie bei Gas, weißt du, wie wenn man den Kopf in den Backofen hält. Stickstoff allein bringt einen nicht um. Erst wenn der Sauerstoffgehalt in der Luft zu niedrig wird.«


    »Aber das hätte sie dann umgebracht?«


    »Ja, das schon.«


    »Ohne Spuren zu hinterlassen?«


    Die Pathologin nahm ein Bajonett von ihrem Schreibtisch und balancierte es zwischen ihren Händen, während sie nachdachte. »Ich müsste das erst noch genauer nachschlagen, aber soweit ich weiß, ja. Stickstoff ist ein natürlicher Bestandteil des Blutes, für die Toxikologie sähe also alles normal aus. Aber wie dichtet man eine Wohnung so ab, dass man sie mit Stickstoff vollpumpen kann? Das würde den Sauerstoff nicht verdrängen. Vermutlich wäre es kein Kunststück für ihn gewesen, einen Timer an dem Tank anzubringen. Er hätte das Baby nehmen und gehen können, dann zurückkommen, sobald kein Stickstoff mehr ausströmte, und Türen und Fenster öffnen. In der Wohnung wäre nichts davon zurückgeblieben. Oder im Auto. Ein Auto würde eine praktische kleine Gaskammer abgeben, die fast vollkommen luftdicht abgeschlossen ist.«


    »Mit Kohlenmonoxid klappt das ja immer ganz gut«, bestätigte Theresa und wünschte, sie hätte sich die Fenster von Evans Escalade oder von Jillians Wagen genauer angesehen. Sie hätte sie mit ein bisschen Alkohol abtupfen und die Tupfer dann im FTIR auf anhaftende Substanzen untersuchen können. Aber … »Die Tanks, die ich gesehen habe, waren fest montiert. Vielleicht hat er es gar nicht in der Wohnung getan, sondern draußen in der Fabrikhalle?«


    »Aber wie hat er sie dann in den anaeroben Bereich gebracht? Hat er eine Art Sauerstoffzelt aufgebaut? Und warum ist sie …«


    Theresa hatte plötzlich das Bild von durchsichtigen Plastikrahmen über einer Reihe von Arbeitstischen vor Augen. »Ihm stand tatsächlich etwas Ähnliches zur Verfügung. Groß genug, damit ein Mensch hineinpasst, und mit bereits eingebauten An- und Absaugstutzen. Verdammt, ich kann nicht glauben, dass ich daran nicht schon früher gedacht habe.« Sie beschrieb Christine die Einrichtung der Fabrikhalle.


    »Großartig. Jillian liegt also auf diesem Tisch, während Evan an einem Ende Stickstoff einleitet und am anderen ein Vakuum schafft und dann den Sauerstoffgehalt reduziert, bis sie ohnmächtig wird.«


    »Richtig.«


    »Warum?«


    »Wie meinst du das, warum?«


    »Warum macht Jillian da mit? Sie hat sich nicht gewehrt. Abgesehen von den schwachen Blutergüssen an ihren Unterarmen wies sie keine Abwehrverletzungen auf. Ihre Fingernägel sind nicht abgebrochen, weil sie an dem Glas gekratzt hätte. Sie lag einfach nur da und ist gestorben.«


    »Du hast gemeint, sie hatte eine Schlaftablette intus.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Dosis gereicht hätte, sie den Transport an einen anderen Ort und das Ablegen in einer Gaskammer verschlafen zu lassen.«


    Theresa schauderte. »Wie lange würde es dauern?«


    »Gar nicht lange. Sobald der Sauerstoffgehalt in der Luft unter fünfundzwanzig Prozent fällt, wäre sie innerhalb von Sekunden bewusstlos und nach ein paar Minuten tot.«


    »Sie kann doch unmöglich weitergeschlafen haben, oder?«


    »Ich kann es mir nicht vorstellen. Sobald ihre Lunge nach Sauerstoff verlangte, hätte sie aufwachen müssen, außer sie hatte weitaus mehr Betäubungsmittel im Blut, als wir nachweisen konnten.«


    Theresa erhob sich voller Tatendrang und weil sie den Griff der Munitionskiste an ihrem Hintern nicht länger aushielt. »Aber Ersticken durch Stickstoff würde zu deinen Autopsiebefunden passen. Oder besser gesagt zu den nicht vorhandenen Befunden.«


    »Ich muss da erst noch ein wenig recherchieren, aber ich glaube schon. Glaubst du, dein Cousin wird dir einen Durchsuchungsbefehl beschaffen auf der Grundlage einer auf Tatsachen beruhenden Vermutung?«


    »Vielleicht. Nachdem ich jetzt endlich weiß, wonach ich suchen muss.«


    »Und was wäre das? Ein Schlauch, der von den Stickstofftanks zu dieser Abzugshaube führt, von der du erzählt hast?«


    »Nein, ich bin mir sicher, dass er das erklären könnte, und wenn nicht, dann hätte er die Anschlüsse schon längst entsorgt. Nein, ich meine Haare, Fasern, Fingerabdrücke, alles, was beweisen würde, dass Jillian Perry starb, als sie in diesem Abzug eingeschlossen war.«


    Frank antwortete nach dem zweiten Läuten. »Wo steckst du?«


    Das war eine seltsame Art, ein Gespräch zu beginnen. »Im Labor natürlich. Du, ich weiß, dass du nichts mehr von Jillian Perry hören willst …«


    »Da hast du ja so recht. Du weißt es also noch nicht?«


    Der Kaffee, der in ihrem leeren Magen herumschwappte, begann zu brodeln. »Was weiß ich noch nicht?«


    »Drew Fleming hat Cara entführt.«


    Theresa brach beinahe den oberen Teil ihres Handys ab, so fest drückte sie es ans Ohr, als ob die Nähe seine Worte verständlicher machen könnte. »Wie bitte?«


    »Er ist zu der Wohnung gefahren und hat die Nanny mit einer Waffe bedroht. Sie musste eine Windeltasche mit Caras Sachen packen, dann hat er das Baby genommen und ist verschwunden.«


    Sie bemerkte das Rauschen des Windes am anderen Ende der Leitung, wie er um Franks Handy pfiff. »Ist er auf seinem Boot?«


    »Ja, und wir sind auch da. Er sagt, dass er jeden erschießt, der an Deck kommt.«


    »Versucht er zu fliehen?«


    »Das wird ein wenig schwierig werden bei einer dreißig Zentimeter dicken Eisschicht über dem Wasser. Er selbst könnte ein gutes Stück auf Schlittschuhen bewältigen, doch mit dem Boot kommt er keinen Millimeter weit.«


    Theresa ließ sich schwer auf einen Arbeitsstuhl sinken, was keine gute Wahl war, denn dieser geriet prompt ins Rollen, und sie wäre beinahe hinuntergerutscht. »Er hat also keine Fluchtmöglichkeit.«


    »Im besten Fall kapiert er das auch und erkennt, dass er Jillian zu sehr geliebt hat, um jetzt ihr Kind zu töten. Im schlimmsten Fall …«


    »Beschließt er, sie mit sich zu nehmen. Zwischen diesen beiden Möglichkeiten ist nicht viel Spielraum, Frank, wenn man bedenkt, dass der einzige Grund, warum er Cara entführt hat, der ist, dass er glaubt, Evan wolle sie umbringen.«


    Bis auf das Pfeifen des scharfen Windes herrschte Schweigen am anderen Ende. »Das ist nicht gut.«


    »Ich komme zu euch runter.« Theresa klappte das Mobiltelefon zu, bevor er irgendwelche Einwände erheben konnte.
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    Bei mindestens der Hälfte der Wagen, die auf dem ansonsten verlassenen Parkplatz standen, lief der Motor; die Polizisten machten nur zu gern Gebrauch von der Möchtegernvorschrift, dass ihre Autos jederzeit einsatzbereit sein mussten. Theresa hatte jedoch die Ölkrise in den Siebzigerjahren miterlebt und konnte es nicht über sich bringen, den kostbaren Treibstoff derart zu verschwenden. Außerdem hätte Leo sie umgebracht, wenn er es herausgefunden hätte.


    Sie nahm nur ihren Ausweis, ihr Handy und ihren Lippenpflegestift mit und folgte dem chaotischen Pfad aus Schuhabdrücken im Schnee. Auf der Anhöhe angekommen sah sie Zweier- und Dreiergruppen von Menschen, die am Hafeneingang zusammenstanden, und die Zapfsäulen, die am Pier in einer Reihe angebracht waren. Der etwa fünfzehn Meter lange Anlegesteg, der unter anderem zu Drews Hausboot führte, war leer.


    Beim Näherkommen bemerkte sie Frank auf dem Pier und Evan, der mit seinem Anwalt bei einer Gruppe von Polizisten in Zivil stand. Sie wollte eigentlich ohne ein Wort an ihm vorbeigehen, doch er hatte offensichtlich das Gegenteil im Sinn.


    Theresa war niemals besonders sportlich gewesen; Joggen und Tauchen betrieb sie nur wegen ihrer Figur. Sie beteiligte sich nie an spontanen Baseball- oder Touch-Football-Spielen. Doch jetzt lernte sie, was ein fliegender Tackle war. Oder zumindest, wie er sich anfühlte.


    Evan stürzte sich mit Schwung von der Seite auf sie und riss sie ein ganzes Stück mit, bevor er mit seinem vollen Gewicht auf ihr landete. Der Schnee bewahrte sie nicht vor dem harten Aufprall, und ihr Kopf landete ausgerechnet auf dem einzigen Stück Gehweg in der unmittelbaren Umgebung. Theresa stockte der Atem, als ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Sie verstand seine Worte nicht, als sein Gesicht über ihrem erschien, eine dunkle Silhouette vor einem überraschend blauen Himmel, was ihr absurderweise gerade in diesem Augenblick auffiel.


    Als sie wieder Luft bekam, kehrte auch ihr Hörvermögen zurück. »Sie Schlampe! Sie haben ihn dazu angestiftet! Er wird mein Baby töten, und es ist allein Ihre Schuld!«


    Einige Männer eilten herbei, darunter auch Evans Anwalt, und zogen ihn von ihr herunter. Noch besser wäre es allerdings gewesen, wenn er ihr nicht noch mindestens zweimal aufs Schienbein getreten wäre, während er auf die Füße kam.


    Dann zogen diverse Hände sie weniger sanft in die Höhe, als sie es in Anbetracht ihres Alters, ihres Geschlechts und ihrer generellen Unschuld in dieser Sache erwartet hätte. Eine Hand gehörte Frank.


    »Was machst du hier?«


    »Es geht mir gut, danke. Selbst meinem Hinterkopf, obwohl der Gehweg dort eine Delle hinterlassen hat.«


    »Ich sehe, dass du in Ordnung bist. Was tust du hier?«


    Theresa ging unsicher zum Anlegesteg und brachte etwas Abstand zwischen sich und Evan, bevor sie antwortete. »Ich kann mit Drew sprechen. Er denkt, ich bin die Einzige, die auf seiner Seite ist.«


    »Nach der gestrigen Sorgerechtsanhörung aber vielleicht nicht mehr, oder? Ich habe gehört, dass du ihn da nicht so recht unterstützt hast. Und was hast du über deinen Hinterkopf gesagt?«


    »Gehweg. Beton. Schon okay, das Gehirn ist noch da, wo es hingehört. Ich habe bei der Anhörung mein Bestes gegeben, und Drew hat das sicher gemerkt. Lass mich mit ihm sprechen.«


    »Das SWAT-Team kontrolliert hier alles.«


    »Aber er wird auf mich hören. Er weiß, dass ich seine Überzeugung, dass Jillian ermordet wurde, teile.«


    »Du bist auch der Meinung, dass Evan Cara umbringen will? Klar, da legt er die Kanone doch gleich weg.«


    Theresa und Frank blieben in einiger Entfernung zu den anderen Männern stehen, neben den schneebedeckten Steinen und dem ruhig daliegenden See. »Vielleicht wird er das. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu erzählen, aber Christine und ich haben möglicherweise herausgefunden, was Jillian umgebracht hat.«


    »Christine?«


    »Die Pathologin.« Als auch das keine Erinnerung in ihm wachrief, fügte sie hinzu. »Die Hübsche.«


    »Ah, die.«


    Theresa erklärte ihm kurz das Tod-durch-Stickstoffzufuhr-Szenario. Die technischen Einzelheiten beschränkte sie auf ein Minimum, da seine Aufmerksamkeit immer wieder von dem Hausboot angezogen wurde, das über dem Eis hing, als würde es jeden Moment explodieren.


    »Du willst also da rübergehen und ihm sagen ›Alles ist vorbei, ich habe etwas gegen Evan in der Hand, übergeben Sie Cara an die Behörden, und ihr wird nichts passieren‹?«


    »So etwas in der Art, ja.«


    Frank ging am Ufer entlang auf den Anlegesteg zu. »Keine schlechte Idee. Das Problem ist nur, dass wir es jetzt mit einer Geiselnahme zu tun haben.«


    »Und?«


    »Ich habe hier nicht den Oberbefehl, man wird die ganze Mannschaft anrücken lassen.«


    »Sag jetzt bitte nicht, dass Chris Cavanaugh …«


    »… in zehn Minuten hier sein wird, genau. Ich verstehe nicht, warum du den Typen nicht sehen willst.«


    Die Bretter des hölzernen Anlegestegs vibrierten sanft unter ihren Füßen, an Ort und Stelle gehalten von der gefrorenen Wasseroberfläche. »Vielleicht, weil die Erfahrung, dass ich letztes Jahr beinahe mit ihm zusammen gestorben wäre, mir die Lust auf seine Gesellschaft verdorben hat, ob das nun fair ist oder nicht.«


    »Vielleicht. Erinnerst du dich, wie du damals so in den einen Typen aus meiner Band verknallt warst, der einmal am Tag vorbeikam und Hallo zu dir gesagt hat, dass du nach draußen gerannt bist und dich von meiner Mutter hast heimfahren lassen, weil du zu viel Angst hattest, ihn zurückzugrüßen?«


    »Nein«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Ich kann nicht glauben, dass du das vergessen hast.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du das eine Band nennst.« Sie klappte ihr Mobiltelefon auf und überflog die Liste der eingegangenen Anrufe. Drew hatte sie angerufen, weil er wollte, dass sie zum Gericht kam, doch da hatte sie gerade mit Leo telefoniert und das Gespräch nicht entgegennehmen können. Jetzt markierte sie seine Nummer und drückte auf die Anruftaste.


    »Was machst du da?«, fragte Frank.


    »Jeder denkt, ich hätte das alles hier ins Rollen gebracht, und vielleicht habe ich das auch. Jetzt werde ich es zu Ende bringen.«


    Drew nahm das Gespräch nach dem dritten Läuten entgegen. »Äh … hallo?«


    »Drew? Hier spricht Theresa MacLean. Halten Sie Cara auf Ihrem Hausboot gerade eine Waffe an den Kopf?«


    »Natürlich nicht! Ich würde sie niemals verletzen … ich meine, noch nicht. Aber Sie verstehen doch, warum ich das tun musste, oder? Wer, wenn nicht Sie.«


    »Ja, Drew, ich weiß. Hören Sie, Sie werden einen Vermittler brauchen. Ich komme zu Ihnen raus.«


    »Nein«, zischte Frank.


    »Ja! Bitte!«, rief Drew. Er atmete angestrengt aus, als hätte er ein mehrere Kilo schweres Baby auf dem Arm. »Wir müssen etwas tun, sonst geben sie ihm Cara wieder.«


    Theresa wechselte das Handy ans andere Ohr, um ihre kalt gewordene Hand in ihrer Achselhöhle zu vergraben. »Was haben Sie vor, Drew?«


    »Kommen Sie rüber, und wir reden. Sie müssen an Deck springen, ich habe den Balken weggenommen.«


    »Kommt gar nicht infrage«, sagte Frank bestimmt. Die Polizisten in schwerer Kampfmontur, die weiter unten am Anlegesteg standen, begannen sich für ihren Wortwechsel mit Frank zu interessieren, ihre vor Kälte verkniffenen Gesichter wandten sich ihnen zu.


    Theresa trat auf den Anlegesteg, der zum Heck der Jillian führte, bedeckte den unteren Teil des Handys mit einer behandschuhten Hand und erklärte ihrem Cousin: »Ich bin die Einzige, der er vertrauen wird, Frank.«


    Drews Stimme klang aus dem Telefon viel weiter entfernt als die zwanzig Meter bis zu seinem Boot. »Ich kann nicht zulassen, dass sie ihm zurückgegeben wird, er wird sie umbringen. Sie wissen das. Außerdem, Sie haben doch ein Kind, richtig? Ich habe mich noch nie um ein Baby gekümmert, ich brauche vielleicht Hilfe.«


    In diesem Moment begann Cara zu weinen, ihr unzufriedenes Quengeln erklang nahe am Telefonhörer.


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, wiederholte Frank.


    Der Leiter des Sondereinsatzkommandos tauchte neben ihnen auf. »So gehen wir normalerweise nicht vor …«


    »Kommen Sie rüber«, verlangte Drew.


    Theresa bedeckte erneut den unteren Teil des Handys. »Frank, er ist von kräftigen Männern mit großen Gewehren umgeben, und er hat ein Baby auf dem Arm. Ich habe mehr Angst davor, was ihr ihm antut, als was mir passieren könnte.«


    »Was, wenn er sauer auf dich ist nach deinem Auftritt vor Gericht?«


    »Los, kommen Sie!«, ertönte Drews Stimme aus dem Handy. »Kommen Sie und helfen Sie mir, oder ich haue mit Cara ab.«


    Sie machte einen weiteren Schritt auf dem Anlegesteg.


    »Warten Sie. Nehmen Sie das hier mit, das ist ein Mikrofon mit einem GPS-Sender.« Der Leiter des SWAT-Teams schirmte sie mit seinem Körper vor Drews Sichtfeld ab und steckte ihr einen dünnen Stab von der Größe eines Bleistiftes in die Jackentasche. Er befestigte ihn an der Klappe, sodass die Spitze ein kleines Stück herausragte.


    »Wo sollte er denn hin?«, fragte Theresa. »Der See ist doch zugefroren.«


    »Genau das ist es ja. Er könnte einfach zu Fuß loslaufen – passen Sie auf das Mikro auf, okay? Sie sprechen vom Anlegesteg aus mit ihm, klar? Sie gehen nicht auf das Boot.«


    Sie richtete ihren Blick in seine leuchtend blauen Augen und log ihm unverblümt ins Gesicht. »Klar.«


    Frank schaltete sich ein. »Das kann sie doch nicht tun, bin ich denn der Einzige hier, der das so sieht? Chris Cavanaugh wird uns umbringen.«


    Theresa und der Leiter des Einsatzkommandos antworteten beinahe gleichzeitig: »Chris Cavanaugh ist mir scheißegal.«


    »Kommen Sie sofort rüber!«, heulte Drew in dem Moment mit brechender Stimme.


    Theresa formte eine stumme Entschuldigung in Richtung ihres Cousins und sprach dann in ihr Handy. »Ich komme.«


    Dann ging sie über den vereisten Anlegesteg auf das Heck der Jillian zu.


    »Das ist wohl ein anderes Kaliber, als durch meine Hintertür zu verschwinden. Und was soll ich deiner Mutter erzählen?«, rief Frank ihr noch hinterher.


    »Sag ihr, ich musste ein Baby retten.« Sie hielt inne und wandte dann den Kopf leicht nach hinten. »Schon gut, ich werde es ihr selbst erzählen. Drew Fleming wird mir nichts antun.«


    Zumindest hoffte sie das.
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    Die größte Schwierigkeit bestand im Moment eher darin, auf das Boot zu gelangen. Sie würde von einem eisigen Steg aus auf das vereiste Deck springen und dabei fast einen Meter über den gefrorenen See überwinden müssen. Im Sommer ein Kinderspiel. Im Winter fast der sicherste Weg, sich die Hüfte zu brechen.


    Sie klammerte sich an einem bestimmten Gedanken fest, um sich zu dem Sprung zu bewegen: Ihre Karriere war in Gefahr, doch wenn sie mit einem unversehrten Baby und ohne Blutvergießen zurückkam, wäre sie eine Heldin. Kein sarkastischer Chef und kein Verteidigungssachverständiger dieser Welt würden daran etwas ändern können.


    Bitte, lieber Gott, mach, dass das nicht der einzige Grund ist, warum ich das hier tue.


    Und wenn wir schon dabei sind, lass nicht zu, dass Drew mich umbringt. Das würde meine Mutter zu sehr aufregen.


    »Drew! Hier ist Theresa. Ich komme jetzt an Bord.«


    Er schob die Tür einen Spalt auf und rief: »Gut, kommen Sie. Rutschen Sie nicht aus.«


    »Leichter gesagt, als getan«, knurrte sie, als sie in die Knie ging. Sie schaffte es mit ein paar Zentimetern Puffer, auch wenn ihr Hintern am Dollbord entlangschrammte und der Aufprall ihr durch Mark und Bein ging. Das Boot schwankte in seiner Aufhängung.


    Drew zog die Tür ein kleines Stück weiter auf, und Theresa drängte sich durch die Öffnung, dankbar für die Wärme und die Zuflucht vor dem beißenden Wind. Sie schniefte, rieb sich die Hände und versuchte, ihre Augen an das Dämmerlicht zu gewöhnen.


    Wenig hatte sich seit ihrem ersten Besuch auf dem Hausboot verändert, außer dass noch eine weitere Schicht an Sachen auf den Ablageflächen verstreut lag. Drew trug die üblichen sackartigen Hosen und die Strickjacke mit Reißverschluss. Er wirkte unruhig, doch seine Augen waren klar und trocken. Cara lag warm in eine pinkfarbene Decke eingepackt auf seinem Arm und weinte immer wieder mal kurz. Mit dem linken Arm stützte er ihren Rücken und ihren Kopf, ihre Beine lagen in der Beuge seines rechten Arms. In der rechten Hand hielt er eine Luger.


    Theresa atmete tief ein. Jetzt, da sie auf dem Boot war, wusste sie nicht, was sie tun sollte, außer ruhig zu bleiben und Drew zum Reden zu bewegen. »Hat sie in den letzten Stunden etwas zu essen bekommen?«


    Drew blickte auf das Baby in seinem Arm, als ob er nicht genau wüsste, wie es dahin gekommen war. »Ich weiß es nicht. Ich habe vergessen, die Nanny zu fragen, als ich … sie mitgenommen habe. Aber ich habe ein paar Sachen dabei, schauen Sie.«


    Er deutete mit dem Pistolenlauf auf die Küchenzeile, wo Windeln, Milchpulver und ein Plüschtiger lagen. Theresa räumte den Herd frei, fand einen Topf, füllte ihn mit Wasser und rührte das Milchpulver darunter. Sie erhitzte die Mischung und hielt dem Entführer die ganze Zeit den Rücken zugekehrt. Von Drew Fleming hatte sie nichts zu befürchten. Zumindest redete sie sich das ein.


    Die Arbeit beruhigte ihr wild klopfendes Herz nicht unbedingt, doch sie schaffte es, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, als sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Ich weiß, was für Sorgen Sie sich um Cara machen, Drew, doch Ihnen muss klar sein, dass das keine gute Idee war. Es lässt Sie nur psychisch instabil erscheinen.«


    »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


    »Außerdem wirkt Evan dadurch automatisch unschuldiger.«


    »Das Gericht hat ihm das Sorgerecht zugesprochen. Wenn sie stirbt, bekommt er ihr ganzes Geld. Warum sollte er also warten?«


    »Er würde es nicht wagen, Cara jetzt irgendetwas anzutun, wo Jillians Tod so genau untersucht wird.«


    »Aber es wird doch nichts mehr untersucht!« Aufgebracht wiegte er das Baby ein wenig stärker, das erschrocken zu weinen begann. »Ihr Institut hat die Leiche doch freigegeben. Die Polizei ermittelt nicht. Jillian ist allen egal außer Ihnen und mir.«


    Theresa rührte die warme Milch um und fragte sich, wie viel sie ihm sagen sollte. »Ich habe allerdings etwas herausgefunden. Ich glaube, ich weiß, wie er es getan hat.«


    Diese neue Entwicklung verblüffte ihn so sehr, dass Theresa auf ihn zueilte, um ihm das Baby abzunehmen, falls er es fallen ließ. Erst zu spät fiel ihr ein, dass plötzliche Bewegungen nicht ratsam waren, doch er übergab ihr den Säugling ohne Probleme und konzentrierte sich auf die neuen Informationen. »Wirklich? Wie?«


    Sie erklärte es ihm langsam und in einfachen Worten, mit vielen Pausen, um die angerührte Milch in ein Fläschchen zu füllen und einen bequemen Platz zu finden, an dem das Baby in Ruhe trinken und – hoffentlich – auch schlafen konnte. Sie betonte, dass Jillians Tod schmerzlos gewesen sei, da sie sich sehr wohl bewusst war, dass Drew bei der Vorstellung, wie seine Geliebte gestorben war, leicht durchdrehen konnte.


    »Sie ist also einfach eingeschlafen?«, fragte er schließlich.


    »Ja.«


    Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Das ist nicht fair.«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Sie war zu jung.«


    Plötzlich tauchte die Erinnerung an den Marmorboden wieder auf, auf dem ein großer See aus Pauls Blut stand. Er war nicht einfach eingeschlafen. Er hatte dort gesessen, in seinem eigenen Lebenssaft, und gewartet, hatte gewusst, was der hohe Blutverlust bedeutete, hatte die letzten Sekunden seiner ablaufenden Uhr ticken gehört. Hat er an mich gedacht? Hat er an seine erste Frau gedacht, die noch vor ihrem dreißigsten Geburtstag an Krebs gestorben war?


    Von wem war ihm der Abschied schwerer gefallen?


    Eine unwürdige Frage, aber Menschen waren ja auch solch unwürdige Lebewesen.


    Cara schob die Flasche abwehrend beiseite, als sie genug getrunken hatte, unberührt von Theresas innerem Aufruhr. Die Erwachsenen in ihrer Umgebung waren seit dem Tod ihrer Mutter unruhig, und das Baby hatte sich daran gewöhnt. »Drew, wir müssen …«


    »Uns trifft es besonders hart, uns, die Überlebenden. Mich, Sie, selbst Ihre Mutter. Ihr Vater starb, als Sie noch jung waren, richtig?«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe einen Bericht über Sie gefunden, den das Cleveland Magazine letztes Jahr abgedruckt hat.«


    »Mein Vater ist an einem Aneurysma gestorben. Das ist etwas anderes.«


    War es das? Schmerzte die Trauer um Paul mehr als die ihrer Mutter um ihren Ehemann? Und warum war ihr diese Parallele niemals …


    »Zumindest konnte Jillian voller Hoffnung sterben. Wir müssen nun ohne sie leben.«


    Theresa spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen – nicht wegen der Toten, sondern wegen der Lebenden, um die sie sich in letzter Zeit nicht hatte kümmern können, weil sie zu sehr mit ihrer eigenen Trauer beschäftigt gewesen war. Sie biss sich auf die Lippen, um die Tränen zu unterdrücken, was aber auch diesmal nicht half. »Drew …«


    »Wir könnten einander helfen.«


    Theresa schüttelte den Kopf, als ob sie sich verhört hätte. Sie trug immer noch ihre Jacke, und nun wurde ihr plötzlich heiß. »Wie bitte?«


    »Wir verstehen einander, Sie und ich. Diese Art der Trauer, die ein Leben lang anhalten wird. Wenn Ihr Verlobter ein Kind gehabt hätte, dann würden Sie doch alles dafür tun, oder?«


    »Ja.« Die Antwort war schon heraus, noch bevor sie die Frage bis zum Ende gehört hatte.


    »Hatte er nicht, richtig? Aber ich habe Cara. Auf gewisse Weise ist Cara sogar wichtiger als Jillian, da Jillian sich für Evan entschieden hatte. Doch Cara ist unschuldig. Ich würde alles für sie geben, sogar mein Leben, um Evan davon abzuhalten, ihr etwas anzutun. Und Sie werden mir helfen, nicht wahr? Sie wären nicht hier, wenn Sie das nicht wollten.« Er sprang von seinem Stuhl auf, ging um den Couchtisch herum, legte die Waffe darauf ab und kniete sich vor Theresa hin, als ob er ihr einen Heiratsantrag machen wollte. Oder sie anflehen. »Sie müssen mir helfen, sie zu retten. Sie sind die Einzige, die das kann.«


    »Das habe ich Ihnen gerade erklärt, Drew, ich brauche nur ein bisschen mehr Zeit, und dann kann ich …«


    »Das wird nicht funktionieren. Selbst wenn Sie beweisen können, dass sie an dem Stickstoff gestorben ist, könnten Sie nicht beweisen, dass er es getan hat. Er hat ganz sicher an alles gedacht. Das ist schließlich sein Beruf. So hat er Jillian von Anfang an an der Nase herumgeführt.« Er streckte die Hand aus und nahm Theresa langsam das Fläschchen aus der rechten Hand, wobei er ihre Finger festhielt. Sie unterdrückte den Impuls, ihre Hand zurückzuziehen. »Ich habe ein Schneemobil. Die Börsenmakler, denen die Yacht zwei Liegeplätze weiter gehört, haben es unter dem Bootsrumpf geparkt, mit dem Schlüssel im Zündschloss, weil sie jedes Wochenende herkommen. Der Tank ist voll, das habe ich überprüft. Wir können über das Wasser fahren, bevor die Cops überhaupt kapieren, was los ist, und wären in zehn Minuten am Burke Lakefront Airport. Ein Freund von mir belädt dort die Luftexpressflüge, und heute Nachmittag starten zwei davon, einer nach Pittsburgh, der andere nach St. Louis. Abhängig davon, welchen wir …«


    »Drew!«


    »Mein Boss in dem Comicladen kann mir mein Geld überweisen, und ich habe meine wertvollsten Ausgaben eingepackt, um sie dann verkaufen zu können. Wir wären keine Millionäre, doch zumindest sicher.« Seine Augen sprangen in dem Dämmerlicht hin und her, und Theresa kam der Gedanke, dass sie vielleicht doch ein klitzekleines bisschen Angst vor Drew Fleming hatte.


    »Drew, ich kann nicht …«


    Ihr Telefon klingelte. Drew zuckte zurück und ließ ihre Hand los.


    Atmen. Ein und wieder aus, ein und wieder aus. »Da sollte ich besser rangehen.«


    Drew sah sich nach seiner Waffe um, als ob er sich zu erinnern versuchte, wo er sie abgelegt hatte.


    »Es ist nur ein Handy, Drew. Und wenn es sie davon abhält, sich dem Boot zu nähern …«


    Er griff über die Tischplatte nach der Luger, ging dann aber zum Fenster und blickte hinter verblichenen Segeltuchgardinen hinaus. »Ja, gehen Sie ran.«


    Theresa holte das Mobiltelefon hervor und sah eine unbekannte Nummer auf dem Display. »Hallo?«


    »Wir sollten uns nicht immer nur auf diese Weise treffen«, sagte Chris Cavanaugh, der Star-Unterhändler des Cleveland Police Departments, dessen Stern in den Monaten seit dem Banküberfall nur ein ganz kleines bisschen verblasst war.


    »Das sehe ich auch so.«


    »Wie geht es euch da drin? Wie geht es dem Baby?«


    »Alles in Ordnung.«


    »Wir überstehen das alles, Theresa«, sagte er mit dieser festen, tiefen Stimme, die ihr seine Grübchen und seine vollkommene Selbstbeherrschung in Erinnerung rief und die so unheimlich tröstend auf jemanden wirkte, der sich am Rande der Panik befand. Doch irgendwie hatte es auf sie immer den gegenteiligen Effekt.


    »Da bin ich mir sicher. Doch im Gegensatz zu unserer letzten Begegnung, Chris, bin ich diesmal nicht in Gefahr. Drew wird mir und Cara nichts tun. Er will nur reden.« Sie sprach deutlich und drehte den Kopf so, dass der Mann am Fenster jedes Wort verstehen konnte.


    »Möchte er mit mir sprechen?«


    Theresa fragte nach, doch Drew schüttelte den Kopf. »Nein, möchte er nicht.«


    »Aber ist er damit einverstanden, dass Sie am Telefon bleiben?«


    Theresa versicherte sich Drews Zustimmung.


    »Was will er?«


    »Er will, dass Evan Kovacic das Sorgerecht für Cara wieder aberkannt wird.«


    »Ja, Ihr Cousin hat mich so weit gebrieft. Wir werden da einen Kompromiss finden müssen.«


    »Darin sind Sie ja gut.«


    »Ich hoffe, dass Sie eines Tages ohne diese ständigen Seitenhiebe mit mir sprechen können.«


    Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Warum konnte sie keinen Zentimeter auf diesen Mann zugehen? »Ich bin … Hören Sie, ich bin …«


    »Schon gut. Eine Sache noch. Hören Sie beim Thema Trauer nicht auf Drew. Er hat unrecht. Es muss nicht ein ganzes Leben lang dauern.«


    Sofort wurde Theresa wieder abweisend. »Woher wollen Sie das wissen?«


    Und damit beendete sie das Gespräch.


    »Was ist los?«, fragte Drew und kam vom Fenster zurück. »Was hat er gesagt?«


    »Er will wissen, was Ihre Forderungen sind.« Sie dachte über Cavanaughs Worte nach. Das Mikrofon in ihrer Tasche hatte sie vollkommen vergessen. Sie hatten bei ihrem Gespräch mit Drew die ganze Zeit mitgehört, was bedeutete, dass sie über den Fluchtplan mit dem Schneemobil Bescheid wussten. Sie musste ihn also nur ruhig und auf dem Boot halten. Aber für wie lange?


    »Ich habe gehört, wie Sie es ihm gesagt haben. Er hat abgelehnt, richtig?«


    »Nein, er hat gemeint, wir müssten einen Kompromiss ausarbeiten. Ich bin mir sicher, dass wir einen Schutzgewahrsam für Cara erwirken können. Das Jugendamt nimmt Kinder immer aus ihrer Familie, wenn der Verdacht auf Misshandlung besteht, so schwer kann es also nicht sein …«


    Drew saß ihr gegenüber, die Luger schlaff in der Hand. »Aber man wird sie nicht mir geben.«


    »Natürlich nicht sofort, nein. Der Staat würde für sie sorgen, bis alles geklärt ist, was aber nur ein paar Tage dauern dürfte.«


    Sein Blick ruhte auf dem Säugling in Theresas Armen, der sich soeben streckte, sodass eine winzige Faust unter der Decke hervorblitzte. »Ich habe Jillian vom ersten Tag an in ihr gesehen, als ich sie auf der Geburtsstation besucht habe. Sie hat Jillians Augen. Als ob Jillian in ihr weiterleben würde.«


    »Das scheint bei Eltern und Kindern fast immer so zu sein, doch es trifft nur bis zu einem gewissen Punkt zu und manchmal auch gar nicht. Ich weiß das, ich habe eine Tochter. Sie ist ein ganz eigenes Wesen.« Wie sollte sie sich da wieder herausmanövrieren? Drew würde sich nicht bewegen, außer man entzog Evan das Sorgerecht, doch der Staat hatte keine Verpflichtung, das Kind in seine Obhut zu nehmen, solange der Stiefvater nicht Verdächtiger in einem Gewaltverbrechen war, und sie konnte keinen hinreichenden Verdacht vorweisen, um das zu unterstützen. Und erst recht nicht, solange sie auf einem Hausboot auf einem zugefrorenen See festsaß. Catch-22.


    »Und nachdem ich ihr jetzt einige Stunden so nahe war«, fuhr Drew fort, als hätte Theresa nichts gesagt, »glaube ich nicht, dass ich sie wieder hergeben kann. Ich habe schon Jillian verloren, ich kann mich jetzt nicht auch noch von Cara verabschieden.«


    »Aber es ist nicht …«


    »Wenn es sich irgendwie ergeben sollte, dass Sie noch einmal Abschied von Paul nehmen müssten, könnten Sie es?«


    Die Worte trafen sie tief ins Herz, wie die Schläge eines Eispickels. Nein. Nein, natürlich nicht.


    Reiß dich zusammen. »Cara ist nicht Jillian, Drew. Sie ist ein Baby, das sehr viel Aufmerksamkeit erfordert und …«


    Das Telefon klingelte wieder.


    »Es tut mir leid, Theresa«, sagte Chris ohne Einleitung. »Ich schaffe es nie, das Richtige zu Ihnen zu sagen.«


    »Wenn das nur auf einen einzigen Menschen zutrifft in einer Stadt mit einer Bevölkerung von vierhundertfünfzigtausend Einwohnern, dann ist das nicht so schlimm, Chris.« Schnippisch bis zuletzt, nicht wahr?


    »Ich muss Cara behalten«, sagte Drew eine Spur zu laut, als ob er wollte, dass Chris Cavanaugh ihn hörte. »Ja oder nein?«


    »Drew …«, versuchte sie es noch einmal.


    »Was meint er mit ›behalten‹? Dauerhaft? Noch eine Stunde? Ich dachte, er wollte sie nur von Evan wegschaffen«, wollte Chris wissen.


    »Ja oder nein!«


    »Drew, so einfach ist das nicht, das wissen Sie. Sie sind kein Blutsverwandter …«


    »Es wird so einfach sein.« Drew stand auf und ging zu einem altmodischen schwarzen Wählscheibentelefon. »Sie und ich und Cara werden jetzt gehen. Ich muss die Tasche mit den Comics tragen, deshalb müssen Sie sich um Cara kümmern. Sie werden nicht auf uns schießen, solange Sie und das Baby dabei sind.«


    »Drew, Sie müssen sich überlegen, was das Beste für Cara ist, und ich bin mir sicher, dass eine schnelle Fahrt über einen halbgefrorenen See ihr nicht guttun wird.« Theresa dachte nicht an die noch bestehende Telefonverbindung und Drew offensichtlich auch nicht.


    »Die Eisfläche ist sicher.« Er legte seine Hand auf das Telefon.


    Theresa dachte an das eiskalte Wasser unter dem Eis. Der Lake Erie war der seichteste der Großen Seen … Er fror schnell zu, taute aber ebenso schnell auch wieder auf. In das eisige Grün zu fallen … »Ich werde nicht mitgehen. Ich kann es nicht, Drew, ich habe Angst. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie das Baby mitnehmen.«


    »Das ist die einzige Möglichkeit. Cara ist alles, was mir noch bleibt.« Er nahm den Telefonhörer ab. »Und Sie.«


    »Theresa«, sprach Chris in ihr Ohr.


    Drew hielt den Hörer in der Hand, machte jedoch keine Anstalten zu wählen. Entsetzen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, pure Überraschung. »Die Leitung ist tot.«


    Die Polizei hatte über das Mikrofon seinen Plan mitgehört und die einfachste Gegenmaßnahme getroffen – seine Telefonleitung gekappt. So konnte er keinen Kontakt zu seinem Freund am Flughafen aufnehmen.


    Theresa erlaubte sich, ein klein wenig aufzuatmen. Drew wirkte immer noch eher überrascht als verärgert; er wusste nichts von dem Mikrofon und dachte wahrscheinlich, dass die Unterbrechung der Telefonleitung zur Standardprozedur in solchen Situationen gehörte, womit er sogar recht hatte. »Drew, Sie wollen doch, dass Cara sicher ist. Wie wir auch.«


    »Es gibt kein Wir, Theresa. Sie werden sie uns wegnehmen und Evan zurückgeben. Man hat es schon einmal getan, und Sie haben nichts in der Hand, was sie daran hindern könnte, es noch einmal zu tun.«


    »Aber …« Theresa stockte, denn im tiefsten Herzen musste sie ihm zustimmen.


    Er griff nach einem kleinen Nylonrucksack und schnallte ihn sich auf die Schultern. »Los, wir gehen.«


    Okay, dachte sie. Scheiß auf das Handbuch für Geiselnahmen. Chris mag ihn ja vielleicht nicht belügen dürfen, aber ich darf das. Ich kann nach Strich und Faden lügen, wie es mir gefällt. »Ich kann bewirken, dass Cara in Schutzgewahrsam genommen wird und ich einen Durchsuchungsbefehl für die Stickstofftanks auf dem Fabrikgelände bekomme. Ich werde die Schläuche und alles andere finden, womit er das Gas aus den Tanks in die Abzüge gepumpt hat. Das wird er auf keinen Fall erklären können …«


    »Leiterplatten«, sagte Drew, während er sich nach oben streckte, um eine Schachtel mit 9-mm-Munition in seinen Rucksack zu packen.


    »Was?«


    »Unter den Abzügen werden die Leiterplatten für die Spielehardware gelötet. Hier ist noch eine Decke für Cara. Sie darf nicht frieren.«


    Theresa blinzelte ihn an.


    Drew zog den Reißverschluss des Rucksacks zu und entsicherte sorgfältig – zu ihrer Beunruhigung – die Pistole. »Das Löten in einer sauerstoffreichen Umgebung bewirkt, dass sich Metalloxide an den Kontakten von integrierten Schaltungen und Kondensatoren bilden. Dann leiten sie nicht mehr so gut, und es kann Probleme mit der Platine geben. Deshalb lötet man in einer stickstoffreichen Umgebung. Das weiß jeder.«


    »Nicht jeder«, verbesserte sie ihn und wickelte die schlafende Cara abwesend in eine kleine Wolldecke. Evan hatte demnach also eine vollkommen logische Erklärung für die Arbeitsplätze mit Stickstoffabzugshauben, wenn auch vielleicht nicht für die Lötpaste an Jillians Poloshirt. »Doch wenn ich irgendeine Spur von Jillian in einem der Abzüge finde – Haare, pinkfarbene Fasern, einen Fingerabdruck –, kann er das nicht als Teil des üblichen Herstellungsprozesses abtun.«


    »Er wird Sie nicht hineinlassen.«


    »Wenn ich einen Durchsuchungsbefehl bekomme, bleibt ihm nichts anderes übrig.«


    »Wenn Sie den bekommen könnten, dann hätten Sie ihn doch schon längst.« Drew war nicht dumm. Besessen vielleicht, aber nicht dumm.


    Nun bediente sie sich einer Lüge. »Mein Cousin ist der für die Ermittlungen zuständige Detective. Ich werde einen Durchsuchungsbefehl bekommen.«


    »Los, gehen wir.« Er richtete die Waffe auf sie.


    Ihre Geduld mit ihm war langsam, aber sicher am Ende. »Die Waffe ist älter als Sie und ich zusammen. Sind Sie sicher, dass sie überhaupt funktioniert?«


    Drew richtete die Pistole kurzerhand auf ein Fenster und schoss. Der ohrenbetäubende Knall sprengte die dünne Wand des Hausboots, und Glassplitter und Segeltuchfetzen flogen durch den ganzen Raum. Theresa wandte das Gesicht ab und versuchte das Baby vor den Trümmern zu schützen.


    Er hatte durch ein Bullauge geschossen, das nach Norden ging, auf den Anlegesteg, wo die Polizei sich versammelt hatte. Frank ist da draußen, dachte sie. Chris!


    Cara weinte laut auf.


    »Drew! Warum haben Sie das getan? Die werden denken, dass Sie auf einen von uns gefeuert haben …«


    Doch er hatte sich schon in Bewegung gesetzt, als ob Schüsse für ihn etwas Alltägliches wären, ging auf die Kabinentür zu, die Luger in der rechten Hand, und packte Theresa mit der linken. Der Couchtisch bohrte sich in ihr Schienbein, bis sie auf den Füßen war und sich plötzlich in Drews Schlafzimmer wiederfand. Eine schmale Holztreppe führte an Deck. Cara schrie immer noch.


    Theresa blieb nur ein Moment, um, abgesehen von der hellen Öffnung in der Decke, die im diesigen Licht des Nachmittags zu glühen schien, auch noch zu registrieren, wie Drew sein Schlafzimmer dekoriert hatte. Die Wände, der Spiegel, selbst die Decke waren mit Karten, Post-it-Zetteln und Fotos tapeziert, vor allem Fotos. Von Jillian. Jillian, wie sie lächelte, Jillian beim Autowaschen, Jillian mit Cara, Jillian auf dem Boot. Nahaufnahmen, mittlere Entfernung, einige aus so großer Entfernung aufgenommen, dass Jillian wahrscheinlich nichts mitbekommen hatte.


    Und eines von ihr, Theresa. Ein Schnappschuss, wie sie das Gebäude der Gerichtsmedizin verließ, ihr Gesicht undeutlich hinter einem Vorhang aus fallendem Schnee. Es lag auf der Tagesdecke, auf einer Zeitung und weiteren Fotos von Jillian.


    »Rauf mit Ihnen«, rief Drew und schob ihren Ellenbogen mit solchem Druck nach vorn, dass sie seiner Aufforderung folgen musste. Sie stützte sich mit einer Hand ab und hielt mit der anderen das Baby fest, voller Furcht, den Kopf durch die Luke ins Freie zu stecken, da die Männer des SWAT-Teams das Deck bestimmt längst geentert hatten und nur darauf warteten, die Bedrohung auszuschalten.


    Bitte, nicht schießen, betete sie. Nicht schießen.


    Das Mikrofon in der Tasche! Los, sprich es laut aus, Dummkopf.


    Sie zog sich die Holzleiter hinauf, Stufe um Stufe, und sagte dabei: »Nicht schießen, nicht schießen.«


    »Keine Angst, das werden sie nicht.« Drew war direkt hinter ihr, sein Kopf stieß an ihren Hintern.


    Schließlich stieg sie an Deck, wo der frische Wind ihre Augen zum Tränen brachte, eine Wohltat nach der stickigen Kabine. Die Vorderseite von Drews Boot fiel nach unten ab, wie ein Katamaran, ohne den Schutz von Seitendollborden. Theresa stand unsicher auf dem schneebedeckten und schwankenden Deck. Keine Schüsse ertönten, auch wenn die Polizei sich genähert hatte. Über einige Materialschränke hinweg sah sie die dunklen Gestalten nur drei Slipanlagen entfernt stehen. Sie rührten sich nicht, als Drew auftauchte.


    »Nicht schießen«, schrie Theresa.


    »Springen Sie aufs Eis, Theresa«, befahl Drew und riss ihr Cara aus den Armen.


    »Was? Aber …«


    Mit dem Rücken an die Schränke gelehnt schob er sie mit den Füßen so abrupt an, dass sie über das Deck glitt, bevor sie die Gelegenheit hatte, sich an einem Haken oder der Reling festzuklammern. Dann fiel sie mit einem Mal ins Leere, bis sie auf der gefrorenen Wasseroberfläche aufprallte, hart genug, um sich sämtliche Knochen zu brechen.
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    Sie traf ungebremst auf ihrer linken Körperseite auf, doch sie konnte den Kopf gerade noch hochhalten, um damit nicht auf dem Eis aufzuprallen. Die Luft wurde zum zweiten Mal in dieser Stunde aus ihrer Lunge gepresst.


    »Fangen Sie«, rief Drew von oben.


    »Was …?« Theresa hatte sich gerade in eine sitzende Position gekämpft, als ein Stoffbündel ihr Gesicht streifte und dann in ihren Armen landete – Cara, die wieder herzzerreißend weinte. Der Schuss hatte sie schon ziemlich belastet, doch nach unten geworfen zu werden hatte sie richtig verängstigt. Ihr Gesicht war rot vor Wut und Angst. Theresa hoffte, dass das fallende Kind ihr nicht die Nase gebrochen hatte.


    Drew schaffte es, auf den Füßen aufzukommen. Das unförmige Hausboot bot ihnen Deckung vor dem SWAT-Team.


    »Los.« Er zog Theresa mit einigen Schwierigkeiten auf die Füße. Sie war noch nicht dazugekommen, sich neue Schuhe zu kaufen, und das Profil ihrer Reeboks war beinahe vollständig abgelaufen. Der Schnee gab ein wenig Halt, doch der Wind verwehte ihn zu einer dünnen, schmierigen Schicht.


    »Sind Sie verrückt? Sie haben mich gerade von einem Schiff geschubst und Cara nach unten geworfen. Was, wenn ich sie fallen gelassen hätte?«


    Er zog sie grob am Arm. Wenn sie auf den Füßen bleiben wollte, musste sie ihm folgen. Sie setzte ihre Schritte so flach und fest wie möglich.


    Sie waren auf dem See. Auf dem Eis. Auf dem heimtückischen Eis des Lake Erie, aus dem man jeden Winter zwei oder drei Sportler fischte. Das Eis musste eine bestimmte Dicke haben, um tragend zu sein, doch woher sollte man wissen, wann diese Dicke erreicht war? Sicherlich variierte sie abhängig von Wasserfluss, Tiefe und Sonneneinstrahlung …


    Drew zielte mit der Waffe auf sie, entweder um sie zur Kooperation zu zwingen oder weil es für einen Rechtshänder bei großer Kälte die natürlichste Handhaltung war, den Arm über die Brust zu legen, sodass der Lauf nach links zielte. Seine linke Hand hielt Theresas Unterarm wie ein Schraubstock umklammert.


    »Halten Sie die Waffe von mir weg.«


    Er reagierte nicht. Vielleicht hätte das in dieser Stresssituation zu viel Koordination erfordert. Vielleicht wollte er die Waffe aber auch genau in dieser Position halten.


    Sie wichen über die leere Slipanlage neben ihnen aus, als das heranstürmende SWAT-Team den hölzernen Anlegesteg erzittern ließ. »Zielen Sie nicht mit der Waffe auf Cara, Drew.« Theresa sprach mit so viel Autorität, wie sie in diesem Moment aufbringen konnte.


    »Sie werden uns nicht trennen«, antwortete er.


    »Ich werde nicht zulassen, dass Sie sie verletzen.«


    »Sie werden uns nicht trennen. Hier ist das Schneemobil.«


    Theresa duckte sich unter dem scharfen V des Rumpfes der Grady-White-Yacht hindurch. »Ich werde da nicht aufsteigen, Drew, nicht mit Cara. Das Eis wird einbrechen, und wir werden ertrinken.«


    Er drehte den Zündschlüssel. Der Motor, verdammt sei seine gut eingestimmte mechanische Seele, erwachte ohne das geringste Stottern zum Leben.


    »Seit zwei Tagen haben wir um die null Grad …«


    »Es wird sehr viel länger dauern, bis das Eis schmilzt, Theresa.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Die Wassertiefe ändert sich, und aus dem Fluss fließt wärmeres Wasser in …«


    Ohne Vorwarnung drückte er sie auf den Sitz, und sie konnte sich gerade noch mit einer Hand am Lenker festhalten, bevor sie hintüberkippte. Caras Weinen war zu einem Wimmern abgeklungen, doch die neuerliche Erschütterung ließ sie wieder aufschreien.


    Durch den ganzen Lärm konnte sie Franks Stimme hören. »Theresa!«


    Drew setzte sich rittlings hinter sie, griff um sie herum und betätigte den Gasgriff. Das Schneemobil machte einen Satz nach vorn und schoss über das Eis.


    Bitte brich nicht ein, betete Theresa stumm.


    Bitte schießt nicht auf uns.


    Das Heck des Schneemobils brach aus, als Drew am Ende der Anlegestege um die Ecke bog und durch den Haupthafen fuhr, die Raupenkette des Gefährts wühlte Schnee und Eis auf. Ihre Füße auf dem Trittbrett und Drews Arme, die sie von hinten umfassten, bewahrten sie davor, aufs Eis zu fallen.


    Drew beschleunigte, als sie die Öffnung in der Wellenbrechermauer des Hafens erreichten, die aufs offene Wasser hinausführte. Abzuspringen war nicht empfehlenswert.


    Okay. Das Eis ist fest, und das Schneemobil wird nicht in die eisigen Tiefen sinken und dich wie einen Anker nach unten ziehen. Frank und die anderen müssen seinen Plan mit dem Burke Lakefront Airport gehört haben. Sie werden dort auf uns warten. Bleib ruhig, und sorge dafür, dass Cara nicht auskühlt, dann kannst du bald abhauen. Sobald wir von dem verdammten Eis runter sind.


    Drew drückte ihr die Waffe immer noch in die linke Körperhälfte und lenkte das Fahrzeug mit der anderen Hand. Mit dem Ellenbogen bewegte sie den Lauf von sich weg, damit die Kugel, sollte sich seine Hand um den Abzug verkrampfen, sie nicht in den Bauch traf. Vorsichtig und konzentriert zog sie ein Bein nach oben vor ihren Unterleib und klammerte sich so am Sitz fest.


    Der Wind schlug ihr wie eisige Nadelstiche ins Gesicht. Sie hätte gern etwas gesagt, die Cops am anderen Ende der Mikrofonleitung auf dem Laufenden gehalten – hörten sie überhaupt noch zu? –, ihnen ihre Position durchgegeben, doch ihr Kiefer war eingefroren.


    Theresa blickte auf Cara hinab, deren winziges Gesicht in den Deckenfalten kaum zu sehen war. Die grauen Wolken, die am Himmel über ihnen vorüberflitzten, faszinierten das Baby offensichtlich so sehr, dass es zu weinen vergessen hatte.


    Mittlerweile hatten sie den Yachthafen hinter sich gelassen. Mit zu Schlitzen verengten Augen suchte Theresa das Ufer ab; sie rasten an einer Reihe roter und blauer Blinklichter an der Uferstraße vorbei, die jedoch außer Sichtweite verschwanden, als sie die Halbinsel Whiskey Island umrundeten. Dann riss Drew das Schneemobil scharf zur Seite und machte eine 360-Grad-Drehung. Ganze drei Mal.


    Nachdem sich Theresas Magen wieder entknotet hatte, schob sie ihr Gesicht so tief wie möglich in den Kragen ihrer Jacke, bis ihr Unterkiefer so weit aufgetaut war, dass sie sprechen konnte. »Drew! Was soll das?«


    »Entschuldigung!«


    »Fahren Sie langsamer!«


    »Ist schon okay. Ich bin schon einmal mit diesem Ding gefahren.«


    Einmal?


    Dann kam die Mündung des Cuyahoga Rivers in Sichtweite, und Theresa vergaß die Polizei, die ihnen auf der Uferstraße folgte, und auch Drews Anfängerfahrkünste. Sie mussten runter vom Eis, und zwar sofort.


    Die Oberfläche war schon rauer geworden, unebener. Dann endete das Eis abrupt.


    Die Küstenwache hatte für die Frachtschiffe eine Fahrrinne aufgebrochen, deren Wasseroberfläche von Eisbrocken und Schneematsch bedeckt war.


    »Drew! Der Fluss! Halten Sie an!«


    Ihr hysterisches Flehen veranlasste sowohl Drew als auch Cara zu sofortigem Handeln. Das Baby stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus, und Drew zügelte die Geschwindigkeit.


    Theresa legte eine Hand über Drews und versuchte, den Griff in ihre Richtung zu drehen und das Tempo noch weiter zu drosseln. »Der Fluss ist aufgebrochen! Wir fahren geradewegs auf das Wasser zu. Drehen Sie ab!«


    Langsamer zu fahren und selbst anzuhalten würde nicht genügen, das wusste Theresa. Einige Winter zuvor hatte sie geholfen, einen Mann wieder zusammenzuflicken, nachdem er den Bremsweg in der Nähe des Ufers unterschätzt hatte. Ein Schneemobil auf Eis verhielt sich nicht so wie ein Auto auf Asphalt. Es hatte keine Bremsen.


    Sie zerrte am linken Griff, um das Gefährt in Richtung Wellenbrechermauer zu lenken, was sie zwar weiter vom Festland entfernte, jedoch besser war, als mit dem felsigen Ufer von Whiskey Island zu kollidieren.


    Mit beiden Händen am Lenker korrigierte Drew ihren Kurs und fuhr jetzt wieder geradewegs auf das offene Wasser nördlich der alten Küstenwachenstation zu. Nur noch etwa sechzig Meter trennten sie von den eisigen Fluten.


    »Stopp! Wir werden ertrinken!«


    »Es ist gefroren!«


    Zwölf Meter.


    »Die Küstenwache hat das Eis aufgebrochen!« Theresa merkte, dass sie das Bein ausstreckte, als ob sie so Widerstand gegen die Vorwärtsbewegung des Schneemobils leisten könnte, als ob irgendetwas diese unerbittliche Fahrt in den Tod verlangsamen hätte können. »Stoppstoppstopp!«


    »Wir schaffen es!«


    Der Fluss kam immer näher.


    Sechs Meter.


    Theresa riss den Schlüssel aus dem Zündschloss und warf ihn an seiner bunten Plastikkordel aufs Eis. Dann ballte sie die rechte Hand zur Faust und schlug Drews Arm vom Gasgriff weg, reduzierte die Geschwindigkeit und lenkte gleichzeitig das Schneemobil von der Eiskante weg. Der Motor erstarb, die Stille dröhnte in ihren Ohren, nur das schleifende Geräusch des Schneemobils war zu hören, wie es unkontrolliert über das Eis rutschte.


    Auf den Fluss zu.


    »Theresa! Nein! Wir müssen weiter«, protestierte Drew.


    Jetzt konnte sie es sehen, eine täuschend weiße Fläche, uneben unter der neuesten Schneeschicht. Das Eis konnte nicht an einem Tag wieder fest geworden sein, unmöglich.


    »Das ist Wasser, Drew, es kann uns nicht tragen.« Theresa stellte ihren Fuß auf die rutschige Oberfläche, suchte nach Bodenhaftung, irgendetwas, um ihren geplanten Sprung von dem Gefährt zu unterstützen.


    »Es ist gefroren, schauen Sie doch nur!«


    »Die Küstenwache hat das Eis erst kürzlich aufgebrochen.« Das Schneemobil drehte sich immer noch, wenn auch langsamer. Halt an, flehte Theresa im Stillen, halt einfach an.


    Drew protestierte weiter. »Es war unter null letzte Nacht.«


    Cara weinte. Theresa hätte es ihr am liebsten gleichgetan.


    Sie konnte nicht warten, bis das Schneemobil von allein zum Stillstand kam. Sobald es wieder gerade stand, würde Drew sie vielleicht weiter über die unebene Fläche an den Flussrand treiben. Theresa stellte ihren rechten Fuß fest auf das Trittbrett, stieß Drews Arm vom Gasgriff weg und warf sich mit Cara durch die Lücke.


    Für einen kurzen Moment kam sie auf den Füßen auf, bis ihre glatten Schuhe unter ihr wegrutschten und das unkontrolliert herumschlitternde Fahrzeug gegen ihre Hüfte stieß. Sie ging in die Knie, der Schock des Aufpralls vibrierte durch ihren Körper, als ihre Kniescheiben auf dem betonharten Eis aufkamen. Theresa hielt Cara fester, als sie nach vorn fiel und sich mit den Ellenbogen abstützen musste, damit das Baby nicht auf das Eis prallte. Sie hörte ein lautes Knacken und hoffte, dass es keiner ihrer Knochen war, als der umgehend einsetzende Schmerz ihr sagte, dass ihre Stirn auf der Oberfläche aufgekommen war.


    Drew hatte das Schneemobil am Flussrand endlich zum Halten gebracht. »Los, kommen Sie«, rief er, als ob sie aus Versehen heruntergefallen wäre und keinen Fluchtversuch unternommen hätte.


    Theresa kämpfte sich auf die Füße, zog die Decke enger über Caras empfindliches Gesicht. Whiskey Island war mindestens zweihundert Meter entfernt, doch die alte Küstenwachenstation war etwas vorgelagert. Nur etwa sechzig Meter Eisfläche trennten sie von den historischen Gebäuden. »Drew …«


    Ein weiteres Knacken durchschnitt die Luft. Schoss die Polizei auf sie? Sie blickte zur Küstenwachenstation, konnte jedoch niemanden entdecken, auch wenn Scharfschützen natürlich im Verborgenen säßen …


    Noch ein Knacken, leiser diesmal. Zu ihren Füßen.


    Sie blickte nach unten. Eine dunkle Linie hatte sich im Eis gebildet und verlief in einem gezackten Bogen vom Fluss zurück zum Festland.


    Plötzlich wurde es totenstill um Theresa.


    »Los, kommen Sie«, wiederholte Drew.


    Sie blickte ihn an. »Das Eis bricht.«


    »Was?«


    Ein weiterer Riss zweigte mit einem lauten Knacken von dem ersten ab. »Hören Sie auf mich. Das Eis bricht. Runter von dem Ding, und kommen Sie mit mir. Schnell.«


    »Aber wir können es schaffen«, beharrte er. Seine Hände bewegten sich hektisch durch die Luft, und mit einem erneuten Schaudern erkannte Theresa den Grund. Der Schlüssel, den sie aus der Zündung gerissen hatte, hatte einen Haltegurt, der an Drews Jacke oder am Schneemobil direkt befestigt gewesen sein musste, sodass Drew ihn wieder hatte einsammeln können.


    Theresa wich einen Schritt zurück und drehte sich um, setzte vorsichtig einen Fuß nach dem anderen flach auf die Eisoberfläche, um ihr Gewicht einigermaßen gleichmäßig zu verteilen. Um sie herum knackte und knirschte es unheilverkündend.


    »Theresa!«


    Sie versuchte es noch einmal, sah zu ihm zurück. »Laufen Sie zur Küstenwachenstation. Sofort!«


    »Geben Sie mir wenigstens Cara.«


    Theresa ging einfach weiter. Vielleicht würde er ihr ja dann folgen. Wenn er allerdings sehr schnell war, dann könnte er sie einholen, ihr den Weg abschneiden, und sie müsste stattdessen die ganze Strecke nach Whiskey Island rennen, und bei der Geschwindigkeit, mit der das Eis brach …


    Das Weinen des Babys war zu einem Wimmern verklungen. Die halbe Strecke hatten sie schon geschafft. Theresa hörte ein Klicken, als Drew versuchte, das Schneemobil anzulassen, nahm sich jedoch nicht die Zeit, sich nach ihm umzudrehen. Ihre abgetragenen Schuhe machten das Gehen schwer, einmal stürzte sie und wartete mit angehaltenem Atem auf ein weiteres Knacken, doch nicht ihr Gewicht schien der Grund für die Bewegungen des Eises zu sein.


    Nachdem sie ein weiteres Mal gestürzt war, machte sie sich die glatten Sohlen ihrer Schuhe zunutze und glitt wie auf Schlittschuhen über die Eisfläche. Etwas mehr als zehn Meter noch. Sie konnte hören, wie die Sirenen sich ihren Weg zu ihr bahnten.


    Ein weiteres Knacken, lauter diesmal als zuvor.


    »Theresa!«


    Sie stürzte erneut. Während sie sich mit einer Hand aufrappelte, mit der anderen das Baby umklammernd, sah sie Drew, der immer noch am Flussrand stand, das Schneemobil auf der Seite neben ihm liegend. Er hatte es aufgegeben, die Zündung zu betätigen, und war abgestiegen. Fünfzig Zentimeter von dem Gefährt entfernt war er stehen geblieben und blickte nun voller Angst zu seinen Füßen hinab.


    Die Vorderseite des Schneemobils begann einzusinken. Dann knackte das Eis so laut wie nie zuvor an diesem Tag.


    Ihre Augen trafen sich. Drew blickte sie voll letzter, verzweifelter Hoffnung an.


    Als sie gerade seinen Namen rufen wollte, öffnete sich der Fluss, verschluckte ihn, das Schneemobil und das Eis und ließ nichts als eine aufgewühlte Masse weißer Brocken zurück.


    »Drew!«


    Ihre Stimme hallte in der plötzlichen Stille wider.


    Als wäre nun alles in Auflösung begriffen, brach eine weitere Eisfläche in sich zusammen. Theresa drehte sich um und eilte in einer Art Krabbelgang auf das Land zu, Cara so fest im Arm, dass das Baby aufschrie.


    Rote und blaue Lichter durchdrangen ihre Schneeblindheit. Sie hörte Stimmen, blickte jedoch nicht auf, hielt nicht an. Das Eis flüsterte knackend und knirschend ihren Namen.


    »Theresa!«


    Drei Meter. Dann tat sich hinter der Ufermauer ein verschneiter Abhang vor Theresa auf, unter dem sicher scharfe Felsen verborgen lagen. In ihren Schuhen würde es kein Spaß werden, da drüberzuklettern.


    Da kam Frank zu ihr herabgestolpert und blieb vor ihr stehen. Das Gesicht ihres Cousins war unnatürlich weiß.


    »Drew!«, rief sie atemlos.


    »Gib mir das Baby.«


    »Drew.« Theresa schlitterte auf ihn zu, auch wenn sie das Zittern der Eisfläche spüren konnte, als sie hinter ihr immer weiter zusammenbrach. »Drew.«


    »Ich weiß. Eine Rettungsmannschaft ist auf dem Weg.«


    »Das Wasser hat ihn verschluckt.«


    Frank nahm ihr Cara sanft aus den Armen, drehte sich um und übergab sie einem der Officer, die den Abhang heruntergerutscht kamen. Dann schloss er die Hand um Theresas Handgelenk, legte ihr einen Arm um die Hüfte und drehte sie mit eiserner Bestimmtheit vom Fluss weg.


    Frustriert und verärgert schrie sie: »Drew!«


    »Hilfe ist schon auf dem Weg, Tess. Jetzt lass uns von diesem verdammten Eis verschwinden.«


    Die Steine zu überwinden erwies sich als genauso schwierig, wie Theresa befürchtet hatte, besonders weil sie immer wieder hinter sich blickte auf der Suche nach einem Lebenszeichen von Drew. Er schaffte es doch wohl an die Oberfläche? Und konnte dann an den Eisrand schwimmen? Wie immer war er zu dünn angezogen gewesen, weshalb ihn keine dicke Winterjacke in die Tiefe ziehen würde. Die schwere Tasche mit den Comics allerdings …


    Ein weiterer Mann tauchte plötzlich vor ihr auf und half Frank, ihren sich sträubenden Körper in Sicherheit zu bringen. »Geht es Ihnen gut, Tess?«


    »Cavanaugh.« Sie starrte ihn verwirrt an. Was tat er hier draußen?


    Dann blickte sie wieder hinter sich. »Frank, hör zu, am Ufer knackt das Eis nicht. Er wird im offenen Wasser an die Oberfläche kommen, und dann muss ihn da jemand rausfischen, denn er wird nicht mehr die Kraft haben, weit zu schwimmen …«


    »Schieben Sie«, sagte Chris und zog Theresa an den Armen nach oben. Frank packte sie um die Taille und schob sie hinauf, und auf diese äußerst unelegante Art kam sie wieder auf festem Boden zu stehen. Gut. Von ihrer neuen, erhöhten Position aus konnte sie den Fluss besser überblicken, eine tiefgrüne Fläche sich langsam bewegenden Wassers, dessen Oberfläche nach dem Sinken des Eises schon wieder nahezu unberührt schien.


    Drew war nirgends zu sehen. »Wo ist er?«


    »Sie suchen nach ihm«, versicherte ihr Frank, und tatsächlich hatten sich am Flussrand viele Einsatzkräfte postiert, die das Wasser mit Ferngläsern absuchten.


    Okay, dachte sie. Man wird ihn sicher entdecken, wenn er an die Oberfläche kommt, und dann werden sie ihn rausziehen. Wenn nur in der Küstenwachenstation auch Mitglieder der Küstenwache gewesen wären, Männer mit orangefarbenen Rettungswesten, die speziell für Rettungseinsätze bei eisigen Temperaturen ausgebildet waren. Wenn man die Station nur nicht schon vor Jahren an den East-Ninth-Pier verlegt und diese Gebäude als Denkmal stehen gelassen hätte … »Wo ist Cara?«


    »Sie ist in Sicherheit. Wir haben sie.« Chris’ Arm lag immer noch auf ihrer Schulter, was sich erstaunlich gut anfühlte. Es war furchtbar kalt. Außerdem befürchtete sie, sich ohne seine Stütze nicht allein auf den Beinen halten zu können.


    »Das weiß ich. Wo …« Dann sah sie, wie ein uniformierter Officer das Deckenbündel an Evan weiterreichte. Dieser setzte dieses jungenhafte Grinsen auf, um Dankbarkeit und Erleichterung auszudrücken, das jeden bei der ersten Begegnung für ihn einnahm. Der Officer erwiderte das Lächeln, glücklich, der Held sein zu dürfen, glücklich, den tragischen Ausgang dieser Entführung abgewendet zu haben. Ende gut, alles gut.


    Cara weinte immer noch, doch Evan nahm sich keine Zeit, das Baby zu trösten. Stattdessen blickte er sich um, nicht zum Wasser, sondern zu der versammelten Menschenmenge. Sie wartete, bis sein Blick auf sie fiel, und verharrte. Erst dann erlaubte er sich, das jungenhafte Grinsen in einen persönlicheren und unheilvolleren Gesichtsausdruck abgleiten zu lassen.


    Wenn sie bis zu diesem Zeitpunkt noch Zweifel an seiner Schuld oder seinen Absichten gehabt hätte, wären diese nun ein für alle Mal zunichtegemacht gewesen. Sie wusste genau, was in seinem Kopf vorging.


    Er hatte gewonnen. Und Drew hatte auf ganzer Linie verloren.


    Ebenso wie sie.


    Chris ergriff das Wort. »Kommen Sie, Theresa. Sie müssen ins Warme.«


    Frank bemerkte mit der Unverblümtheit eines nahen Verwandten: »Deine Ohren sind schon ganz rot.«


    Theresa wand sich aus Chris’ Griff und klopfte ihre Taschen ab. Das Mikrofon war verschwunden, wahrscheinlich war es ihr während der Fahrt übers Eis aus der Jacke gerutscht. Hoffentlich würde ihr das SWAT-Team das Gerät nicht in Rechnung stellen. »Frank, als ihr unserem Gespräch auf dem Boot zugehört habt, war Evan da auch da? Stand er in Hörweite?«


    »Du meinst, als Drew seinen Fluchtplan erläutert hat?«


    »Davor. Als wir darüber sprachen, wie Evan den Stickstoff benutzt hat, um Jillian zu töten.«


    »Ich weiß es nicht.«


    Evan wurde es endlich müde, sie anzustarren, und wandte sich ab, das Baby auf dem Arm balancierend, während er sich von den Polizisten entfernte. Theresa rief verzweifelt: »Frank, das ist wichtig!«


    Chris sprach an Franks Stelle. »Er stand etwa einen halben Meter hinter Frank, als ich ankam, und das war, als Drew sagte, dass Jillian zu jung gestorben sei. Sie hätten auf mich warten sollen, ich hätte Ihnen eine Kamera mitgeben können.«


    »Er hat mich also gehört.«


    »Komm schon«, beschwerte sich Frank. »Lasst uns vor diesem Wind fliehen. Ob Evan gehört hat, wie du Drew erläutert hast, wie er seine Frau umgebracht hat? Ja. Ein weiterer Grund, warum du diesen Kerl wie die Pest meiden wirst, verstanden?«


    »Er wird auf direktem Wege nach Hause fahren und alles vernichten.« Theresa schlang die Arme um den Oberkörper, auch wenn ihr nicht kalt war. Zorn wärmte sie von innen.


    »Wie bitte?«


    »Wenn es noch Beweise gibt, wenn er Jillians Fingerabdrücke nicht von der Innenseite der Abzugshaube gewischt oder die Schlaftabletten weggeworfen hat, die er ihr verabreicht hat, dann wird er das jetzt gleich tun.«


    »Das hätte er doch schon längst erledigen können«, entgegnete Frank.


    »In der Wohnung ja, doch er hatte keinen Grund anzunehmen, dass wir die Abzugshauben jemals genauer unter die Lupe nehmen würden. Das könnte er tatsächlich übersehen haben. Frank, ich brauche unbedingt einen Durchsuchungsbefehl.«


    »Warum kommst du damit eigentlich immer wieder an …«


    »Wir müssen ihn davon abhalten, dass er es in das Fabrikgebäude schafft und …«


    »… wo du doch weißt, dass ich dir den nicht beschaffen kann. Du hast immer noch keinen hinreichenden Verdacht. Nichts, was heute geschehen ist, belastet Evan, alles deutet auf den psychisch extrem instabilen Drew Fleming hin. Und ganz ehrlich, ich bin nicht davon überzeugt, dass ein Typ, der dermaßen von jemandem besessen ist, nicht irgendwann die Nase vollhat und auf das Objekt seiner Begierde losgeht.«


    »Es war aber nicht Drew, sondern Evan!« Theresa beobachtete, wie Evan sich entfernte, den Preis für seine Mühen in den Armen. Ein Preis, der anderthalb Millionen Dollar wert war, genug, um seine Firma am Laufen zu halten, bis das neue Spiel Gewinn machte. Sie begann ihm nachzulaufen. »Wir müssen ihm das Baby sofort abnehmen.«


    Frank ging neben ihr her, packte sie jedoch bald am Ellenbogen, um sie am Weitergehen zu hindern. »Mach dich nicht lächerlich. Kovacic muss das Baby nicht töten, um an das Geld zu kommen, und jeder Richter würde mehr als eine Theorie verlangen, um ihm das Sorgerecht wieder zu entziehen.«


    Chris, ganz der Diplomat, ergänzte: »Außerdem wäre er wahnsinnig, wenn er der Kleinen jetzt etwas antäte, und von dem her zu schließen, was Sie bislang über ihn berichtet haben, ist er das ganz und gar nicht.«


    »Genau so würde er argumentieren, wenn die Sache vor Gericht käme, dass er niemals etwas so Dämliches tun würde. Vielleicht würde er auch behaupten, es sei seine Schuld gewesen, dass er sie zum Schlafen auf den Bauch gelegt habe oder zu sich ins Bett und er dann unglücklich auf sie gerollt wäre, doch die letzten Wochen seines Lebens seien so traumatisch gewesen, dass er nicht schlafen konnte und … dann presst er sich noch ein paar Krokodilstränen für die Medien aus den Augen und hat für seinen Auftritt einen Oscar verdient. Er muss Cara einfach nur in seinen Stickstoffofen stecken und ist auf der sicheren Seite. Plötzlicher Kindstod.«


    »Was willst du, dass ich unternehme?«


    »Kannst du ihn nicht ein paar Stunden beschäftigen, während ich mich in der Fabrik umsehe?«


    Frank trat ihr mit einem langen Schritt in den Weg und drehte sie zu sich um. »Es war nicht Evan, der Paul umgebracht hat. Verstehst du mich? Evan hat Paul nicht umgebracht.«


    Die Welt schien plötzlich stillzustehen. Selbst der schneidende Wind hielt inne. »Was hast du da gerade gesagt?«


    »Ich sagte, dass man mit einem Rachefeldzug vielleicht besser klarkommt als mit der Trauer. Ich weiß nicht, ob du recht hast oder nicht – vielleicht ist Evan tatsächlich so was wie ein Meisterverbrecher –, aber ich weiß, dass man manche Kämpfe gewinnt und manche verliert, Tess. Diesen haben wir verloren.«


    Theresa spürte, wie ihr Gesicht in sich zusammenfiel, doch Frank hatte kein Mitleid, sondern sagte nur: »Los, wir gehen zu meinem Auto. Deine Ohren sind mittlerweile weiß geworden.«


    Beide Männer zogen sie an den Armen, und ihre glatten Schuhsohlen rutschten über den Boden. »Aber … was ist mit Drew?«


    »Sie tun alles in ihrer Macht Stehende«, erinnerte Chris sie, und tatsächlich hörte sie das leise Wuppwuppwupp eines sich nähernden Helikopters.


    Evan hatte beinahe das Ende des Verbindungssteges erreicht, um auf den festen Boden von Whiskey Island zu treten, als er sich noch einmal umwandte und zurückblickte. Selbst auf die Entfernung konnte sie den Schlag spüren, als sein Blick auf sie traf.


    Zum ersten Mal an diesem Tag begann sie zu zittern.


    Theresa fuhr nach Hause, auch wenn der Arbeitstag erst zur Hälfte vorbei war. Doch das war ihr egal. Leo konnte sich so viel aufregen, wie er wollte, sie konnte sich einfach nicht vorstellen, zu irgendwas fähig zu sein. Sie hatte versagt. Evan hatte Cara, und sie konnte nichts dagegen tun.


    Ihre Mutter päppelte sie mit Ochsenschwanzsuppe auf.


    Theresa dachte, aß und sprach wie im Rausch, doch ohne die dazugehörige Euphorie. »Ich dachte, bei Erkältungen soll man Hühnersuppe essen. Ochsenschwanzsuppe ist für Fleischwunden.«


    »Auf mich wirkst du verletzt genug«, entgegnete ihre Mutter Agnes.


    »Mom.« Theresa musste sich auf ihre Worte konzentrieren. »Als Dad gestorben ist …«


    Sie stockte, so lange, bis ihre Mutter wie immer die Lücke füllte. »Ich hatte euch. Dich und Jackie und David. Ich habe es durchgestanden. Du wirst das auch schaffen.«


    Nachdem ihre Mutter zur Nachmittagsschicht ins Restaurant gefahren war, setzte sich Theresa mit einer Tasse Tee an den Küchentisch und tat nichts. Absolut gar nichts.


    Als ein Klopfen an der Haustür ertönte, war der Tee kalt geworden und ihre Knie, die sie unters Kinn gezogen hatte, steif und unbeweglich. Theresa brauchte eine Minute, um aufzustehen, dann eine weitere, um mit taubem Hintern und schmerzender Hüfte zur Tür zu humpeln, und dann noch eine, um ihren aufgeregten Hund in den Keller zu sperren. Mittlerweile hatte es erneut geklopft.


    Chris Cavanaugh stand vor der Tür, die schlechten Nachrichten standen ihm ins Gesicht geschrieben.


    Theresa wartete nur stumm ab.


    »Sie haben seine Leiche gefunden.«


    »Oh.« Sie bewegte sich nicht, ihre Hand lag immer noch auf dem Türknauf. Im Kopf formulierte sie bereits eine Antwort, dass es zwar sehr nett von ihm war, sie persönlich zu informieren, dass er deshalb jedoch nicht bleiben müsse, doch ihr Körper entschied sich, in diesem Moment in ein tiefes Schluchzen auszubrechen, das von ihrem Bauch aufstieg, bis die Tränen der Wut und der Trauer ihre Haut zu verbrennen schienen.


    Chris wollte sie in den Arm nehmen, doch sie wich ihm aus, indem sie blind in die Küche stolperte, bis sie eine Arbeitsfläche fand, auf die sie sich stützen konnte. Mit abgewandtem Rücken presste sie würgend hervor: »Bitte gehen Sie.«


    »Ich denke, Sie könnten ein bisschen Gesellschaft brauchen.« So leicht ließ er sich nicht abwimmeln. Seine Stimme klang verstörend nahe. Er musste direkt hinter ihr stehen.


    Theresa krallte sich an der Kante der Arbeitsfläche fest. »Nein danke.«


    Er schien unendlich lange darüber nachzudenken, oder vielleicht kam es ihr auch nur so vor, weil ihr das Bild von Drews leblosem Körper vor Augen schwebte, ans Ufer geschwemmt wie ein Stück Treibgut, nutzloser, ungewollter Müll. Die Schluchzer waren so heftig, dass sie sich vornüberkrümmte, bis ihre Stirn gegen das Geschirr im Abtropfgestell stieß.


    »Zur Hölle damit«, hörte sie Chris sagen, und dann spürte sie, wie er sie sanft zu sich umdrehte, wie ihr Gesicht an seiner Schulter zu ruhen kam, seine Arme sie umschlossen und eine Hand sich in ihren Haaren vergrub.


    Es dauerte lange, bis ihr Herz nicht mehr wie wild in ihrer Brust hämmerte und sie wieder fast normal atmen konnte. Doch die Tränen strömten erneut, sobald sie sich den hoffnungslosen, unglücklichen Drew vorstellte, wie er leblos auf dem gefrorenen Flussufer lag.


    Dennoch sagte sie: »Sie können mich jetzt loslassen.«


    »Gleich.«


    Einmal Unterhändler, immer Unterhändler. Nun, basierten die erfolgreichsten Verhandlungen nicht auf Geben und Nehmen?


    »Chris, Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


    »Ach ja?«


    Seine Finger strichen sanft durch ihr Haar, und sie wünschte, er würde damit aufhören, auch wenn es sich gar nicht so schlecht anfühlte … »Ich muss mir etwas ausleihen.«


    Eine Tür öffnete und schloss sich wieder, und bevor Theresa überlegen konnte, warum das so war und ob sie ihre Augen aufmachen und etwas dagegen unternehmen sollte, sagte Chris schon: »Hallo, ich bin …«


    »Der Typ von der Geiselnahme«, erklang Rachaels Stimme. »Ich erinnere mich.«
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    Theresa führte einen Gurt durch den Griff eines Tatortkoffers und schlang ihn sich über eine Schulter, sodass sie die Hände frei hatte. Dann begann sie zu klettern. Die abgetragenen Sneakers, die ihr auf dem Eis so viele Probleme bereitet hatten, waren hier von Vorteil, da sie ihre Zehen in die Zwischenräume des Maschendrahtzauns krallen konnte. Trotzdem rutschte sie jedes zweite Mal ab, schaffte es aber bis nach oben.


    Sie hatte noch nie verstanden, warum manche Menschen Stacheldrahtzäune für so unüberwindlich hielten. Mit siebzehn war sie mit Leichtigkeit über einen geklettert, weil sie gesehen hatte, dass der Stacheldraht gleich am Anfang eine Lücke aufwies, dort wo sich das Tor befand. Sie war natürlich nirgends eingebrochen, hatte sich nur von einer Rollschuhbahn davongestohlen, doch … sie fragte sich, ob Rachael wusste, wie man über einen Stacheldrahtzaun kletterte, und beschloss, dass sie das gar nicht so genau wissen wollte.


    Auf dem Weg nach oben wurden ihr drei Dinge bewusst: Beim letzten Mal hatte sie keine schwere Winterkleidung getragen, außerdem hatte sie nicht mindestens zwanzig Kilo Ausrüstung in einem Rucksack und einen Tatortkoffer mit sich herumgeschleppt, und sie war auch keine siebzehn mehr.


    Ganz abgesehen von der Tatsache, dass ihre Hüfte von dem Sturz von Drews Hausboot immer noch schmerzte.


    Sie setzte einen Fuß auf den Torpfosten und zog ihr linkes Bein über die letzten drei verbleibenden Stachelreihen. Dann machte sie sich vorsichtig an den Abstieg auf der anderen Seite auf den Grund der Carbon Company. Sehr vorsichtig. Die Kleiderschichten schützten sie vor dem Stacheldraht, doch wenn sie ernsthaft ausrutschte, würde er ihr das Gesicht zerfetzen.


    Prompt blieb der Tatortkoffer an der Außenseite des Zauns hängen, und Theresa vergeudete einige wertvolle Sekunden, um ihn loszumachen und auf ihre Seite zu hieven. Sie fragte sich, was die Bewohner von Birdtown wohl vor hundert Jahren von ihr gedacht hätten und was ihre böhmische Großmutter wohl dazu gesagt hätte. Wahrscheinlich so etwas wie: »Komm sofort da runter, junge Dame.« Bis sie von der Gefahr, in der das Kind schwebte, erfahren hätte, dann wäre ihr Kommentar eher folgender gewesen: »Los, schwing deinen kleinen Hintern da rein, aber trag ja ein Kopftuch.«


    Diese Gedanken lenkten sie von der Versuchung ab, die letzten paar Meter zu springen, als sich ihre tauben Finger kaum mehr an den Maschen festklammern konnten. Sie blickte über das Gelände. Nachdem sie in einer Seitenstraße, der Magee Street, geparkt hatte, war sie am hintersten Ende auf das Fabrikgelände gestiegen, wo der Boden von einer bis auf einige Kaninchenpfotenabdrücke unberührten Schneeschicht bedeckt war. Sie konnte keine Überwachungskameras entdecken, wie schon bei ihren bisherigen Besuchen auf dem Außengelände. Die einzigen Kameras, die sie gesehen hatte, waren die in den Hallen gewesen. Sie ging die gut zweihundert Meter auf das zweite Außengebäude zu und bemühte sich kaum, außer Sichtweite zu bleiben. Die Ziegelwände schirmten sie von dem Wohngebäude ab, und außerdem verfügte Evan sowieso nicht über ausreichend Leute, um Wachen aufzustellen. Theresa war sich sicher, dass er einen ruhigen Abend zu Hause verbrachte, ohne Zeugen, und überlegte, wie er am besten die traurige Nachricht vom tragischen Ableben seiner Stieftochter publik machen würde.


    Oder vielleicht war er auch gerade dabei, die letzten Spuren vom Mord an seiner Frau zu beseitigen, da in den Fenstern ihres Zieles, Gebäude Nummer zwei, Licht zu sehen war.


    Sie zog vorsichtig an einer der Doppeltüren und spähte durch den Spalt in die Halle. Dämmerlicht von den Deckenlampen erhellte die Reihe von Maschinen mit den Abzugshauben, doch sie konnte keine Menschenseele entdecken.


    Theresa öffnete die Tür so weit, bis eine vorgelegte Sicherheitskette sichtbar wurde. Sie setzte ihren Rucksack ab und holte einen Bolzenschneider hervor. Die Stahlkette ließ sich allerdings nicht so leicht entzweischneiden, ebenso wenig wie das Vorhängeschloss, sodass Theresa schließlich einige Kettenglieder so weit aufbog, dass ein etwa zwanzig Zentimeter breiter Spalt entstand, durch den sie sich und ihre Ausrüstung quetschte. Autsch.


    In der Halle ging sie erst zu dem abgegrenzten Bereich, verstaute ihren Tatortkoffer hinter einem der riesigen Stickstofftanks und ging dann zu dem einige Meter über dem Hallenboden verlaufenden Steg. Die Fenster waren zu hoch angebracht, um hindurchsehen zu können, doch dafür musste sie wenigstens nicht darunter hindurchkriechen, um von außen nicht entdeckt zu werden. Aus ihrem Koffer entnahm sie den Ausrüstungsgegenstand, den sie von Chris bekommen hatte, und befestigte ihn in der Ecke des Geländers mit Isolierband. Dies dauerte länger als gedacht, doch sie konnte ihre Arbeit ungestört verrichten, ihre Ankunft war also offensichtlich unbemerkt geblieben. Niemand war zu sehen. Wenn Evan im Wohngebäude Überwachungsmonitore von dieser Halle hatte, dann beachtete er sie wohl gerade nicht.


    Die Luft war kühl, doch die alten Heizkörper hielten die Temperatur einigermaßen erträglich. Zu große Kälte war für die Maschinen sicher nicht gut.


    Bei den Stickstofftanks nahm sie sich einen Moment Zeit, den Weg der Schläuche von den Tanks zu den Abzugshauben zurückzuverfolgen. Sie verliefen unter einem Gitter im Fußboden. Dann holte sie ihren Spurensicherungskoffer und näherte sich den Arbeitsplätzen.


    Hinter dem anfänglichen Montagebereich reihten sich die Maschinen mit den Abzugshauben aneinander. Sie verfügten nicht über die üblichen Handschuhe, in die der Arbeiter von außen hineinschlüpfen und so mit geschützten Händen im Inneren der Haube arbeiten konnte, sondern über diverse Vorrichtungen, um die Platinen computergesteuert zusammenzubauen. Theresa hatte keine Ahnung, wie das im Einzelnen funktionierte, und es war ihr auch egal. Sie wollte nur die Einströmungsöffnung für den Stickstoff finden.


    Die Haube aus Plexiglas bot bei näherer Betrachtung nur wenig Platz. Jillian hätte nur wenig Spielraum gehabt, um sich zu bewegen, vorausgesetzt, sie bewegte sich zu dem Zeitpunkt überhaupt noch. Dadurch stiegen allerdings die Chancen, dass sich Haare, Hautzellen und Fasern von Jillians Kleidung an dem Förderband, den Roboterarmen und den anderen Einbauten verfangen hatten. Theresa holte ihre Kamera hervor.


    Nun kam der riskanteste Teil. Der Blitz beim Fotografieren könnte von außen durch die Fenster zu sehen sein und Evan auf den Eindringling aufmerksam machen. Egal, die Fenster saßen sehr hoch unter der Decke, und nur die hinteren Zimmer von Evans Wohnung gingen auf dieses Gebäude hinaus. Solange er sich in der Küche und im Wohnzimmer aufhielt, dürfte es keine Probleme geben. Außer Cara weinte, und er ging zu ihr ins Kinderzimmer. Oder er beschloss, das Baby allein zu lassen und hier ein wenig Arbeit zu erledigen. Oder wenn er früh schlafen ging. Schließlich war es ein langer Tag für ihn gewesen. Dann musste er nur noch genau in dem Moment aus dem Schlafzimmerfenster schauen, wenn sie gerade ein Foto schoss.


    Doch sie musste das Risiko eingehen. Fotos waren am Ende vielleicht ihr einziges Beweismittel, und außerdem galt es als eine eiserne Berufsregel, erst alles zu fotografieren, bevor man Spuren sammelte.


    Ein leises, wischendes Geräusch ließ sie aufschrecken, und sie duckte sich hinter die Reihe der Maschinen, bis ihr auffiel, dass diese sich ja längs durch die Halle erstreckte und sie vom Eingangstor aus perfekt zu sehen wäre.


    Nichts geschah. Vielleicht war es die Katze gewesen.


    Vielleicht ging Evan aber auch gerade an den Überwachungsmonitoren in seiner Wohnung vorbei und sah, wie sie sich an seinen Maschinen zu schaffen machte. Sie hätte die Überwachungskameras ausschalten oder die Linsen abdecken können, doch sie hatte befürchtet, dass ein schwarzer Bildschirm erst recht seine Aufmerksamkeit erregt hätte.


    Nachdem sie einige Male den generellen Maschinenaufbau fotografiert hatte, holte sie eine kleine Halogentaschenlampe hervor und öffnete eine Abzugshaube. Die Plexiglasklappe ließ sich lautlos nach oben drücken. Zuerst untersuchte Theresa die Innenseite der Scheibe. Wenn Jillian darunter noch bei Bewusstsein gewesen war, dann hatte sie sicher gegen das Plexiglas geklopft oder die Hände dagegengedrückt auf der Suche nach einem Ausgang. Doch wurden keine Abdrücke sichtbar auf der Innenseite – viele auf der Außenseite, nichts im Inneren des Abzugs. Allerdings fand Theresa eine pinkfarbene Faser am Schließmechanismus, die sie mit einer Teflonpinzette aufnahm und mit angehaltenem Atem in einem gefalteten Glassinpapier ablegte. Schon mehr als einmal hatte sie gerade aufgesammelte Fasern durch einen leichten Lufthauch wieder verloren.


    Die zweite Abzugshaube war sauberer als die erste und brachte keine Ergebnisse, sodass Theresa wieder zurückging. Schließlich hatte sie dort immerhin eine pinkfarbene Faser gefunden, eine Farbe, die Evan sicher nicht selbst trug. Wenn sie jetzt noch zu Jillians Poloshirt passte …


    Als sie gerade noch einmal die Arbeitsfläche unter der ersten Haube absuchte, fiel Theresa ein glänzender Fleck am Rahmen auf, an der Stelle, an der die heruntergeklappte Abzugshaube in eine Metallschiene am vorderen Rand der Arbeitsfläche einrastete. An dieser Schiene zeichnete sich ein Fleck ab etwa in der Größe eines Vierteldollars, der Öl oder eine andere zähe Flüssigkeit sein konnte. Sie rieb mit einem trockenen Wattestäbchen darüber, verpackte es und wiederholte die Prozedur mit einem zweiten Stäbchen, das sie kurz betrachtete, bevor sie es einpackte. Winzige Pigmentflecken zeichneten sich auf der Baumwolle ab und strömten einen verräterischen Phenolgeruch aus.


    Plötzlich ergab einiges einen Sinn … oder zumindest hatte Theresa nun eine Theorie. Skifahrer benutzten beim nächtlichen Skifahren Leuchtstäbe. Diese brachte man zum Leuchten durch eine Reaktion von Hydrogenperoxid und Phenol, Substanzen, die auch in der DNA-Analyse verwendet wurden. Evan hatte wahrscheinlich im Dunkeln gearbeitet, weil er keine Aufmerksamkeit auf die Fabrikhalle ziehen wollte, nur mit einem Knicklicht um den Hals, wie beim Snowboarden. Er musste Jillian in den Abzug gelegt und beim Schließen der Haube den Leuchtstab beschädigt haben. Als er die bewusstlose Jillian dann wieder herauszog, hatte ihr Arm die Flüssigkeit berührt, die den Fleck auf ihrer Kleidung hinterließ.


    Natürlich noch nicht ganz überzeugend, doch jedes Körnchen selbst unwichtiger Beweise konnte Evan weiter belasten.


    Dann fand sie unter dem Förderband ein Haar, dessen Ende sich in einer Vorrichtung verfangen hatte, die das Band zum nächsten Abzug weitertransportierte. Theresa versuchte, die dünne Strähne zu lösen, doch nicht einmal mit ihrer Teflonpinzette konnte sie den Mechanismus bewegen.


    Das Außentor öffnete sich.


    Das Haar riss ab.


    Evan stand in der Türöffnung, gekleidet in einen dicken Pullover, eine kleine schwarze Sporttasche in der Hand. Als sein Blick auf Theresa fiel, erstarrte er.


    Ebenso wie sie.


    Hinter ihm fiel das Tor mit einem Klicken ins Schloss, das Theresa in der einsamen Nacht vorkam wie der letzte Schlag ihres Herzens.


    Evan setzte die Tasche langsam auf den Boden, ohne den Kopf zu bewegen. Er wirkte weder besonders überrascht von ihrer Anwesenheit noch beunruhigt. »Mrs MacLean.«


    Sie schwieg.


    Er machte einen Schritt auf sie zu und beobachtete sie sorgfältig, als frage er sich, wann sie wohl davonlaufen werde. »Was machen Sie hier?«


    Sie rannte nicht davon. »Das wissen Sie.«


    »Sammeln Sie wieder Ihre kostbaren Beweise? Und – was gefunden?«


    »Nur das Phenol von Ihrem zerbrochenen Leuchtstab.«


    »Hmm.« Noch ein Schritt, auch wenn er es nicht eilig zu haben schien. »Ja, das hatte ich vergessen. Übrigens haben die Cops auch zugehört, als Sie Ihre Theorie vorgetragen haben. Doch ich sehe keinen von ihnen hier mit einem Durchsuchungsbefehl.«


    »Stimmt, da haben Sie recht.«


    »Sie haben Ihnen nicht geglaubt, oder?«


    »Man ging davon aus, dass kein Richter sich überzeugen ließe.«


    »Arme, arme Theresa. Zuerst wird Ihr Verlobter umgebracht, Ihr einziger Fan ertrinkt, und jetzt denken Ihre Kollegen auch noch, dass Sie den Verstand verloren haben. Man hat Sie vollkommen allein gelassen, nicht wahr? Sie können nicht beweisen, dass ich Jillian getötet habe. Das werden Sie nie können.«


    »Ich weiß.«


    Er blinzelte.


    Sie wartete nicht ab, bis er sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Ich weiß jetzt, dass ich es nicht beweisen kann. Haare und Fasern haben keinerlei Bedeutung, da sie ja mit Ihnen zusammengelebt hat. Der Putz, der auf den Boden Ihrer Snowboardtasche gerieselt ist, als Sie diese beim Abtransport von Jillian in die Wand neben Ihrer Wohnungstür gerammt haben, könnte auch bei irgendeiner Renovierung daheim in Jillians Hosentaschen gelangt sein. Der Brombeerbusch, an dem sich Ihre Schneehose verfangen hat und an dem ein paar Tencel-Fasern hängen blieben, bringt Sie zwar möglicherweise mit dem Wald in Verbindung, aber in der Gegend gibt es viele Skifahrer, die auch solche Hosen tragen könnten. Die Diatomeen an Ihren Autoreifen finden sich auf jedem Parkplatz in Seenähe. Die Schlaftabletten haben Sie sicher längst weggeworfen.«


    Er schwieg.


    »Aber auf lange Sicht spielt das alles keine Rolle. Tod durch Stickstoffvergiftung kann im Körper nicht nachgewiesen werden, nicht zu diesem Zeitpunkt. Einen Mord kann ich Ihnen also nicht nachweisen.«


    Er beobachtete sie weiter schweigend und ausdruckslos bei ihrem offenen Eingeständnis ihres Versagens.


    »Zumindest nicht vor einem Strafgericht.«


    Evan hielt sich zwischen Theresa und dem Tor, ein Berg aus Muskeln und Fleisch. Sie wagte es nicht, etwas anderes als ihren Mund zu bewegen, um ihn nicht durch eine plötzliche Bewegung zu erschrecken und zum Angriff übergehen zu lassen, wie eine Kobra oder ein tollwütiger Hund.


    Schließlich siegte seine Neugier. »Was machen Sie dann hier?«


    »Sie erinnern sich an O.J.?«


    »Hä?«


    »Ich sagte, ich könne Mord nicht vor einem Strafgericht beweisen. Ein Zivilgericht hingegen ist etwas ganz anderes. Fast alles ist zulässig, noch viel mehr sogar vor dem Familiengericht, wo es einzig und allein um das Wohlbefinden der Kinder geht. Ich hatte nicht ausreichend in der Hand, um Cara während der ersten Runde in Sachen Vormundschaft frei zu bekommen. Für die zweite werde ich allerdings genügend Beweise haben. Ich werde nachweisen können, wie Jillian zu Tode kam, ein Tod, der nur durch Sie bewerkstelligt werden konnte. Ich habe die Fasern, die ich aus dem Abzug gesammelt habe. Und am wichtigsten – ich kenne nun Caras biologischen Vater.«


    Lots Frau, die Salzsäule, hätte nicht stiller stehen können als Evan. Theresa hätte schwören können, dass er sogar zu atmen aufgehört hatte. Leise und würgend sagte er schließlich: »Caras Vater war irgendein Freier. Jillian wusste nicht einmal, wer …«


    »Jillian hatte keine Freier. Sie kannte nur Ritter in schimmernder Rüstung, die sie mit auf ihr Schloss nehmen würden, wo sie glücklich leben würden bis an ihr Ende. Zumindest hatte sie sich das erhofft, doch hat sie dies erst bei Ihnen gefunden – oder zumindest dachte sie das. Der Ritter vor Ihnen hat Cara gezeugt. Nicholas Cannon. Ihr Geldgeber. Besucher von unzähligen Messen und Cocktailpartys, wo er ein Auge auf seine Investitionen hatte und nach neuen Ausschau hielt.«


    Evan schien diese Information binnen eines Augenzwinkerns aufzunehmen, ohne jegliches Anzeichen von Wut oder Ärger. »Interessant. Aber er weiß es nicht, oder?«


    »Laut Vangie wurde seine Rüstung irgendwann matt, als Jillian erkannte, dass er sie nicht heiraten würde. Für ihn war sie keine Königin oder Prinzessin, sondern nur eine erschwingliche Begleitdame, die ihm über den Tod seiner Frau hinweghelfen sollte. Jillian gab auf. Einen Monat darauf hat sie Georgie von ihrer Schwangerschaft erzählt. Dann zählen wir doch mal zwei und zwei zusammen. Sie sind Ingenieur, Sie sollten das hinbekommen.«


    »Das würde selbst ein Investor schaffen. Jillian hat ein Kind zur Welt gebracht, das vielleicht seins ist, und er fragt nicht einmal danach? Offensichtlich ist es ihm egal.«


    »Aber wusste er es wirklich? Ich vermute, Sie sprechen während der Arbeit nicht über Ihre … Familie. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, mit Ihren Talenten zu protzen, ein Wunderkind in der digitalen Welt. Cannon könnte über Cara Bescheid wissen, vielleicht aber auch nicht.«


    Jetzt endlich hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. »Sie haben es ihm nicht gesagt.«


    »Das werde ich, gleich morgen früh …«


    »Wieso glauben Sie, dass ich Sie hier einfach so rausspazieren lassen werde?«


    »… es sei denn, wir können uns einigen.«


    Endlich eine überraschte Reaktion. »Sie wollen einen Deal machen mit mir?«


    »Ich werde selbst die Vormundschaft beantragen. Geben Sie mir Cara, und Sie behalten das Geld. Als ihr Vormund werde ich es in ihrem Namen in Ihre Firma investieren. Sie werden Griffin Investments das Geld für das Fabrikgelände zurückzahlen können. Wenn sie einundzwanzig ist, wird das Erbe längst Geschichte sein, und Cara wird gar nicht wissen, dass es je existiert hat. Wenn das geklärt ist, können wir sehen, ob ein Vaterschaftstest meine Theorie bestätigt und ob Cannon dann die Verantwortung für seine Tochter übernehmen will. Wenn nicht, wird Cara wenigstens noch am Leben sein, und Sie müssen sich um keinen Säugling kümmern.«


    Er dachte über ihr Angebot nach. Für etwa zehn Sekunden. »Sie wollen einen Deal machen.«


    »Sie wollen das Geld. Ich will, dass Cara und ich diese Nacht überleben. Jeder gewinnt.«


    Wieder überlegte er, spielte ihren Vorschlag im Geiste durch, suchte nach versteckten Fallen. Dann sagte er: »Das ist ja fast, als würde man Alastair bitten, einen Deal mit den Vampiren zu machen. Es kann nur einen Gewinner geben.«


    »Das hier ist kein verdammtes Spiel, Evan!«


    Die Sporttasche auf dem Boden erzitterte und gab ein leises Gurren von sich.


    »Sie haben recht«, erwiderte Evan. »Das ist es nicht.«


    Theresa fühlte, wie ihr das Blut so rasch aus dem Gesicht wich, dass ihre Haut zu brennen schien. Sie hatte also recht gehabt. Wie furchtbar recht sie gehabt hatte. »Sie wollen Cara heute Nacht töten.«


    »Alles schön der Reihe nach«, sagte er und machte einen Satz auf sie zu.
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    Theresa drehte sich um und begann auf das gegenüberliegende Tor zuzurennen, erinnerte sich jedoch zu spät daran, dass sie die vorliegende Kette nicht abgenommen hatte und es zu lange dauern würde, diesen Ausgang zu nehmen. Ihr blieben der Laufsteg oder der Käfig um die Stickstofftanks. Seine hämmernden Schritte hinter ihr übertönten ihren hektischen Atem, und sie wusste, dass sie die Stufen zu dem Laufsteg nicht vor ihm erreichen würde.


    Mit ausgestreckter Hand zog sie die Maschendrahttür hinter sich ins Schloss, der Aufprall erschütterte den Zaun und den am oberen Ende befestigten Laufsteg. Wieder schwankte das Drahtgeflecht, als sich Evan von außen dagegenwarf.


    Das Gesicht ans Gitter gepresst sagte er: »Sie können nicht entkommen.«


    »Vielleicht hat diese Burg ja einen Geheimgang«, zischte Theresa.


    Wenn es nur wahr wäre, doch das hier war nicht die Burg aus Evans Spiel. Hinter den Tanks ragte nur eine solide Ziegelsteinmauer auf. Dazu kam, dass sie die Drahttür nicht fixieren konnte. Der Riegel war zwar noch vorhanden, doch nicht das Vorhängeschloss, und selbst wenn es noch da gewesen wäre, hätte es an der Außenseite gehangen. Auf Evans Seite. Nur ihre Finger und ihre in den Boden gestemmten Füße in den glatten Reeboks hielten die Tür geschlossen.


    Und Evan zog und zerrte.


    Theresa hielt dagegen, einen Fuß an den unteren Rand der Drahttür gestemmt.


    Evan zog kräftiger. Er war viel größer und stärker als sie. Die Tür öffnete sich Stück für Stück.


    Theresas Latexhandschuhe boten kaum Schutz gegen den Draht, der ihr in die Finger schnitt. Sie musste sich an den Rohren festhalten oder am Türrahmen, wo sie einen besseren Griff und einen stärkeren Hebel hatte, doch sie wollte das Gitter nicht loslassen.


    Der Spalt vergrößerte sich weiter. Ihre Finger begannen abzurutschen.


    Mit einer mächtigen Kraftanstrengung riss Evan die Tür auf und wurde von der Fliehkraft gegen das Gitter geschleudert, als er hinter die Tür geriet. Diese zuzuhalten war also keine Option mehr. Theresa begann zu rennen, ohne zu wissen wohin.


    Schon beim ersten Schritt riss Evans Hand sie an ihrer Jacke zurück. Seine Arme schlossen sich wie eiserne Klammern von hinten um sie und drückten ihre Ellenbogen gegen ihre Seiten.


    Sie hätte sich nicht umdrehen und zu fliehen versuchen sollen, sondern gleich auf seinen Schritt oder seine Augen losgehen. So waren nur ihre Beine frei, mit denen sie nach hinten stieß.


    Evan zog sie von dem Drahtkäfig weg, während sie wild mit den Füßen um sich trat und ihn so aus dem Gleichgewicht zu bringen drohte. Er stolperte mit ihr auf die Maschinenreihe zu.


    Da öffnete sich plötzlich das Hallentor. Evan hielt inne, und auch Theresas Gegenwehr erlahmte vor Überraschung.


    Jerry Graham trat in die Halle, mit vor Verblüffung offen stehendem Mund, als er die Szene vor sich sah. Keiner bewegte sich. »Evan! Was tust du denn da?«


    »Helfen Sie mir!«, schrie Theresa. Sie hätte nie damit gerechnet, dass Graham auftauchen könnte. Evan vielleicht auch nicht.


    »Nimm ihre Beine«, wies Evan seinen Partner an.


    »Evan … was? Was ist denn hier los?«


    »Sie ist hier eingebrochen, um noch mehr Spuren zu sammeln. Sie wird mir Cara wegnehmen.«


    Theresa wiederholte verzweifelt: »Helfen Sie mir! Er wird mich töten, auf dieselbe Art, wie er auch Jillian umgebracht hat.«


    Graham starrte seinen Freund an. »Du hast Jillian getötet?«


    »Das ist unsere Chance. Caras Geld wird uns über die Durststrecke hinweghelfen. Wir werden es schaffen.«


    »Er wird auch Cara umbringen, indem er sie in dem Stickstoffabzug erstickt. Sie ist in der Sporttasche da drüben.«


    Jerry Grahams Blick fiel auf die kleine Tasche zu seinen Füßen, die sich leicht bewegte. Das leise Wimmern, das herausdrang, überzeugte ihn nicht, sodass er die Tasche weit öffnete und hineinsah.


    Dann richtete er sich langsam auf.


    »Evan«, sagte er, als ob er seinen Partner aufforderte, doch einen korrekten Code zu programmieren. »Evan, was soll das?«


    »Helfen Sie uns!«, flehte Theresa erneut.


    Evan hielt sie immer noch fest umklammert. »Wir brauchen das Geld, Jerry. Wenn Cannon zugestimmt hätte, neben dem Spiel auch alles andere zu finanzieren, dann wären wir auf der sicheren Seite gewesen. Doch es gibt keine andere Möglichkeit, die Zahlungen für das Gelände hier aufrechtzuerhalten und gleichzeitig die Virtusphere zu produzieren, und für Polizei Zwei brauchen wir mindestens noch zwei Monate, bis es fertig ist. Das weißt du.«


    Graham starrte ihn unverwandt an.


    »Das ist unsere Chance, Jerry. Wir werden ganz oben sein. Deine Hardware, meine Programmierkenntnisse. Wir werden die Welt beherrschen.«


    Jerrys Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


    »Helfen Sie uns«, sagte Theresa noch einmal, und Verzweiflung machte sich in ihr breit, zog sie nach unten.


    »Jetzt pack schon ihre Beine.«


    Theresa hoffte, dass Graham, als er langsam auf sie zukam, ihr helfen würde. Selbst als er stehen blieb, um die Haube des Stickstoffabzugs zu lösen und nach oben zu klappen, hoffte sie noch, bis zu dem Zeitpunkt, als er näher kam und sich bückte, um ihre Knöchel zu ergreifen.


    Jerry Graham würde Cara nicht retten. Er hatte seine Wahl getroffen.


    Theresa zog die Beine an und benutzte Evan als Anker, um Jerry mit beiden Füßen zu treten. Dieser stieß keuchend den Atem aus, und Evan stolperte rückwärts und ließ sie dabei los, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


    Theresa konnte sich auf den Füßen halten und sich so ein paar wertvolle Sekunden Vorsprung verschaffen. Sie rannte an dem Abzug vorbei, auf das offene Tor zu. Sollte sie Cara zurücklassen? Sie mitnehmen? Sie musste … Aber dann würden sie …


    Evan warf sich von hinten auf sie, zum zweiten Mal an diesem Tag. Doch diesmal würde sie nicht im weichen Schnee landen.


    Sie fiel nach vorn, Evan schwer auf ihr, ihr Sichtfeld auf eine ungeordnete Abfolge von Wand, Tür und Boden reduziert. Evans Arme um ihren Körper schützten zumindest ihre Ellenbogen, doch ihre wunde Hüfte prallte mit voller Wucht auf den Beton. Gefolgt von ihrem Kopf, der mit einem lauten, endgültigen Knall auf dem Boden auftraf.


    Ihre Augen schlossen sich.


    Sie hörte Stimmen, die seltsam gedämpft klangen. Das Licht, das durch den schmalen Schlitz ihrer Augen drang, schmerzte. Die Farbflecken verdichteten sich zu Evan and Jerry, wirkten aber immer noch seltsam unscharf.


    Da merkte sie, dass ihrem Sehvermögen nichts fehlte. Die beiden Männer wirkten leicht verzerrt, weil sie durch eine Plexiglasscheibe zu ihnen aufblickte.


    Ihre Knie waren an die Brust gezogen und gegen die Haube gepresst. Das Förderband und die ganzen Gerätschaften drückten von unten in ihren Rücken. Ihre linke Schläfe pochte, gleißender Schmerz jagte in unregelmäßigen Abständen durch ihren Kopf. Bestimmt hatte sie sich einen Schädelbruch zugezogen. Vielleicht half es, wenn sie versuchte, nicht nachzudenken.


    Jerry verschwand für einen Moment außer Sichtweite, doch sie hörte weiterhin seine Stimme. »Hast du das auch ordentlich durchdacht?«


    »Natürlich nicht, ich hatte sie ja schließlich nicht hier erwartet.«


    Plötzlich versetzte Zugluft ihre Stirnfransen kaum merkbar in Bewegung. Es schmerzte zu sehr, ihren Hals zu drehen, doch aus dem Augenwinkel erkannte sie ein rundes Loch in der Glasscheibe, durch das die Luft, die ihr übers Gesicht strich, verschwand. Ein Vakuum. Sie saugten die Luft aus dem Abzug ab. Als Nächstes würden sie den Stickstoff einleiten.


    Evan knurrte weiter vor sich hin. »Ich dachte, ihr Cousin würde sie in Schach halten, zumindest heute Abend.«


    Jerry trat auf der anderen Seite des Abzugs wieder in ihr Blickfeld. »Einen weiteren Selbstmord werden sie dir nicht abnehmen. Was wirst du mit ihr tun?«


    Theresas Kehle begann auszutrocknen, oder vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, weil sie wusste, dass ihr Sauerstoffvorrat durch das kleine Loch nach draußen verschwand.


    »Wir, Partner. Was werden wir mit ihr tun.«


    »Gut, was werden wir …?«


    »Ich denke da an einen Autounfall. Wir fahren runter zu den Metroparks und lassen ihren Wagen in einen Graben rollen. Die Straßen sind rutschig, und sie war wütend. Hat sich den Kopf am Steuerrad angeschlagen. Blutergüsse und andere Verletzungen werden sie dem Autounfall zuschreiben.«


    »Bei der Obduktion wird man das aber herausfinden.«


    »Okay, aber wenn sich keine eindeutige Todesursache feststellen lässt, schreiben sie es vielleicht als Unfall ab. Wie bei Jillian. Die ganzen Tests werden negativ sein, und etwas Negatives kann man nicht beweisen.«


    Theresa legte eine schwache Hand gegen das Plexiglas und drückte. Evans Blick wanderte nach unten zu ihr, doch er machte keine Anstalten einzuschreiten.


    Sie drückte weiter. Die Haube bewegte sich nicht. Der Verschluss klapperte nicht einmal.


    »Dreh das Ventil auf«, befahl Evan seinem Partner.


    Jerry zögerte. »Gibt es keine andere Möglichkeit …«


    »Dreh es auf!«


    Jerrys Hände bewegten sich auf das Regelventil zu, das auf einer Seite der Haube angebracht war, und Theresa hörte das Zischen von einströmender Luft. Genauer gesagt war es keine Luft, sondern Stickstoff, der durch die Schläuche kroch, die durch die Rinne im Boden verliefen, sicher unter einem Gitterrost verstaut, zu den großen Tanks in der Ecke. Den Stickstofftanks.


    Theresa drehte und wand sich verzweifelt und presste wieder die Hand gegen die Haube. Die sich keinen Millimeter rührte.


    Evan beobachtete sie, blickte ihr in die Augen – um zu sehen, wie das Leben aus ihnen verschwand, vielleicht aber auch nur, um sich zu vergewissern, dass der nächste logische Schritt abgeschlossen war.


    »Was war das?«, hörte sie Jerry plötzlich fragen.


    Evan wandte den Blick ab. »Was?«


    »Der Blitz.«


    Theresa schloss die Augen.
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    Sie hörte, wie sich die Schritte der beiden Männer von ihrem Gefängnis entfernten, in Richtung Stickstofftanks. Mit einiger Mühe schob sie ihre rechte Hand unter ihren Rücken, drückte das Förderband zur Seite und zog zwei Gegenstände hervor, die sie dort verstaut hatte. Der eine war ein Schlitzschraubenzieher, mit dem sie von innen den Verschluss der Abzugshaube löste und gleichzeitig mit den Beinen das Glas nach oben drückte. Mit der linken Hand drückte sie in regelmäßigen Abständen auf einen Knopf auf einer winzigen Fernbedienung.


    Unter Schmerzen rollte sie sich aus dem Abzug und war wieder einmal dankbar für ihre Reeboks, die nahezu lautlos auf dem Boden aufkamen. Evan und Jerry verschwanden gerade zwischen den Stickstofftanks und wandten ihr den Rücken zu. Wahrscheinlich hätte sie warten sollen, bis die beiden vollkommen außer Sichtweite waren, doch so viel Zeit hatte sie nicht. Alles hing von den nächsten drei Sekunden ab.


    In einer dunklen Ecke hinter den Tanks hatte sie ihre Kamera versteckt, die nun jedes Mal, wenn sie den Knopf auf der Fernbedienung betätigte, ein Foto mit Blitz machte. Theresa hielt den Knopf nun fest gedrückt, in der Hoffnung, die beiden durch die Blitzattacke lange genug aufzuhalten.


    Ihr Plan funktionierte, den wütenden Rufen der beiden Männer nach zu schließen, die das Geräusch ihrer Schritte übertönten, als sie rasch zu dem Drahtkäfig rannte, die Tür zuknallte, den Riegel einrasten ließ und alles mit einem Vorhängeschloss sicherte. Das war der zweite Gegenstand gewesen, den sie unter dem Förderband versteckt hatte.


    »Hey!«, hörte sie Jerry rufen, doch nicht weil er ihren Hinterhalt bemerkt hatte, sondern weil er das Ende des Schlauches in der Hand hielt, der von dem zweiten Stickstofftank zu dem Abzug führte. Sie hatte ihn bei ihrer Ankunft durchgeschnitten.


    »Das ist eine Kamera«, sagte Evan, und Theresa zuckte zusammen, als er den Apparat zerschmetterte. Leo würde sie die Canon ersetzen lassen, und diese Geräte waren teuer.


    Dann drehte sie sich um und eilte auf das Tor zu. Cara war unruhig geworden, verstummte jedoch, als Theresa sie aus der Sporttasche nahm und an ihrer Schulter wärmte. Hinter ihr rüttelten die Männer wütend an dem Gitterzaun.


    Theresa wandte sich zu ihnen um. Evan zog an dem Gitter, als ob er es mit seinen bloßen Händen niederreißen könnte. Das war unmöglich, der Zaun stand da schließlich schon viele Jahrzehnte. Sie überlegte kurz, ob die beiden Männer einen Weg aus ihrem Gefängnis finden würden, den sie nicht vorhergesehen hatte, doch sie mühten sich vergeblich. Das Gitter reichte fast zehn Meter in die Höhe, bis zu dem Laufsteg, und bildete eine Decke über den Tanks.


    Theresa zog ihr Handy aus ihrem Strumpf und rief Frank an, der viel mehr Fragen stellte, als sie für notwendig erachtete, ihr jedoch schließlich versicherte, dass sowohl Beamte der Polizei von Lakewood als auch des Cleveland Police Departments in fünf Minuten vor Ort sein würden.


    Ihre zwei Gefangenen verhielten sich überraschend ruhig. Evan starrte sie ausdruckslos an, als sei er immer noch von den Kamerablitzen geblendet. Theresa ging in die Mitte der Halle, damit sie nicht schreien musste, achtete aber auf einen gewissen Sicherheitsabstand. Nur für den Fall.


    »Die Cops werden in ein paar Minuten hier sein«, erklärte sie.


    »Wie …? Wie haben Sie …?«


    Theresa tätschelte Cara den Rücken. »Es ist folgendermaßen – Sie erinnern sich, wie man im zweiten Level in der Burg herausfindet, dass man die Silberaxt braucht, weshalb man das erste Level noch einmal auf der Suche danach durchlaufen muss, bevor man schließlich den Zwerg fragt und erfährt, dass die Silberaxt die ganze Zeit im Speisesaal im zweiten Level verborgen war, hinter dem Porträt der Königin?«


    Er starrte sie nur an.


    »Ich hatte beschlossen, meine Waffen im Voraus zu verstecken.«


    »Und die Stickstoffzufuhr zu unterbrechen«, murrte Jerry.


    »Ja, auch das. Schon komisch, Evan, Sie hätten mich wahrscheinlich trotzdem getötet, einfach indem Sie den Sauerstoff aus dem Abzug saugten, doch als Jerry das Ventil zu Ihrer Mordwaffe geöffnet hatte, strömte all die herrliche Luft ein, die ich brauchte.« Theresa verschwieg allerdings, dass sie nicht mit Jerrys Anwesenheit gerechnet hatte, und wenn einer der beiden bei ihr geblieben wäre, während der andere den ominösen Blitzen nachforschte, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot. Andererseits wäre die Ablenkung durch die Kamera auch nicht notwendig geworden, wenn sich Jerry als weniger mörderisch als sein Partner herausgestellt hätte.


    »Zum Glück kann ich ganz gut Benommenheit und Hilflosigkeit simulieren. Jillian dagegen war wirklich hilflos, nachdem Sie ihr Schlaftabletten verabreicht hatten. Unter das Abendessen gemischt, nicht wahr? Wie war das – wurde sie ohnmächtig oder nur so schläfrig, dass sie ins Bett ging? Dann haben Sie sie wieder angezogen, ihr aber nicht das pinkfarbene Poloshirt unter dem Pullover in die Jeans gesteckt, wie es die meisten Frauen bei dieser Kälte machen würden. Dann haben Sie sie hierhergebracht. Wie sind Sie vorgegangen – haben Sie das Sauerstoffniveau so weit abgesenkt, bis sie das Bewusstsein gar nicht mehr wiedererlangen konnte, und sie dann liegen gelassen, bis die Schlaftabletten weitestgehend abgebaut waren und man nur noch eine niedrige Dosis in ihrem Körper feststellen würde? Ich denke, das werden die Geschworenen besonders niederträchtig finden, dass Sie sie hier stundenlang haben herumliegen lassen, bis ihr Stoffwechsel von selbst die Beweise zerstört hatte. Stunden, in denen Sie Ihre Meinung noch hätten ändern können. Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht? Ferngesehen? Minesweeper gespielt?«


    »Jillian war eine Hure! Niemand hat sich was aus ihr gemacht! Nicht einmal Sie – ich habe es doch an Ihrem Gesicht gesehen, als Sie das erste Mal in meine Wohnung kamen. Wie lange waren Sie dort, fünf Minuten?«


    Theresa nickte und akzeptierte ihre Mitschuld an den früheren Ereignissen.


    »Ich hatte noch nichts entsorgt, hatte noch nicht einmal die Snowboardtasche ausgewaschen oder die Handtücher weggeworfen, die ich ihr um die Arme gewickelt hatte …«


    Theresa unterbrach ihn. »Warum? Damit die Gummibänder keine Abdrücke hinterlassen würden?«


    »Oder die Schlaftabletten. Die standen immer noch im Medizinschränkchen, für jeden sichtbar. Aber Sie haben sich nicht einmal die Mühe gemacht nachzusehen.«


    Was sie vorher schon einmal festgestellt hatte, traf immer noch zu, nichts von all dem, was Evan aufzählte, hätte verdächtig gewirkt, selbst wenn sie es bemerkt hätte, nicht ohne die zusätzlichen Informationen von Jillians Leiche. Doch das verschaffte ihr keinen Trost. »Nein, habe ich nicht.«


    »Evan …«, schaltete sich Jerry Graham ein.


    »Halt die Klappe. Sie kann es immer noch nicht beweisen. Sollen die Cops doch kommen. Diese Frau ist geistesgestört und traumatisiert, unser Wort steht gegen ihres, und wir sind zu zweit. Also halt einfach die Klappe!«


    Theresa barg Cara an der anderen Schulter, als sie das entfernte Heulen der Sirenen hörte. »Nein, da wäre noch die Videokamera.«


    Evan reagierte verblüfft. »Wie bitte?«


    »Ihr Überwachungsvideo. Sie haben zwei Kameras in den Ecken dieser Halle angebracht. Ihr Angriff auf mich wurde festgehalten. Von Ihrer eigenen Ausrüstung.«


    »Dann viel Glück. Diese Dateien sind passwortgeschützt.«


    »Sie werden aber auch per Remote übertragen. Eine Verkabelung in diesem alten Gebäude wäre zu schwierig gewesen, nicht? Wissen Sie – oh, natürlich werden Sie das wissen, das ist ja schließlich auch Ihr Beruf –, dass eine drahtlose Übertragung von einem anderen Router abgefangen werden kann? Ich habe mir einen von einem Freund ausgeliehen, der ihn bei Geiselnahmen verwendet. Natürlich habe ich ihm erzählt, dass ich die Schultalentshow meiner Tochter heute Abend aufzeichnen wollte, ohne vierzig Dollar an den Elternausschuss zu zahlen. Außerdem musste ich ihm versprechen, dass ich mit ihm zum Abendessen gehe, aber das ist eine andere Geschichte.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?«, verlangte Graham zu wissen. Er hatte seine Hände auf den Oberschenkeln abgestützt und beugte sich leicht nach vorn, als ob er sich gleich übergeben müsste.


    »Sind Sie schon mal in Ihrem Garten gesessen, mit dem Laptop auf dem Schoss, und haben das WLAN Ihres Nachbarn mitbenutzt? Ich muss gestehen, dass ich so etwas Ähnliches getan habe. Ihr Überwachungsvideo wird gerade auf dem Laptop in meinem Wagen angezeigt und gleichzeitig aufgezeichnet.«


    »Wirklich?«, erwiderte Evan mit dem Anflug seines typischen überlegenen Grinsens. »Sind Sie sich da so sicher?«


    »Ich hatte ein glasklares Bild, bevor ich über den Zaun geklettert bin.«


    Er nickte. »Nicht schlecht. Zu dumm für Sie, dass ich die Kameras ausgeschaltet habe, bevor ich hierhergekommen bin. Sie haben also keine Videoaufzeichnung. Und damit keinen Beweis.«


    Theresa nickte ebenfalls und tätschelte den Po des Babys. »Das war wahrscheinlich sehr klug von Ihnen, in Anbetracht Ihres Vorhabens. Irgendwie dachte ich mir schon, dass Sie das tun würden. Immerhin schießt Captain Alastair den Raben, der den östlichen Korridor bewacht, mit einem Pfeil ab, damit dieser nicht loskreischt, während er das Dynamit in dem Regenfass deponiert. Dasselbe Prinzip.«


    Evans Grinsen verblasste langsam. »Also …«


    »Also habe ich eine zweite Kamera installiert. Sie ist da oben.« Theresa deutete auf eine Hallenecke. Wenn man genau hinschaute, sah man die kleine Kamera, die an dem Geländer des Laufstegs befestigt war. Mittlerweile klangen die Polizeisirenen so nahe, dass die Beamten auf dem Parkplatz eingetroffen sein mussten. Tatsächlich war das Geheul so laut, als ob die Streifenwagen jeden Moment durch die Mauer brechen würden. »Die musste ich mir auch von meinem Freund ausleihen. Ich hoffe, dass dann nicht noch ein Mittagessen oder so etwas dazukommt.«


    »Noch eine Kamera«, sagte Evan leise und starrte ins Leere.


    »Außerdem ist meine besser. Sie zeichnet Ton und Bild auf.«


    Jerrys Beine gaben nach, und er sank in Zeitlupe zu Boden. Evan dagegen straffte die Schultern.


    »Ich habe von Ihnen gelernt, Evan. Denk an jede Möglichkeit, und plane voraus. Gehe Risiken ein, wenn sie notwendig« – Theresa nahm das Baby von ihrer Schulter und lächelte, als sie die blauen Augen und die Rosenknospenlippen des kleinen Mädchens betrachtete – »und es wert sind. So machen Sie es in Ihrem Spiel. So haben Sie den Mord ausgeführt. Sie haben nur einen Fehler begangen.«


    Als das Tor hinter ihr aufsprang und die kalte Luft in die Halle ließ, fragte Evan über das Donnern der hereinstürmenden Polizisten hinweg: »Und welchen?«


    »Sie haben mich verdammt wütend gemacht«, erklärte Theresa ihm.


    Sie ließ sich in dem Moment auf den harten Sitz neben ihrer Mutter gleiten, als die Lichter im Saal nach der Pause heruntergedimmt wurden.


    »Du hast sie nicht verpasst, es kommen noch vier vor ihr und ihren Freunden.«


    »Gut.«


    Agnes wandte sich um und musterte das Gesicht ihrer Tochter im Licht der Bühnenscheinwerfer. »Du bist ganz rot.«


    »Ich bin vom Parkplatz aus gerannt.«


    »Aha. Aber es geht dir gut?« Der Vorhang öffnete sich und gab den Blick frei auf zwei Jungen mit Akustikgitarren.


    »Alles in Ordnung«, versicherte sie ihrer Mutter.


    Die Frau in der Reihe vor ihnen drehte sich um, doch nicht, um sich über ihr Getuschel zu beschweren. »Hallo, Theresa. Dich habe ich ja nicht mehr gesehen seit … oh, das muss seit der Wissenschaftsmesse gewesen sein.«


    »Ich war beschäftigt.«


    Die Jungs gaben eine kratzige Interpretation eines Countryklassikers zum Besten. Einer der Elternteile einige Reihen vor Theresa und ihrer Mutter konnte nicht auf den letzten Ton warten und begann zu klatschen. Theresa lehnte sich zurück und hörte zu, wie die Jungs von Bedauern sangen. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und eine Weile abgeschaltet, doch Rachael könnte einen dieser Burschen irgendwann mal daten, also nahm sie sie besser jetzt schon unter die Lupe.


    Danke, Jillian, dass du mir gezeigt hat, dass der Preis für Nachlässigkeit manchmal einfach zu hoch ist.


    Und dass jede Frau eine Prinzessin für jemanden ist.
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    Chris Cavanaugh richtete sich von dem Geländer vor dem Restaurant Pier W auf, gegen das er sich gelehnt hatte, und blickte ein wenig nervös auf das trübe, schmierige Wasser einige Meter unter ihm. Ein scharfer Wind zerzauste ihm das Haar, doch natürlich verstärkte diese kleine Unperfektheit seinen Charme nur noch. »Können wir jetzt reingehen? Es ist eiskalt.«


    »Nein, ist es nicht. Es bricht langsam auf«, erklärte Theresa.


    »Das Eis?«


    »Der Winter.«


    »Woher wissen Sie das? Meine Ohren fallen gleich ab, und es schneit.«


    Wenn sie nach Osten blickte, sah Theresa gerade noch den Rand des Edgewater-Hafens, wo sie und Drew über das Eis gerast waren, und unterdrückte ein Schaudern, das nicht nur von der Kälte herrührte. Sie wischte die Schneeflocken fort, die auf ihrer Nase gelandet waren. »Ja, aber die Nasenlöcher kleben beim Einatmen nicht mehr zusammen. Kommen Sie, Sie sind doch in Cleveland geboren. Spüren Sie es nicht?«


    »Ich bin über den Punkt hinaus, wo ich überhaupt noch etwas spüre.«


    »Sie wissen aber schon, dass Sie ein kleines Weichei sind für ein Mitglied einer Spezialeinheit?«


    »Hey!«


    »Sie haben allerdings eine tolle Ausrüstung, das muss ich Ihnen zugestehen.«


    »Freut mich, dass die Kamera und der Router Ihnen helfen konnten.«


    Theresa nickte, das Gesicht immer noch im Wind. »Wenn ich von Anfang an etwas sorgfältiger gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht nicht gebraucht. Als ich endlich Verdacht geschöpft hatte, hatte Evan schon einen Teil der Beweise vernichtet. Die Snowboardtasche hat er in der Innenstadt in einen Müllcontainer geworfen, wie uns Jerry erklärte. Als wir die Wohnung zum zweiten Mal durchsuchten, hatte Evan die Schlaftabletten das Klo hinuntergespült und den dazugehörigen Plastikbehälter in der Mikrowelle geschmolzen. Ich hätte in Stones Büro meinen Mund halten sollen, so habe ich ihn erst auf meine Spur gebracht.«


    »Nun, immerhin haben Sie ihn erwischt. Aber hey …«, Chris packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich, »machen Sie das nicht noch einmal. Nicht auf diese Weise. Ich hätte Ihnen die Ausrüstung niemals geliehen, wenn ich geahnt hätte, dass Sie … Es hätte so leicht …«


    »Schlecht ausgehen können.«


    Er hob ihr Kinn ein wenig an, überlegte es sich dann jedoch anders und packte sie wieder an den Schultern. »Manche Risiken sind es nicht wert, dass man sie auf sich nimmt.«


    »Los, gehen wir hinein. Wollen wir mal sehen, ob Sie dann immer noch so denken.«


    »Endlich!«


    »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, erklärte Theresa, als sie das warme Restaurant betraten, »dass ich noch jemanden eingeladen habe.«


    Chris erkannte sie sofort. »Lassen Sie mich raten.«


    Nicholas Cannon saß an einem Ecktisch, Cara auf dem Arm, die vollauf damit beschäftigt war, mit ihren kleinen Händen etwas zu bearbeiten, was wie eine teure Seidenkrawatte aussah. Doch Cannon schien sich nicht darum zu kümmern. Ein jüngeres Pärchen saß bei ihm am Tisch und stachelte das Baby offensichtlich noch an.


    Theresa erklärte Chris die Situation, bevor sie sich dem Tisch näherten. »Cannon wusste nicht, dass Cara seine Tochter ist. Jillian hatte die Affäre beendet, bevor sie erfuhr, dass sie schwanger war, und als er sie dann wiedertraf, war sie bereits verheiratet. Er hat das Baby nie gesehen, hat nie nach seinem Alter gefragt und einfach angenommen, es wäre von Evan.«


    »Wer sitzt da bei ihm?«


    »Sein Sohn und seine Schwiegertochter. Wie sich herausgestellt hat, versuchen die beiden seit Jahren, ein Kind zu bekommen, und stehen seit zwei Jahren auf der Warteliste für eine Adoption. Nachdem Nicholas Caras nächster Angehöriger ist, kann er ihnen erlauben, die Kleine legal zu adoptieren. Ohne Warteliste, ohne Pflegefamilie.«


    Chris trat zur Seite, um eine Bedienung vorbeizulassen, und beobachtete einen Moment lang die glückliche Familie. »Er wirkt nicht so, als ob er es eilig hätte, sie wegzugeben. Nun, wollen wir?«


    Er hielt ihr einen Ellenbogen hin, und sie schob ihren Arm hindurch. »Sicher. Ach, übrigens …«


    »Ja?«


    »Sie übernehmen die Rechnung, nicht wahr?«
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Theresa MacLean wird zussmmen mit ihrem Cousin, Detective Frank
Patrick, 7um Computerspieledesigner Evan Kovacic beordert. Tage zuvor
verschwand dessen junge Frau Jillian spurlos. Die Vierundzwanzigjihrige ist
frisch mit dem deutlich dlteren, jungenhaften Evan verheiratet, und sie hat
cine Kleine Tochter mit in die Ehe gebracht.
Als kurz darauf Jillians Leiche bei einigen Minusgraden an einen Baum ge-
lehnt in einem Park gefunden wird, ist die Todesursache nicht erkennbar.
Es gibt keine Spuren, die auf Mord hindeuten. Doch Theresa kann nicht
glauben, dass die junge Mutter sich freiwillig in Lebensgefahr begab oder
Selbstmord beging ...
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